


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


auhttp://b060kSs, 00088le Son 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








Staatengeichichte 


ver neneſten Zeit. 


HSiebenundzwanzigfier Band. 


9. v. Treitfchke 
Deutiche Gefchichte im neunzehnten Jahrhundert 


Bierter Theil. 


ö—f Oö— 
Leipzig 
Verlag von S. Hirzel. 
1889. 


Deutſche Geſchichte 


im 


Neunzehnten Jahrhundert 


von 


Heinrich von Treitſchke. 


Bierter Theil. 
Bis zum Tode König Friedrich Wilhelms III. 


ö— — — e⸗ 
Leipzig 
Verlag von S. Hirzel. 
1889. 


Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Dorwort. 


Um bie Gefchichte der dreißiger Jahre bat fich ein vierfacher Sagen- 
treis gelagert. Die franzöfifch-polnifchen und bie nahe verwandten parti- 
eulariftifch-Tiberalen Märchen geratben zwar allmählich in Vergefjenheit; 
die engliſch⸗coburgiſche Legende aber und die Legende des Literatenthums 
behaupten noch einen Theil ihrer alten Macht. Leicht ift e8 nicht, durch 
diefe Fabelwelt zu einer unbefangenen, fchlicht deutſchen Auffafjung ber 
Ereigniffe hindurchzudringen; noch fchiwieriger, die unendliche Bebingtbeit 
alles biftorifchen Lebens auch in den verworrenen Parteilämpfen dieſes 
Jahrzehntes zu erfennen und getreu zu fchilvern, wie Deutfchlands Ein- 
heit gewiß nicht durch den Liberalismus, doch ebenfo gewiß nicht ohne ihn 
möglich wurde, wie bald bie Kronen bald bie Oppofition das nationale 
Leben gehemmt over geförbert haben. So weit mein Scharffinn reichte 
babe ich mich bemüht Licht und Schatten gerecht zu vertbeilen. 

Eine unerwartete Fülle danfenswerther vertraulicher Mittheilungen 
von Landsleuten aus Nord und Süd erleichterte mir die Arbeit. Außer 
den fchon früher benugten Archiven bat mir diesmal auch das Staate» 
- archiv in Hannover mannichfache Belehrung geboten. 

Die Vorwürfe, die mir in zahlreichen Briefen zufamen, babe ich 
ernftlich erwogen, ohne fie immer beberzigen zu können. Die meiften 
dieſer Zufchriften Tiefen darauf hinaus, daß wohl alles Uebrige zu billigen, 
aber die Heimath des Tadelnden fchlecht behandelt fei. Jakob Grimm 
fagte. über fein Kurbeffen, feine deutſche Landfchaft würde von ihren 
Söhnen fo leidenschaftlich geliebt. Das Gleiche behauptet auch der Oſt—⸗ 
preuße und der Schlefier, der Baier und der Schwabe, der Weftphale 
und der Kurſachſe von feinem Heimathlande. Den hohen Anfprüchen 
dieſer Heimathliebe kann eine Darftellung, welche das Leben ber gefammten 
Nation zu würdigen fucht, wohl niemals völlig genügen. 


VI Vorwort. 


Dei ausländifchen Kritikern, freundlichen und feinbfeligen, bat ber 
ganze Ton meines Buchs Befremden erregt, und ich konnte nicht® anders 
erwarten. Ich jchreibe für Deutſche. Es mag noch viel Waſſer unſeren 
Rhein binnabfließen, bis die Fremden uns erlauben, von unferem Vater- 
lande mit demjelben Stolze zu reden, ber bie nationalen Geſchichtswerke 
der Engländer und Sranzofen von jeber ausgezeichnet hat. Einmal doc 
wird man fich im Auslande an die Gefinnungen des neuen Deutſchlands 
gewöhnen müflen. 

Diefer Band fhildert im Eingang mehrere rühmliche Erfolge, am 
Schluſſe zwei verhängnißvolle Fehler der preußiichen Politil. Gleichwohl 
wird der Lefer, wie ich hoffe, die Erkenntniß gewinnen, daß zu Ende bes 
Jahrzehnts die Wirrniß der deutſchen ‘Dinge ſich zu lichten beginnt: 
Preußen tritt fortan ganz in den Vorbergrund der vaterlänbifchen Ge— 
ihichte, fein Thun und Laffen beitimmt die Schidfale der Nation. 


Berlin, 30. November 1889. 
Heinrid von Treitſchke. 
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Das Eindringen des franzöſiſchen Liberalismus. 
1830 — 1840. 


Erfter Abſchnitt. 





Die Inli- Revolution und der Weltfriede. 


Das Fortwirken der Vergangenheit in der Gegenwart bewährt fich 
unerbittlich auch in den Gefchielen folcher Völker, welche an Dies hiſtoriſche 
Geſetz nicht glauben wollen. Durch die erfte Revolution hatten die Fran⸗ 
zojen mit ihrer Gefchichte gebrochen; fie wähnten ihrer Vorzeit ledig zu 
jein und ſahen nicht, daß Napoleon nur in vereinfachten, demokratiſchen 
Formen den alten centralifirten Beamtenftaat NRichelieu’8 wieder herſtellte 
al8 er dem neuen Frankreich feine dauernde Verfaffung gab. Noch weniger 
wollten fie im Jahre 1830 erkennen, daß die Juli⸗Revolution ihre welt- 
erjhütternden Folgen großentheils der Nachwirkung der Vergangenheit 
verdankte. Seit den Wiener Verträgen befaß Frankreich weder die Triege- 
riſche Macht noch die geiitigen Kräfte mehr um die Führerftellung unter 
den Völkern zu beanspruchen; der Tag von Belle Alliance Hatte die Ueber⸗ 
legenheit der deutſchen Waffen erwiejen, in Kunft und Wiffenichaft war 
Deutfchland längft zu neuen, eigenen Idealen gelangt, auch bie prunfenden 
Redekämpfe der franzöſiſchen Vollstribunen und Tagesichriften bewegten 
fih immer noch in den ausgefahrenen Geleifen der Ideen von 89, fie 
warfen feinen fchöpferifchen politifchen Gedanken in die Zeit. Aber bie 
Erinnerungen an bie hunbertjährige Weltherrihaft der franzöfiichen 
Bildung, an die Propaganda der Yacobiner, an das napoleonifche Reich 
blieben noch überalf lebendig; auf das Heimathland ver Revolution richtete 
fi unverwandt die Beſorgniß der Höfe, die Hoffnung aller Unzufriedenen. 

ALS dort das wiederbergeitellte legitime Königthum zufammenftürzte, 
urplöglich, wie durch eine unabwendbare Naturgewalt, da fchien die ge- 
jammte neue Ordnung der Staatengefellfchaft zu wanten. Ermuthigt durch 
Frankreichs Vorbild erhoben fich faft in allen Nachbarlanden die Mächte 
der Revolution, die Schlagworte der Menſchenrechte waren in Aller 
Munde, Selbft die fonft fremdem Einfluß jo unzugänglicden Briten ver- 
jpürten den Zauber der demokratiſchen Ideen Frankreichs und begannen 
buch die Reformbill den ehrmwürdigen Bau ihrer parlamentarifchen 
Ariſtokratie zu zerftören. Die Tranzofen nannten fich wieder bie große 
Nation und wähnten, ihre Tricolore halte von Neuem den Rundgang 

1* 


4 IV. 1. Die Juli- Revolution und der Weltfriebe. 


um den Erdkreis. Achtzehn Jahre darauf follten fie dann nochmals 
durch einen Straßenfampf den Anjtoß geben zu einer europätichen Be⸗ 
wegung, aber auch nur den Anſtoß von außen ber: Frankreichs Gedanken 
beberrichten die Welt nicht mehr, die nationale Bewegung in Deutfchland 
und Italien verfolgte Ziele, welche mit den weltbürgerlichen Lehren ber 
Revolution wenig gemein hatten. Nach vierzig Jahren war endlich die 
nachwirktende Kraft der alten Größe gänzlich gebrochen; die ernüchterte 
Welt ſah in diefem Volke nicht mehr den Lichtbringer, jondern den 
Triedensftörer der Staatengefellichaft, die republifanifche Schilderhebung 
der Barifer im September 1870 wedte in Europa faum noch ein Echo. 
Ebenfo langfam und unaufbaltfam war zwei Jahrhunderte zuvor bie 
fpanifche Weltmacht von ihrer Höhe herabgeſunken. Hier wie dort wirkten 
die großen Erinnerungen noch gewaltig fort als die Pfeiler der Macht 
ſchon längſt vermorjcht waren, bier wie dort bielt fich die Nation noch 
für bie erfte der Welt, als mit einem Schlage, bier durch die Schlacht 
von Sedan, dort dur den Phrenätfchen Frieden die Verjchiebung der 
Machtverhältnifje offenbar wurde. 

Im Sommer 1830 Tonnten freilich nur vereinzelte ſcharfblickende 
Staatsmänner den beginnenden Verfall Frankreichs erfennen. Die „große 
Woche” der Pariſer veränderte die ganze Lage der Welt; fie erfchütterte 
das politische Syitem der legitimen Großmächte weit ftärler als zehn 
Sabre früher die Nevolutionen Südeuropas; fie befchleunigte überall die 
längft ſchon begonnene Zerjtörung der alten Ständeherrfchaft. ‘Der Unter- 
gang des Adels und die Herrſchaft ver Bourgenifie in Frankreich entflammten 
das erſtarkte Selbftgefühl der bürgerlichen Klaffen zu neuen Hoffnungen 
und Anfprüchen. Unterdeſſen begann das zweite große Zeitalter der 
Entdedungen und Erfindungen zu tagen, Wohlftand und Verkehr nahmen 
einen unerbörten Auffhwung. Die neuen Weltmächte der Großinduſtrie, 
der Börſe, des Judenthums traten ihre Herrſchaft an, und zugleich regte 
fih fchon der Klafjengegenfag von Capital und Arbeit. Die Zeit der 
Reſtauration ftand mit ihrer feinen Sitte, ihren romantifchen Träumen 
und ihrer andächtigen geiftigen Arbeit, mit ihren Diplomatencongrefien 
und höfiſchen Feſten dem ariftofratifchen alten Jahrhundert noch fehr 
nahe. Erſt feit der Juli⸗Revolution, vollftändig erft feit dem Jahre 1848 
zeigt die Gefittung des neungzehnten Jahrhunderts ihr eigenes Gepräge. 
Ein neues Gefchlecht Tommt herauf, demokratiſch in Sitten und Gedanken, 
formlos und kurz angebunden, unerfättlich in feinen Anfprüchen, tief 
überzeugt von feiner eigenen Güte und noch tiefer von ber Verworfenheit 
feiner Gegner, unternebmend und arbeitfam, fühn und erfinderifch im 
Kampfe mit den Elementen, durch bie Weite feines Gefichtöfreifes und 
bie Vielfeitigkeit feiner Intereffen allen früheren Zeiten überlegen, aber 
auch Haftig, unftät, ohne Sammlung des Geiftes, ohne Sicherheit ber 
Weltanfhauung. Alles Leben ver Völker drängt fih auf den Markt 
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hinaus, Die Wahlen und die Nevefchlachten der Parlamente, die Bera- 
thungen der Vereine, die großen neuen wirthichaftlichen Unternehmungen 
nehmen die Kraft des Mannes in Anfpruch, im Kaffehaus und bei der 
Cigarre fucht er feine Erholung. Der häusliche Verkehr verödet, die Frauen 
behaupten nicht mehr die unbeitrittene Herrſchaft im gefelligen Leben und 
verjuchen dafür ſchon zuweilen mit der Männerarbeit den ungleihen Wett- 
tampf aufzunehmen. Die Zeitungen und die raſch ins Kraut ſchießende 
populäre Literatur weden in weiten Streifen den Sinn für das öffentliche 
veben, aber auch eine begehrliche, glaubenlofe, dünkelhafte Halbbildung; 
manches ſchöne Talent verflüchtigt jich in Eintagswerken, nur wenige 
jtarte Geifter vermögen noch fi Hinauszuretten aus der unmuthigen 
Haft der Zeit, in Kunft und Forſchung Dauerndes zu fchaffen. Der 
demokratiſche Charakter der Epoche fpiegelt ſich treulich wieder in ihrer 
Männerfleivung, der häßlichſten, aber auch der zweckmäßigſten und be- 
anemjten, welche je in Europa getragen wurde. Haar⸗ und Barttracht 
bleiben dem perfönlichen Belieben überlaffen, im Uebrigen berrfcht unver⸗ 
brüchlich das demokratiſche Anſtandsgeſetz, das Keinem erlaubt fich von 
ten Anderen zu unterjcheiden; Jedermann trägt den nämlichen ſchmutz⸗ 
und miſchfarbigen, tafchenreihen Sadrod, der dem befchäftigten Manne fo 
viel Zeit erfpart; das lange Beinkleid und die Stiefeln bringen jetzt big 
in den Salon, der demofratifche Frack läßt auch bier Alle, Gäfte und 
Diener, vollkommen gleich erjcheinen. 

Das verarmte Deutjichland vermochte dem Umfchwunge des Verkehres 
und der Lebensgewohnbeiten nur langfam zu folgen. Um fo mächtiger 
itrömten die politifchen Gedanken der Franzofen in unjer Leben ein, war 
ihnen doch längſt der Boden bereitet durch die radicale Literatur Der 
zwanziger Jahre. Unabhängig von den Franzofen, zumelft im Kampfe mit 
ihnen, hatte der deutſche Genius in den Jahren der clafjifchen Dichtung, in 
ven Befreiungskriegen, in den fchönen Iugendtagen der hiſtoriſchen Wifjen- 
Schaft fih in Wort und That feine Wege gefunden. Nun erfolgte ein 
ungeheuerer Rüdfchritt; die alte Aufflärung, die feit Herder's Zeiten über- 
wunden jchien, kam wieder empor, und fie trug franzöfiide Gewänder. 
Jene tiefjinnige Hiftorifche Anfchauung vom Staate, die fich in der deutſchen 
Wiſſenſchaft ftill vorbereitet, aber noch nicht vurchgebildet Hatte, trat in den 
Hintergrund. Die alte Naturrechtslehre von dem vernunftgemäßen Staate 
ter Gleichheit, von der Unfehlbarkeit der öffentlichen Meinung, von der 
Staatsgewalt, die nicht regieren ſondern der Mehrheit dienen follte, führte 
das große Wort und verfiel bald in leere Phrafen, da fie nichts Neues 
mehr zu fagen wußte. Die vaterländifche Begeifterung der Befreiungs- 
kriege warb verbrängt durch einen Tiberalen Weltbürgerfinn, der im Namen 
ter Freiheit die Feinde Deutfchlands im Often wie im Weſten verherr- 
lichte und das eigene Volt mit Schimpf überhäufte. Auf das geiftvolle 
Kunftverftändnig der Romantiker folgte wieder ein flacher, mit Freiheits⸗ 
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iworten prunkender Nationalismus, der, ganz in Nicolat’8 Weife, an alle 
Werke des Genius den Zollitod der Nützlichkeit, diesmal des politifchen 
Nutzens, legte und die Lehrer der Nation nur nach ihrer zeitgemäßen Ge⸗ 
finnung beurtheilte. Wüſter Radicalismus, zuchtlofe Leidenſchaft, hohler 
Wortſchwall und dann wieder harte Verfolgung ſchändeten das deutſche Leben. 

Gleichwohl hat ſelbſt in dieſem Jahrzehnte widerwärtiger Verirrungen 
bie ſtill wirkende Macht des nationalen Gedankens, die unſer Volk zur 
Einheit drängte, unwiberjtehlich gewaltet. Nach dem tiefen Schlimmer 
der letzten Jahre war eine Aufrüttelung doch nothwendig, wenn die zähe 
Maſſe ver veutfchen Politit wieder in Fluß kommen follte, und wer durfte 
die unerfahrenen Deutfchen fchelten, wenn fie, gleich allen anderen Völkern, 
das Land überfchätten, das ihnen das Signal gegeben hatte? Die Heinen 
Bollsaufläufe und Straßenlämpfe in den Nefidenzen unjeres Nordens 
mochten den Fremden nur wie ein Tindifches Nachfpiel der großen Woche 
erſcheinen; doch ihr Ergebniß war dauerhafter als das Julikönigthum 
der Franzoſen. Ste führten die wichtigften der norddeutſchen Kleinftaaten 
in das conftitutionelle Lager hinüber; fo ward der Gegenfat von Nord 
und Süd gemilvert, ein gemeinfamer Boden gewonnen für bie politifche 
Arbeit der Nation. Alle diefe winzigen Umwälzungen waren durch ört- 
liche Beſchwerden veranlaßt, fie verfolgten nur den Zweck, die altftändifche 
oder höfiſche Willkürherrſchaft in dem heimifchen Kleinftaate durch ein 
liberalere8 Regiment zu verdrängen; aber die reife Frucht ber partikula- 
riftifchen Revolutionen fiel der Einheitspolitik ver Krone Preußen zu. ALS 
Sachſen und Kurheſſen die in Preußen und Süddeutſchland längſt ver- 
wirklichten modernen Grundſätze der Staatseinheit und Des gemeinen 
Nechtes anerkennen mußten, da wurden fie erjt fähig mit ben beutfchen 
Nachbarn in Zollgemeinfchaft zu treten, und num erjt fchloß fich der Ring, 
welchen Preußens Handelsverträge um ‘Deutfchland gefchlungen Hatten. 
Die Siege der liberalen Parteien ermöglichten erft die Gründung des 
großen Deutfchen Zollverein, den die Mehrzahl der Liberalen leivenfchaft- 
lich befämpfte; und feitvem blieb e8 ein Menfchenalter hindurch das felt- 
fame Schickſal des deutſchen Liberalismus, dag alle großen Erfolge unferer 
nationalen Politit nicht durch ihn, aber auch nicht ohne ihn errungen 
wurden. Der Zollverein war die größte politifche That des Jahrzehnts, 
folgenreidder für Europas Zukunft als alle die vielbewunderten Partei- 
kämpfe in den Nachbarlanden, das letzte köſtliche Vermächtniß des alten 
unbeſchränkten preußiichen Königthums an die deutiche Nation. 

Auch das zerfahrene deutſche Parteileben ward durch den fcharfen 
Zuftzug diefer Jahre etwas gefräftigt. Klarer, bewußter denn zuvor traten 
die Gegenfähe auseinander feit in Frankreich das Banner der Volks⸗ 
fouveränität erhoben wurde. Die Confervativen hatten bisher, vertrauend 
auf ihre Machtitellung in den Landtagen und auf die Gunft der Höfe, 
den Federkrieg gegen die liberale Preſſe forglos den Negierungsblättern 
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überlaffen; jett ſchaarten fie fich feiter zufammen und befämpften bie 
Lehren der Revolution in unabhängigen Zeitjchriften. Bald darauf 
trat die ultramontane Partei, eine gefchloffene, weithin über Deutſchland 
verzweigte Macht, mit einem Schlage auf den Kampfplatz. In der 
liberalen Welt wogten die Wünfche und Gedanken noch wirr durch ein- 
ander, aber einzelne Süße der Barteiboctrin wurden allmählich zum 
Semeingut Aller, und felbft dem noch völlig unklaren Einheitsdrange 
ber Nation zeigte ſich in weiter Ferne endlich ein erfennbares Ziel feit 
ſüddeutſche Liberale zuerft von einem deutſchen Parlamente und von der 
preußifchen Degemonie zu reden wagten. 

In jo krankhaft erregter Zeit mußte die Dichtung verwildern. Der 
gefpreizte, grelle und dennoch Fraftlofe Feutlletonftil verbrängte den Adel der 
Torm, die rohe Tendenz den künſtleriſchen Gedanken, Alles was deutſchen 
Herzen Heilig, wurde von den literariichen Helden des Tages beſchmutzt 
und verhöhnt. Doch bis zu den Höhen der deutſchen Bildung fchlugen 
die fchlammigen Wellen dieſes Nadicalismus nicht empor. Eben jebt 
erſchien Goethe's legte und tieffinnigfte Dichtung; unbeirrt durch das Ge- 
ſchrei des Marktes fchritten Böckh und Nitter, die Brüverpaare Grimm 
und Humboldt ihre Bahn; in Ranke's Werken bewährte die Kunft der 
Geſchichtſchreibung ihre Meiſterſchaft; Dahlmann vertiefte die Liberale 
Parteidoctrin und befruchtete fie mit den Ideen der biftorifchen Rechts⸗ 
ſchule; die Theologie wurde durch einen leidenfchaftlichen Parteifampf 
aufgerüttelt und gezwungen, den biftorifchen Unterbau ihrer Lehren einer . 
ſchonungsloſen Kritik zu unterwerfen; auch in den eracten Wifjenfchaften 
traten junge Talente auf, den Wettlauf mit dem Auslande zu wagen. 
Alfo blieben auch in dieſem Iahrzehnt, das felber friedlos fo viel Un- 
frieden fäte, die jchöpferifchen Kräfte unferer Gejchichte noch immer 
wirkſam. — 

Das Naben einer großen Ummwälzung war von einfichtigen Be⸗ 
obachtern der franzöfiiden Zuſtände längft vorausgefeben. Sobald König 
Karl X. das gemäßigte Minifterium Martignac hatte berufen müſſen, 
erlangte der Liberalismus wieder die Herrichaft über die öffentliche 
Meinung, und er griff um fich mit unmwiberftehlicher Gewalt; denn eine 
gänzlich demokratiſirte Gefellfchaft gleicht einer Heerde, die beiden lebendigſten 
Kräfte des modernen franzöfifchen Charakters, der Nationalftolz und bie 
ſittliche Feigheit, führen jeder augenblidlich obenauf fommenden Partei 
täglich neue Anhänger zu. Damals jchon fchrieb der preußiiche Geſandte 
v. Werther: „Iett die ultramontane Partei zur Macht berufen, Das 
beißt Frankreich einen unverzeiblicden und ungebeueren Schritt zur Ne 
volution bin machen laſſen; denn diefe Partei würde, verabjcheut von ber 
Nation und unfähig fih am Ruder zu halten, bald gezwungen fein, ent» 
weder einem ultraliberalen Miniſterium zu weichen oder dem Könige den 
Umfturz der gegenwärtigen Verfaflung anzurathen. Eine folde That 
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muß aber unfehlbar die Negierung des Königs, die Bourbonen und 
Frankreich felbit in den Abgrund reißen.“) Jener unverzeihliche Schritt 
zur Revolution geſchah, und die Verblendung der liberalen Barteien trug 
die Schuld daran. 

Großes hatte Frankreich der Herrichaft feines wiederhergeftellten 
Königthums zu verdanken. Wunberbar leicht wurden bie Leiden ber 
Kriegsjabre überwunden, der Volkswohlſtand und Das geiftige Leben 
blühten fröhlich auf, Heer und Haushalt jtanden wieder in guter Orb- 
nung; bie Charte blieb unangetaftet, die conftitutionellen Ideen fchtenen 
ſchon fo fejt mit dem Volke verwachlen, daß Niebuhr noch im Sommter 
1829 fagen fonnte, bei dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge fei an 
feine Revolution mehr zu denten. Vor Kurzem noch hatte das Land 
drei Fahre lang die polizeiliche Aufficht der europäifchen Occupationstruppen 
ertragen müffen, noch auf dem Aachener Congreſſe wurde fein Minifter 
von den vier Mächten wie ein Schulfnabe zum Wohlverhalten ermahnt. 
Yet behauptete der Tuilerienhof wieder eine würdige, feiner Macht ent- 
iprechende Stellung in der Staatengefellfchaft, um feine Freundfchaft be- 
mühten fich alle Großmächte, unter feiner Mitwirkung wurde die Schlacht 
von Navarin gefehlagen und fchlieglich, durch ven Zug nach Morea, die 
Unabhängigkeit Griechenlands gefichert. Der Verfaffung treu und dem 
. Föniglihen Haufe ritterlich ergeben, durfte Graf Martignac wohl auf 
den Beiltand aller gemäßigten Parteien zählen, als er der Charte burch 
eine freiere Gemeindeverfaffung einen feiten Unterbau zu ſchaffen unter- 
nahm; denn Jedermann wußte, daß König Karl ſchon dies Minifterium 
nur ungern ertrug und nimmermehr den Kiberalen noch weiter entgegen- 
kommen würde. 

Trotzdem wurde das Cabinet bei den Verhandlungen über die &e- 
meinderathswahlen von feinen natürlichen Freunden verlaffen und zum 
Rücktritt genöthigt. Der lette ehrliche Verſuch, das conftitutionelle Frank⸗ 
reich mit dem alten Derrfcherhaufe zu verföhnen, war gefcheitert. Der 
Eigenfinn der Parteien trug den Sieg davon über die Gebote der Pflicht 
und der Klugheit. Auch die Ränkeſucht fpielte mit, jene alte franzöfifche 
Sünde, die in den böfifehen Cabalen des alten Jahrhunderts zur Meifter- 
ſchaft ausgebilvet, längſt ſchon in die parlamentarifchen Sitten der neuen 
Zeit eingedrungen war: Graf Molé und der Vertraute des Herzogs von 
Orleans, General Sebaftiani fehürten den Wiberftand gegen Martignac, 
weil fie felber feine Erbſchaft anzutreten bofften.**) König Karl meinte 
befriedigt: „ich ſagte e8 ja, mit dieſen Leuten ift nicht8 anzufangen, und 
betraute feinen Günftling, den Fürſten Polignac, mit der Bildung des 
neuen Cabinets. 


*) Werther's Bericht, 5. Juni 1828. 
»*) Wertber’8 Bericht, 6. December 1828. 
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Bon Stund’ an änderte fi die Lage. Der König war in den 
eriten Jahren feiner Regierung nicht unbeliebt geweſen; jet ſah er fich 
von allen Seiten ber mit Schmähungen und Verwünfchungen überhäuft. 
Der Schatten der Emigration ftellte fich trennend zwischen Thron und 
Boll. Man entjann fich wieder, daß dieſer König und die Polignacs 
einft, gleich nach dem Bajtillefturme, zuerit das böfe Beiſpiel der Aus- 
wanberung gegeben, daß fie jahrelang gegen ihr Vaterland gefämpft, 
dag die Sendboten des Pavillons Marſan noch lange nach der Reſtau⸗ 
ration die fremden Mächte bejtändig zur Einmifhung in Frankreichs 
innere Händel aufgejtachelt hatten. Eine furchtbare Vergeltung follte bie 
beiden eriten Emigranten noch einmal für den alten Trevel des Landes- 
verratbs züchtigen. Vergeblich verwahrte fih Polignac in der Kammer 
dawider, daß man zwei feindliche Völfer in der einen Nation Ichaffen, 
das neue Frankreich von dem alten trennen wolle. Diefe Trennung be 
jtand ſchon längſt. Die Kluft zwifchen ber alten umd der neuen Zeit 
that fich fofort wieder gähnend auf, als diefer Mann an's Ruder trat, 
ter bejchräntte, ehrliche, bigotte Ultra, der einft feine Verichwörungen 
gegen Bonaparte mit langer Haft gebüßt und in der Einſamkeit des 
Kerkers feine bart reactionäre Gefinnung bis zum religiöfen Fanatismus 
gefteigert hatte. Die Blätter der Oppofition übertrieben ſtark, als fie 
nach der Zuli» Revolution höhniſch bekannten, Frankreich habe fünfzehn 
Jahre lang Komödie geſpielt; wahr blieb doch, daß die belebende Kraft 
der Monarchie, die Gejinnung angeftammter Treue, trog aller Huldigungen 
fur „bie unbeftrittene Samilie‘‘, der ungebeueren Mehrzahl der Franzofen 
verloren gegangen war. Ueber den Wopltbaten der Reſtauration ver- 
gaß dies Volt dech nicht, daß fein Königshaus die entfcheivenden Tage 
ter nationalen Gefchichte im Auslande, im Lager der Feinde verlebt 
hatte. Ten Bourbonen fehlte Alles was das Weſen der wirklichen 
vegitimität ausmacht: fie konnten fich weder auf eine große, dem ganzen 
Volke heilige Vergangenheit ftügen noch mit Gelaffenheit in die Zukunft 
bliden. Zudem war jest, da das Land fich neu gefräftigt fühlte und 
die Wirren im Orient die Ausficht auf eine europäifche Verwicdlung zu 
eröffnen fchienen, die übermüthige Feltifche Kriegsluft wieder erwacht. 
Vernichtung der Verträge von 1815 — fo lautete der Ruf des Tages, 
und die Echuld diefer Verträge jchrieb die von allen Parteien umfchmei- 
chelte und verwöhnte Nation nicht fich felber und ihrer eigenen Ber- 
blendung zu, fondern den Bourbonen, den Schüglingen des Auslands. 

Angeſichts der allgemeinen Erbitterung war das Minifterium Po- 
lignac von Haus aus unbaltbar. In diefem Lande der Volksſouveränität 
fonnte fich feine Regierung mehr gegen den beftimmten Willen der Nation 
auf bie Dauer behaupten; felbft Napoleon blieb nur fo lange am Ruder 
als er glüdlich war, als feine Siege die Eitelkeit des Volks befriedigten. 
Der berechtigte Haß gegen das Cabinet warb aber noch verſchärft durch 
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bie Macht der Doctrin. Die Selbftgefälligkeit des neuen Jahrhunderts 
rühmte fi gern, in diefen hellen Tagen fei die PBarteibildung grund⸗ 
jäßlich geworden und darum Harer, bewußter denn je zuvor; und boch 
blieb der Parteilanıpf jest wie zu allen Zeiten ein Kampf um die Macht, 
die moderne Sitte der Aufftellung tbeoretifher Programme erhöhte nur 
den Dünkel, die Unverföhnlichkeit der Fractionen. Und felten bat eine 
bohle Doctrin fo verderblich gewirkt wie jest in Frankreich die neue Lehre 
von dem allein wahren conftitutionellen Staate. 

In den Anfängen der Rejtauration hatten nur vereinzelte Stimmen, 
zumeift aus dem Lager der Ultras, dem Könige die verfalfungsmäßige 
freie Ernennung der Minifter zu bejtreiten gewagt.*) Damals erklärte 
Royer⸗Collard, ‚der verehrte Führer der Doctrinäre: das Königthum 
hört auf an dem Tage wo die Kammer ihm die Minifter aufprängt. 
Aber bald wendeten die Liberalen ihre Blicke nah England und bilveten 
fi die Meinung, die Parlamentsherrichaft der engliſchen Ariftofratie 
müffe in das demofratifirte Sranfreich übertragen werden. Thiers, der 
klügſte Kopf unter den Urhebern der Juli⸗Revolution faßte die neue Xehre 
zufammen in dem Schlagworte: der König berrfcht nur, aber er regiert 
nicht. Nach dem Siege geftand er unummwunden: in dem Augenblide, 
da das Minifterium Polignac gebildet wurde, erhob fich „Die große Trage 
bes Repräfentativfpftems, die Trage, worin fein ganzes Wefen enthalten 
ift, die Frage, die über fein Dafein oder Nichtfein entſcheidet; e8 war 
die Frage: ift der König von der Mehrheit der Kammern unabhängig 
oder nicht? kann er die Minifter außerhalb dieſer Mehrheit wählen?‘ 
Und noch deutlicher fuhr er fort: „Was wollten wir vor dem Juli? 
Die conftitutionelle Monarchie mit einem Herricherbaufe, das ihre Be⸗ 
dingungen anerlennen und deshalb uns den Thron verdanken ſoll.“ 

Damit war der zweite doctrinäre Glaubensfag der Zeit ausge⸗ 
iprochen. Die Verehrung für das tobte Datum liegt in dem fehablonen- 
baften Charakter der neufranzöfifgen Bildung tief begründet. Wie die. 
Liberalen längit glaubten, in dem wunderbaren Jahre 1789 fei ihre neue 
Treibeit urplöglich geboren worden, und mitleivig auf jede andere Nation 
berabfahen, wenn fie nicht auch ein 89 in ihren Annalen aufweifen Tonnte, 
fo beraufchten fie fi nunmehr an der neuen Heilswahrheit: Englands 
Sreibeit ſei erjt durch die zweite Revolution von 1688 gefichert worben, 
folglich müffe auch Frankreich das Zeitalter feiner Revolution durch ein 
anderes 88 abfchliegen. ‘Die Vergleichung hinkte auf beiden Füßen, denn 
wo war in Frankreich ein Schredensregiment, das den Untbaten des 
Blutrichters Jeffreys glich? wo ein mächtiger parlamentarijcher Adel, der 
das Erbe des vertriebenen Königshaufes antreten Tonnte? Dem ober- 
flächlichen Doctrinarismus der Zeit genügten indeß einige äußerliche Achn- 


*) ſ. 0. II. 120. 
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Yichleiten, die allerdings in die Sinne fielen: in England wie in Frank—⸗ 
reih war auf die Zeit der Bürgerkriege die Herrſchaft eines genialen 
Tyrannen und dann, gegen ben Willen des ruhmreichen Heeres, die 
Herſtellung des rechtmäßigen Königshaufes gefolgt; Hier wie dort warb 
der alten, dem Erlöfchen nahen Dynaſtie unerwartet noch ein Erbe ge- 
boren, hier wie bort ftand ein unzufrievener Prinz lauernd neben dem 
Throne Warum follte nicht auch Frankreich ſich bie Freuden einer 
zweiten Revolution gönnen? fie hatte ja, wie Thiers gemüthlich bemerlte, 
„nichts zu zerftören außer der Dynaſtie!“ 

Die Erbitterten wollten nicht feben, daß allein in dem unbeftreit- 
baren Erbrechte des königlichen Hauſes der Ehrgeiz der Barteien feine 
letzte Schrante, die gefetliche Freiheit ihre letzte Bürgfchaft finden Tonnte. 
Für das leichtfinnige junge Gefchlecht, das in den Schulen der neuen 
Univerfität berangewachfen war, hatte das Zeitalter der Revolution Teine 
Schrecken mehr. Wie verführerifch erjchienen bie Gräuel jener Tage 
in Thiers' gefeiertem Geſchichtswerke; felbjt in Mignet's ruhiger ge- 
baltenem Buche über die Gefchichte der Revolution, einem Meiſterwerke 
gebrängter, Harer, lebendiger Erzählung, fehwieg die Stimme bed Ge⸗ 
wiſſens gänzlich; Beide reveten, als ob eine räthſelhafte Schickſalsmacht die 
ewigen fittlichen Geſetze des Völferlebens fünfundzwanzig Jahre hindurch 
für die Sranzofen außer Kraft gefett hätte. So verloren fich die liberalen 
Parteien in die Traumwelt einer Doctrin, die für unwiberleglich galt, ob- 
gleich fie von Widerfprüchen ftrogte, die ſich monarchiſch nannte, obgleich 
fie auf dem republifanifchen Gedanken der Vollsfouveränität rubte. Man 
wähnte die Charte zu vertheidigen und beftritt der Krone ein Recht, das 
ihr die Eharte unzweifelhaft gewährte, man fprach von der Unverantiwort- 
lichkeit des Monarchen, von der Regierung feiner allein verantwortlichen 
Räthe und behielt dem Volke doch die Befugniß vor, den König zu ent- 
thronen fall® er dem Willen der Kammern fich nicht beugte. 

Diefer Doctrin der rechtmäßigen Revolution trat aber, ebenfo leicht- 
fertig und ebenfo bünfelhaft, die Doctrin der rechtmäßigen Staatsftreiche 
gegenüber. Auch König Karl fteifte fich auf fein natürliches Recht: er wolle, 
fo vermaß er fich, lieber Holz fchlagen als feine Krone eben fo tief wie 
bie englifche erniedrigen laffen. Für den ärgften Fall hielt fein Polignac 
eine Rechtslehre bereit, die erfichtlich der jafobitifchen Königskunſt des 
Haufes Stuart nachgebildet war: da die Eharte ein freies Geſchenk ber 
töniglichen Gnade fei, fo dürfe der Monarch jederzeit feine urjprüngliche 
Bollgewalt wieder an fih nehmen und einzelne Sätze der Verfaſſung 
befeitigen, um nachher wieder in den Weg des Geſetzes einzulenfen; bie 
Charte beftimmte ja felbjt im Art. 14, daß der König die zur Sicher- 
beit des Staates erforberlihen Verordnungen erlaffen folle; und jchon 
einmal, im Jahre 1816, war das Wahlgefeß, zur Befriedigung des Lan- 
des, durch eine Lönigliche Orbonnanz einfeitig abgeändert worden. Sicher 
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wie ein Nachtwandler Ichritt Polignac feines Weges. Bernitorff und 
felbft Metternich bezweifelten längſt, ob er bie Ueberlegenheit des Charal- 
ters und des Talentes befige, um den ungleichen Kampf zu bejtehen; er 
aber meinte wirklich, nur eine Hand voll Schreier gegen fich zu haben und 
betheuerte den fremden Gefandten: einer Mehrheit in der Kammer bevarf 
ich nicht, der Wille des Königs vermag in Frankreich Alles.) So jtand 
Princip gegen Brincip. Der verjöhnlide Sinn, der die fchwerfälligen 
eonftitutionellen Formen allein zu beleben vermag, fehlte hüben wie drüben; 
beide Theile verfuhren nach franzöfifchem Herkommen ohne Offenheit und 
verbargen ihre letzten Abfichten. 

Monatelang konnten die Minijter unter Polignac’8 unfähiger Leitung 
zu feinem Entfchluffe gelangen, fie beforgten gemächlich ihre Verwaltungs⸗ 
gefehäfte und wagten fchlechterbings Teinen tadelnswertben Schritt. Troß- 
dem verichworen fich die Blätter der Oppofition, diefem Cabinet das Re- 
gieren unmöglich zu machen, und fehwelgten in wüthenden Beichimpfungen, 
die von der amtlichen Zeitung ebenjo heftig erwidert wurden. Der Streit 
warb täglich giftiger, eben weil die Regierung noch nichts verſchuldet hatte. 
Bereits fpürte man überall den Einfluß der Gefellihaft Aide-toi, die 
aus Republikanern und Doctrinären gemifcht, feit drei Jahren ſchon den 
Sturz der Bourbonen vorbereitete. In den Provinzen bildeten fich Ver⸗ 
eine, um zur Steuerverweigerung aufzufordern für den möglichen Fall, 
daß der König die Charte verlegen follte. Seit Neujahr 1830 gab dann 
Thiers mit einigen anderen jungen Zalenten die Zeitung Le National 
heraus und entfaltete bier ungefcheut das Banner der Zricolore. Eine 
Zeit lang boffte Fürst Polignac, durch Erfolge der auswärtigen Politif 
die Aufinerffamfeit von den inneren Händeln abzulenten. Kaum ins Amt 
eingetreten legte er dem Könige einen großen Entwurf für die Neugeftals 
tung Europas vor: darnach follte die Türkei getheilt, der König der Nie- 
derlande in Konftantinopel, der König von Sachſen in Aachen unterge- 
bracht, Preußen durch Sachſen und Holland vergrößert werden, Frankreich 
endlich ohne Schwertftreich in den Befit von Belgien gelangen. Aber der 
Friede von Adrianopel zerftörte die phantaftiichen Pläne noch bevor fie 
den großen Mächten mitgetbeilt waren. Nachher erhob fi ein Streit 
mit dem Dey von Algier; ein freundliches Geſchick beſchied den Bourbonen, 
noch wenige Tage vor ihrem Sturze durch einen Fühnen und gefchietten 
Angriff dem neuen Frankreich feine wichtigite Kolonie zu erobern. Doch 
ſelbſt diefer fchöne Erfolg brachte die Nation nicht ab von dem einen Ge- 
danken, der fich ihres Geiftes bemächtigt hatte. 

ALS der König am 2. März die Tagung der Kammern eröffnete, er- 
Härte er in der Thronrede feierlich: er werde bie geheiligten Rechte feiner 


*) Bernflorff an Maltzahn, 1. Februar 1530. Berichte von Maltzahn, 26. Ianuar 
1830, von Werther 12. Auguft 1829 ff. 
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Krone ungefchmälert feinen Nachfolgern vermachen und ftrafbare Umtriebe 
zu unterdrüden willen. Er fagte nichts was ihm nicht zuftand, jeboch den 
erregten Hörern Hangen feine Worte wie eine Drohung. Die Kammer 
antwortete durch eine unehrerbietige Adreſſe; fie bejchwerte fich über das 
Mißtrauen der Monarchen und ftellte den Grunbfag auf: bie fortwäh- 
rende Webereinftimmung der Anfichten der Regierung mit den Wünfchen 
des Volks ift die unerläßlide Bedingung des regelmäßigen Ganges der 
öffentlichen Angelegenheiten. ‘Derfelbe Royer⸗Collard, der vormals das 
parlamentarifche Regierungsſyſtem als den Tod der Monarchie bezeichnet 
batte, verlas jett vor König Karl die Adreſſe, welche dies Shitem für 
allein zuläffig erklärte. Sofort befahl der König die Vertagung der Kam⸗ 
mern. Welch ein wüfter, unaufrichtiger, gegenftandslofer Zank brobelte 
wieder einmal aus dem Herentefjel der Teltifchen LXeivenfchaften empor! ‘Die 
Kammer verlangte von der Krone die Entlafjung eines Cabinets, das noch 
nichts gethan, und ver König trieb die Volksvertreter auseinander bevor 
fie noch irgend einen Vorſchlag der Negierung verworfen hatten! Eben 
in diefen Tagen banger Spannung jhritt Victor Hugo’8 Hernani zum 
erften male über vie Bretter, die formlofe Ausgeburt einer überhigten 
Bhantafie; der jubelnde Beifall der Zufchauer befundete, daß die Nation 
ihrer claffifchen Ideale müde und auch eine literarifche Revolution tm 
Anzug war. Im Mat erfolgte die Auflöfung der Kammer. Aus einem 
beftigen Wahlkampfe ging die bisherige Mehrheit, erheblich verftärkt, als 
Siegerin hervor, was außer dem Könige und feinen Vertrauten Jeder⸗ 
mann vorausgefeben hatte. Der Minifter aber ließ fich nicht beirren, 
felter denn je war er von feinem Rechte überzeugt. Er fagte: der König 
würde wie fein Bruder das Schaffot befteigen, wenn er uns entliege! — 
und betrieb nun erjt ernftlich den Plan eines Staatsjtreiche.*) 

Bon den fremden Gefandten hielt nur noch der Nuntius Lambruschini 
bei Tem Freunde aus. Selbft Graf Apponyi, der bisher der apoftolifchen 
Partei fehr nahe geftanven, 309 fich als die Entſcheidung nahte behutſam 
zurüd, wie vorher ſchon Lord Stewart, Werther dagegen und Pozzo Di Borgo 
batten fi von vornherein zu diefem Cabinet fein Herz faffen wollen. Die 
großen Mächte verdammten alle die Haltung der Kammern, aber alle 
warnten auch vor der vermeljenen Thorheit eines VBerfafjungsbruchs. **) 
Es war vergeblid. Am 25. Juli unterzeichnete der König die verhäng- 
nigrollen Ordonnanzen, die auf Grund des vieldeutigen Art. 14 der 
Charte das Wahlgeſetz abänderten, die Breßfreibeit fuspendirten, Die neu- 
gewählte Kammer auflöften. Die Krone fette fich felber ins Unrecht, 
gab ihren Feinden den ermwünfchten Vorwand als unfchuldige Bertheibiger 
ter Berfajjung aufzutreten. Am übernächſten Zage brach der Aufruhr 

*, Werther’8 Bericht, 27. Juni 1830. 

ee) Bernſtorff an Werther 14. Mai, Werther's Berichte 22. Mai, 10. Juni 1830. 
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in der Hauptftabt los. Während die Befigenden, nach der unverbrüch- 
lichen Gewohnheit der Parifer Bourgeoifie, fih in ihren Häufern ver- 
teten, eilten bie napoleonifchen Veteranen und die republilanifche Jugend 
aus den Schulen, den Fabriken, ven Werkftätten — allefammt gefchwo- 
rene Feinde der Dynaſtie — freudig auf die Barrikaden. Dies alte 
Rampfmittel aus den Straßenjchlachten ver Hugenotten und der Fronde 
war vor brei Jahren wieder in Gebrauch gelangt und wurde wie alle Die 
anderen Wunder neufranzöfifcher Freiheit von den Nachbarvölkern gelehrig 
aufgenommen, jo dag in den nächften zwei Jahrzehnten faft jede Hauptſtadt 
bes Feſtlandes fich einmal mindeſtens den Genuß eines Barrikadenkampfes 
vergönnte. 

Am eriten Tage des Aufitandes erflang noch der Ruf: es lebe die 
Charte; am zweiten hieß e8 fchon: nieder mit ben Bourbonen, es lebe 
die Freiheit, die Nepublit — oder auch Napoleon IL; dreifarbige Fahnen 
wehten überall, und zugleich begann der dem franzöfiichen Gemüthe fo 
wohlthuende Kampf gegen Stein und Erz, die Töniglichen Lilien wurden 
wo fie fih nur zeigten berausgehauen, abgerilfen, beſudelt, verbrannt. 
Nach drei Tagen gaben die fehlecht geführten und nicht ganz zuverläffigen 
Truppen das Spiel verloren. Ein maßlojes Selbftgefühl ſchwellte den 
Siegern die Herzen. Wie überſchwänglich war, alle biefe Sabre Hinburch, 
die Heldenthat der Baftilleftürmer gepriefen worden, die feige Nieder- 
metzelung einer Hanbvoll Invaliden durch eine Pöbelmafje. Diesmal hatte 
das Barifer Volt wirklich einen fehweren Kampf fiegreich durchgefochten, 
mit Muth und Ausdauer, und nicht ohne ritterliche Hochherzigfeit; denn 
die Ausbrüche graufamer Wuth, an denen fich befonders die Verwilderung 
der Saffenjugend offenbarte, blieben doch vereinzelt. Nun war dies Frank⸗ 
reich wieder das gelobte Land der Freiheit, berechtigt, Durch die Propaganda 
feiner Revolution die dankbaren Völker zu beherrſchen und zu beglüden. 
Irgend einen bejtimmten Plan für die Zukunft begten die Sieger ber 
Juliſchlacht freilich eben fo wenig wie der greife LZafayette, der zum Be⸗ 
fehlshaber der wieverbergeftellten Nationalgarde erhoben, fich wieder felbit- 
gefällig auf den Wellen ver Volksgunſt wiegte und wieder lediglich Die hohlen 
Kraftworte feiner alten Menfchenrechte zu wiederholen wußte. Nur der 
Haß gegen die Bourbonen, nur eine unklare revolutionäre Leidenfchaft 
hatte diefe jungen Radicalen auf die Barrikaden geführt. 

Sofort nach der Entfcheidung traten aber die Führer der parlamen- 
tarifchen Oppofition aus ihren Schlupfwinteln hervor; die aufgelöfte Kam⸗ 
mer verjammelte fich eigenmächtig, um den Straßenfämpfern die Frucht 
ihres Sieges zu entwinvden. Der König verweilte unterdejfen auf den 
Schlöffern in der Umgegend der Hauptftadt; völlig entmuthigt nahm er 
nunmehr (30. Juli) die Ordonnanzen zurüd und verfuchte ein gemäßigtes 
Sabinet zu bilden. Wenn unter den monarchiſchen Parteien noch einige 
Treue und Entfchloffenheit lebte, fo konnte nach dieſem Eingeftänbniß des 
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begangenen Unrechts die legitime und conftitutionelle Ordnung auf Yange 
hinaus gefichert werden. Aber Treue fand fich nirgends, Harer Entſchluß 
nur bei den Männern, welche die Revolution von 1688 zu wiederholen 
gebadhten. Das vergoffene Blut ſchrie um Sühne, der wilden Nachgier 
ſchien die Regierung dieſes Königs fortan unmöglich. Da wagten Thiers, 
Mignet und ihre Freunde zuerft, in Flugblättern die Krone für den Herzog 
Ludwig Philipp von Orleans zu verlangen. Hinter ihnen ftand ein Un- 
heil verlündender Name, der alte, von den Bourbonen undankbar zurüd- 
gejette Talleyrand; mit feiner untrüglicden Spürkraft ahnte er fchon ven 
Umſchlag des Wetters und ftand unbedenklich bereit, feine Segel wieder 
von günftigem Fahrwinde fchwellen zu laſſen. 

Herzog Ludwig Philipp Hatte fih fo lange die Wage noch ſchwankte 
im Parke von Neuiliy verborgen gehalten und nur durch feine Schwefter 
Madame Adelaide, den einzigen Mann ber Familie Orleans, mit den 
Sendboten feiner Anhänger unterbandeln laſſen. Schwankend zwifchen 
Angft und Begehrlichleit ließ er fich endlich bereven in die Stabt zu kom⸗ 
men. Dort übernahm er das Neichsverweferamt, das ihm die Kammern 
antrugen und erſchien mit ber breifarbigen Sahne in der Hand auf der 
alten Heimftätte der Parifer Aufitände, auf dem Altane des Rathhaufes, 
wo er den General Lafayette vor allem Volt umarmte. Nachher gab der 
Held zweier Welten dem neuen Gewalthaber feinen Segen mit dem großen 
Worte: nunmehr ift der Thron von republifanifchen Einrichtungen um- 
geben. Tem Könige gingen nun endlich die Augen auf; er ernannte den 
Herzog von Orleans auch feinerjeits zum Generalftatthalter des König- 
reihe. Schon Tags darauf, am 2. Auguft, verzichtete er für fih und 
den Dauphin auf die Krone; zugleich befahl er dem Generalitatthalter, 
die Thronbefteigung feines Enkel Heinrih V. zu verfündigen und Die 
erforderlihen Anordnungen für die Zeit der Minderjährigfeit des jungen 
Königs zu treffen. Ludwig Philipp aber unterſchlug diefen Befehl; er 
tbeilte der Kammer nur die Abdankung des Königs und des Dauphins 
mit. Bon Heinrih V. fagte er fein Wort; die harmloſen Leute follten 
glauben, daß die Bourbonen ihr Thronrecht aufgegeben hätten. 

So erfchlih er fich die Krone Durch fchlechte Künfte und verrieth feine 
Pettern, minder ruchlos vielleicht aber ganz ebenfo unritterlich wie einft 
jein Bater den ſechzehnten Ludwig verrathen hatte. Furcht und Ehrgeiz, 
die beiden beberrfchenden Kräfte feines Charakters, wirkten diesmal zu- 
ſammen; denn übernahm er nach feiner Fürftenpflicht die Statthalter- 
fhaft für den jungen König Heinrich V., fo konnte der Haf, der auf dem 
Namen der Bourbonen lajtete, leicht auch ihn felber und das Haus Orleans 
vernichten. 

Mit reißender Schnelligkeit eilte nun das Ränkeſpiel dem Schluffe 
zu; Thon am 7. Auguft wurde das Bürgerkönigthum Ludwig Philipp’s 
formlich eingejegt. Währendpdem führte der enttbronte König felber den 
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Leichenzug der alten Monarchie feierlich zum Lande hinaus; langſam, in 
kurzen QTagereifen zog er, umgeben von dem Tüniglichen Haufe und einer 
Schaar getreuer Truppen, nach Cherbourg, um dann in England eine 
Zuflucht zu fuchen. Unbekümmert um ihre Eide traten Heer und Be- 
amtenthum fofort in das Lager der Sieger über. Nur in der Vendee 
flammte die alte legitimiftifche Kampfluft noch einmal auf. Die anderen 
Provinzen fügten fih ohne Widerjtand; fie waren längft an die Dictatur 
der Hauptſtadt gewöhnt, und fie fühlten, daß die Nevolution in Wahr- 
heit leviglicd die Spike des Staates umgeftaltet hatte. Sein Weſen, das 
napoleoniiche Präfecturſyſtem blieb unverändert; nur die Kurbel der un. 
gebeuren Verwaltungsmaſchine wurde jett von anderen Händen bewegt: 
von den Händen der wohlhabenden Mittelflaffe, vie ihr Uebergewicht in 
der Kammer gewandt ausbeutete um eine bürgerliche Klaffenberrichaft zu 
begründen, wie fie jo unbefchräntt noch in feinem Großſtaate der Gefchichte 
beftanvden hatte. Die goldenen Tage der Bourgenifie brachen an. Die 
Demokratifirung der Geſellſchaft brachte den Franzoſen nicht, wie ihre Doc- 
trinäre fo oft gemweilfagt, die Herrfchaft des Talents, jondern die Herrichaft 
des Geldbeutels. Die Charte wurde fofort zum Vortheil der neuen berr- 
ſchenden Klaffe umgeftaltet, obgleich die Liberalen doch behaupteten für die 
Aufrechterhaltung der Charte gefochten zu haben. Mit der legitimen Krone 
fiel auch die adliche Pairskammer hinweg; jedes politifche Recht warb an 
einen hoben Genus geknüpft und damit jeder Unzufriedene gezwungen 
feinen Widerfpruch zurlegt gegen das Eigenthum felber zu richten. Dank 
dem Wahlgefete, Dank der Dreiftigfeit amtlicher Wahlbeftehung und Wahl⸗ 
beberrihung gelangten fortan faft nur noch die Mitglieder der berrichen- 
den Klafje in die Kammer; das parlamentarifche Leben verflachte fich, Die 
Beredſamkeit ward matter; der Barteifampf verlor Sinn und Inhalt, er 
bewegte fih nur noch um die Trage, welchen der ebrgeizigen Fractions⸗ 
führer die Minifterfefjel zufallen follten. Ebenfo hart und hochmüthig wie 
einjt der alte Ritteradel fchaute dies pays legal des neuen Geldadels auf 
die breiten Maſſen des Volks berniever und ſchmähte fie als die gefähr- 
lien Klaſſen. 

Der vierte Stand aber hatte ſchon einmal, in den Tagen des Con⸗ 
vents, Frankreich beberrfcht und jet wieder durch feinen Barrikadenkampf 
das alte Königthum geftürzt; er hegte ein frübreifes GSelbftgefühl und 
unauslöſchlichen Groll gegen die escamoteurs de juillet, gegen die Reichen, 
die ihm das Heft aus der Hand gewunden hatten. Bebrüdt und ver- 
wabrloft fonnte er nichts hoffen von einer Klaſſenherrſchaft, vie das Elend 
der Heinen Leute nicht einmal bemerken wollte, und erwartete fein Heil 
von den bochtönenden Verheißungen der neuen focialiftiiden und com⸗ 
muniftifchen Lehren. Blutige Arbeiteraufftände in Paris und Lyon befun- 
deten bald, welche Fülle des Jammers und des Haffes in diefen Niebe- 
rungen der Gefellichaft angefammelt lag. 





18 IV. 1. Die Juli⸗-Revolution und ber Weltfriebe. 


nädig betheuerten die Radicalen, die Vertreter des fouveränen Volks hätten 
den König frei gewählt obgleich er ein Bourbone ſei; und in ver That hatte 
er die Vollsfouveränität anerkannt und feierlich ausgeiprochen, daß er einen 
Bertrag, un pacte d’alliance mit der Nation gefchloffen habe. Die neu- 
geftaltete Verfaffung redete nach altem Brauche noch von der Erblichkeit 
der Krone; doch nachdem von ben vier legten Monarchen Frankreichs nur 
einer friedlich auf feinem Throne geftorben war, hatte dieſe Vorfchrift blos 
noch den Werth einer Redensart, und zum UWeberfluß wurde die Charte 
ausdrüdlich „dem Muthe und ver Vaterlanbsliebe der Nationalgarde und 
aller franzöfifchen Bürger anvertraut” — das will jagen; biefer König war 
verantwortlid und Tonnte von Rechtswegen entthront werben falls das 
fouveräne Bolt die Charte für verlegt bielt. Er beſaß die höchite Gewalt 
nur auf Wohlverbalten, troß des monarchiſchen Prunkes der ihn umgab; 
darum nannte Odilon Barrot den Bürgerlönig die befte der Republifen. 

In fo fohiefer Stellung konnte felbft ein Fürſt von ſchlichtem Grad⸗ 
finn und reinem Namen dem Rufe der Zweizüngigfeit faum entgehen; 
wie viel weniger diefer vielgewandte Orleans, an deſſen Haufe noch der 
ſchlimme Leumund des nichtswürbigen Negenten und des Bürgers Philipp 
Egalit6 haftete. Ludwig Philipp war in den Grundfägen der wilfens- 
ſtolzen Aufklärung erzogen und hatte nachher als General der Republif an 
der Schlacht von Jemappes tbeilgenommen. Als er dann auswanderte, 
da fügte e8 fein gutes Glück, daß er troß wiederholter Bemühungen doch 
teinen Einlaß in die Heere der Verbündeten erhielt; jo konnte er fich mit 
einigem Scheine fpäterbin rühmen niemals im Lager der Feinde Frank⸗ 
reichs gefochten zu haben. In den Jahren der Verbannung fammelte er 
auf weiten Wanderfahrten eine mannichfaltige Welt- und Menfchentennt- 
niß, aber er entwuchs auch gänzlich den Weberlieferungen des königlichen 
Hauſes. Der Stolz des franzöfifchen Prinzen blieb ihm ebenfo fremd 
wie das dynaſtiſche Pflichtgefühl; die Macht der Gefchichte, das taufend- 
jährige Necht der Eapetinger erwedte in dieſer trodenen Seele gar keine 
Ehrfurcht. Sobald die Stunde ver Rückkehr ſchlug, war er als forgfamer 
Hausvater zunächft darauf bevacht, das ungeheuere Hausvermögen ber 
Drleans, das gutentheild aus den Miethen der Spielhöllen im Palais 
Royal entftanden war, zurüdzugewinnen und feiner Familie auf alle Fälle 
ein ruhiges Dauswefen zu fichern. Darum wendete er fih im Jahre 1821 
insgeheim an Eugen Beaubarnais und ließ ihm einen gegenfeitigen Ver⸗ 
trag vorfchlagen, kraft deſſen Jeder von Beiden, falls ihn bei einer neuen 
Revolution das Glück begünftigte, dem Anderen ungejtörten Aufenthalt 
in Frankreich verfprechen follte; der Napoleonide zeigte fich jedoch ritter- 
licher al8 der Bourbone, er lehnte ab, weil er gegebenen Falls nur bie 
Serrichaft Napoleon’8 II. ausrufen, alfo leine bindende Zufage geben könne.“) 


*) An dieſen Borfall, defien auch Du Eafie (M&moires du prince Eug£ne, X, 285) 
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endlich das Unterhaus, nochmals aufgelöft und neu gewählt, feine Zu⸗ 
ftimmung gab; den Wiberftand der Lords brach der König felbft, indem 
er die Gegner perfönlich auffordern ließ, der entſcheidenden Sitzung fern 
zu bleiben, denn durch einen. Pairſchub fürchtete er das tief berabge- 
würdigte Anfehen des Oberhauſes ganz zu zerftören. Alfo warb durch 
eine unwiderſtehliche Volfsbewegung die Neugeftaltung des Unterhaufes 
durchgefeßt (1832). Die Reformbill gewährte blo8 das Unerläßliche: 
fie verboppelte die Zahl der Wähler, was nach den Unterlafjungsjünden 
fo vieler Jahre nicht unbeſcheiden fchien, fie befeitigte nur die gänzlich 
verrotteten Wahlfleden und gab den neuen Gewerbs- und Handelspläßen 
eine ben wirklichen Machtverhältniffen noch Teineswegs entfprechende Ver- 
tretung. 

Was Wunder, daß diefe friebliche Neuerung gerade von den ge 
mäßigten Liberalen des Feſtlandes als ein neuer Beweis englifcher 
Erbweisheit gepriefen wurde; ſelbſt Dahlmann jah in der Neform ledig. 
lich eine Heilfame Reinigung der beſtehenden Verfafjungsorgane, da er 
mit feinem .Montesquien das Unterhaus für das demofratifche Gegen- 
gewicht des Oberbaufes hielt. Nur einzelne fcharfblidende Eonfervative 
unterfchäßten nicht die Bebeutung des großen Umſchwungs. Im einem 
geiftvolfen Auffate der Preußiſchen Staatszeitung fagte Hegel voraus, 
diefe Reform werde die Macht der alten parlamentarifchen Ariftotratie 
in ihren Grundfeften erjchüttern, und der Erfolg gab ihm Net. Bis⸗ 
ber wurde nur ein Viertel der Commoners frei gewählt, Die andern ver- 
dankten ihre Site allefammt der Gunft der Grundherren und des Eabi- 
nets. Bon nun an gaben in der Hälfte der Wahlbezirte die Mittelklaffen 
den Ausfchlag, und obwohl der Abel die gewohnten Künfte der Wahl- 
beberrihung auch jet noch in zeitgemäßen Formen und mit großem 
Erfolge fpielen ließ, fo wurde doch das Haus der Gemeinen allmählich, 
was e8 unter den Welfen nie gewejen war, eine Vollsvertretung. Un⸗ 
aufbaltfam aber ſank die Macht des Oberhauſes, denn bie Lords hatten 
bisher einen großen Theil ihres Einfluffes unmerflich, durch die Be 
berrichung der Vollswahlen und der Abftimmungen des Unterhaufes 
ausgeübt. Den verrotteten Wahlfleden verdankte das alte Haus der 
Gemeinen den frifchen Nachwuchs feiner jugendliden Staatsmänner; 
fortan war der Eintritt erfchwert; an der Seltenheit der Talente, an 
dem Sinten der Beredſamkeit Tieß fich bald erfennen, daß die großen 
Tage des engliſchen Parlamentarismus zu Ende gingen. 

Neben den altgefchichtlichen Namen der Whigs und Torys kamen 
bereits die unbeftimmten feftländifchen Bezeichnungen: Liberale und Con- 
fervative in Gebrauch; denn die beiden alten erblichen Adelöparteien zer- 
fpfitterten ſich bald nach franzöfifcher Weile in ſechs Tractionen, Heine 
Meinungs und Intereffengruppen, die nur mühſam unter einen Hut 
gebracht wurden. Der Führer diefes neuen Unterhaufes gehot nicht mehr 
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Der hatte bisher jofephinifchen Grundſätzen gehulbigt und die Regierung 
nur mit politiſchen Flugſchriften befämpft, aber bald einſehen müflen, 
daß fein letter Zweck, die Unabhängigkeit Belgiens, nur mit Bilfe der 
Stiche erreicht werden Tonnte. Preßfreibeit, Schwurgerichte, Verantiwort- 
lichfeit der Miniſter, freier Gebrauch der franzöfifchen Sprache, aber auch 
Freiheit des Unterrichts — das will fagen: Unterwerfung der Volksſchule 
unter die Kirche — fo lautete das Programm der Neuverbündeten. Ein 
Sturm von Petitionen rüttelte an den Thoren der Generalftaaten. Als der 
König über den monftröfen Bund der beiden Parteien und ihr infames 
Betragen fchalt, verſchworen fich die Heißfporne nach altem Geuſenbrauche, 
treu bis zur Infamie bei ihrem Banner auszuharren. 

In ſolcher Gährung ward das Land von der Juli⸗Revolution über⸗ 
rafcht. Am 25. August erlangen die feurigen Aufrubrlieder ver Stummen 
von Portici im Brüffeler Theater, in der nämlichen Nacht brach die Em- 
pörung aus, eine rohe, noch. ziellofe Pöbelbewegung; aber nicht lange, fo 
flatterte auf dem gotbifchen Thurme des Rathhauſes ſchon bie dreifarbige 
Fahne von Brabant. Weberall im Lande züngelte der Aufruhr empor; 
franzöfifche Agenten, Offiziere, Soldaten fchloffen fich den Aufftändifchen 
an. Dem holländischen Heere fehlte die feite Leitung; der König felber 
begann zu fühlen, daß die Verwaltung der beiden Landeshälften getrennt 
werden mußte, und verbandelte darüber mit den Generaljtaanten. Da 
wurben feine Truppen, vier Wochen nad) dem erften Aufruhr, durch 
einen breitägigen wilden Straßenfampf von den Brüffelern gezwungen, 
die Hauptftabt zu räumen. Seitvem riß im Heere die Fahnenflucht ein, 
die Belgier verließen ihre Negimenter, hüben und drüben flammte der alte 
Stammeshaß furchtbar auf. Die Vermittlungsverfuche des ebrgeizigen 
Prinzen von Oranien verfingen nicht mehr, und al8 am 27. Oftober 
die Holländer in der Antwerpener Citadelle die Scheldeftabt, zur Strafe 
für einen verrätberifhen Angriff, mit ihren Bomben einäfcherten, da 
war die Trennung entjchieden. Unter den Trümmern von Antwerpen 
ward das Vereinigte Königreich begraben. In den Negierungsausfchüffen 
der Aufftändifchen faßen die Führer der beiden verbündeten Parteien, ber 
ultramontane Fanatiker Felix von Merode fo gut wie Der geiftreiche junge 
liberale Staatsmann van ve Weyer. Doch wie wirr auch die Meinungen 
noch durcheinander flutheten, ein ſtarkes Selbitgefühl war in beiden Bar- 
teten lebendig. Im Raufche des Sieges entfann man fich wieder jener 
ſtolzen Tage, da die Rolandsglode von Brügge „Victorie in Vlaander⸗ 
land‘ geläutet hatte; ber einft von Mirabeau ausgefprochene Gedanke eines 
jelbftändigen belgifchen Staates gewann von Tag zu Tag neue Anhänger. 

Die zur Hilfe berbeigeeilten Srangofen und ihr Anhang erwarteten 
zuverfichtlich den Anſchluß Belgiens an das freie Frankreich. Die gefammte 
radicale Preſſe von Paris blies in daſſelbe Horn, und der gefeierte Redner 
des Chauvinismus, General Lamarque erflärte Furzab: das Geſetz des 
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Convents vom Jahre IV der Republik, das die belgifchen Departements 
mit Srankveich vereinigt hat, befteht noch immer zu Recht. Die Mebr- 
beit der Belgier wies dieſe Anfchläge weit von fi. Darum wurden 
auch pie republilanifchen Pläne, mit denen de Potter fich trug, kurzerhand 
abgelehnt; denn nur mit Ftankreichs Hilfe, nur durch einen Weltkrieg 
konnte fich vielleicht die Republik behaupten, nur unter dem Schuge einer 
monarchiſchen Verfaſſung durften die Belgier auf die Zuftimmung der 
großen Mächte hoffen. Schon zu Anfang Novembers faßte der neube- 
rufene nationale Congreß die verftändigen, durch Die Lage der Dinge ge- 
botenen Beichlüffe: Unabhängigkeit, Monarchie, Losfagung vom Haufe 
Tranien. 

Sp errang fich dies mehr durch die Tirchliche Gefinnung. als durch 
das Bewußtfein politifcher Gemeinschaft zufammengehaltene Heine Volt 
das Recht der Selbftbeitimmung. Die liberale Welt hatte anfangs dem 
Aufftande mißtrauifch zugefehen, da fein Urfprung unflar war und 
der belgische Böbel fih in argen Roheiten erging. Nach dem blutigen 
Drüffeler Straßentampfe ſchlug das Urtheil gänzlih um Auch Brüffel 
bat feine drei Tage und feine brei Farben! — fchrieb frohlodend 
Ed. Gans, und feine GSefinnungsgenofien in der liberalen beutjchen 
Brefie entdeckten mit wachjender Bewunderung Zug für Zug immer neue 
Aehnlichkeiten zwifchen Belgien und dem Muſterlande ver Freiheit: fie 
nannten be Potter den belgtfchen Lafayette, Jouvenel's Brabangonne die 
beigifche Marfeillaife. Drei Zarben, drei Tage, Lafayette, Marſeillaiſe 
— was brauchte ein Volt mehr um glüdlih zu fein? und wer außer 
den entmenfchten Schergen der Tyrannei fonnte jeßt noch beitreiten, daß 
vie Sonne über Europa im Weften aufging? — 


Die fo Tange niedergehaltenen Parteien der deutſchen Oppofition 
athmeten fröhlih auf, als die erſte Kunde von der großen Woche über 
den Rhein drang. Heinrich Heine nahm. der radicalen Jugend das Wort 
von den Lippen, da er in übermüthigem Jubel die Parifer Zeitungen als 
in Papier gewidelte Sonnenftrahlen begrüßte: „Lafayette, die dreifarbige 
Fahne, die Marfeillaife — fort ift meine Sehnfucht nach Ruhe. Ich 
weis jetzt wieder was ich will, was ich foll, was ih muß. Ich bin der 
Sohn der Revolution und greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber 
meine Mutter ihren Zauberjegen ausgefprochen. Blumen, Blumen! Ich 
will mein Haupt befränzen zum Todeskampf. Ich bin ganz Freude und 
Gefang, ganz Schwert und Flamme!” Mächtig wie die Freude im libe- 
ralen Lager war der Schreden an den großen Höfen. Mit wachfender Be⸗ 
forgnig waren ſie fümmtlich den vermeſſenen Unternehmungen Polignac’s 
gefolgt; eine jo furchtbare Erjchütterung, die das ganze mühſame Friedens⸗ 
wert der Wiener Verträge wieder in Frage ftellte, fam ihnen doch aller 
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Die Hofburg zeigte fich kaum weniger friebfertig als das preußifche 
Cabinet; ihre Nachgiebigkeit entfprang dem Bewußtſein ‘ver Schwäche. 
Welche ſchweren Enttäufchungen brachte dies wilde Jahr dem alternden 
Staatskanzler! Am 4. Februar hatten die drei Schugmächte auf ber 
Londoner Conferenz befchloffen, das meuterifche Griechenland folle ein 
unabhängiges, tributfreies Königreich werden. Und nun die Nachricht 
bon dem Sturze der bourbonifchen Regierung, deren „guten und Außerft 
Träftig eriwiefenen Willen” Metternich noch zwei Tage zuvor warm belobt 
hatte! "Der in dem Pariſer Bundesvertrage und dem geheimen Aachener 
Protokoll) vorhergeſehene Kriegsfall war nunmehr unzweifelhaft gegeben, 
wenn anders man die Verträge ftreng auslegte. Wollte Metternich nicht 
Alles verleugnen, was er jeit fünfzehn Jahren unabläffig der Welt gepre- 
digt hatte, fo mußte er jeßt die legitimen Mächte auffordern zum Kampfe 
gegen die Revolution, die fih in Frankreich drobender, gefährlicher erhob 
als weiland in Neapel, in Piemont, in Spanien. Und doch wagte er 
nicht einmal fich auf jene Verträge zu berufen. Die Geſchichte war dar 
über binweggefchritten; der Hochmuth, ver fich erbreiftet hatte dem ewigen 
Werden der Menjchheit ein Halt zuzurufen, zeigte fich in feiner ganzen 
Blöße. Unter allen großen Mächten war Defterreich am wenigiten auf 
einen Krieg vorbereitet. Selbit Die befehämenven Erfahrungen des orien- 
talifchen Krieges hatten dieſen Hof nicht aus feiner Trägheit aufgerüttelt. 
Das Heer befand ſich noch immer in ebenfo elendem Zuſtande wie ber 
Staatshaushalt. Die Zahl der Mannschaften unter ver Fahne blieb 
weit hinter dem Friedensfuße zurüd; die Artillerie brauchte zwei Monate 
um auszurüden, denn von den Gefchüten waren faum fünfzig bejpannt; 
nur die Neiterei, etwa 40000 Pferde ftark, behauptete noch ihren alten 
Ruf. Dazu viele überalte Generale und StabSoffiziere; ſogar fiebzigjährige 
Hauptleute waren nicht felten, da der fparfame Kaifer Franz Abſchieds⸗ 
gefuche faft ebenfo ungern bewilligte wie fein bairiſcher Schwager. Die 
Difiziere fühlten fich gedrückt durch den geiftlo8 pedantifchen Dienſt und 
auch in der Gefellichaft zurückgeſetzt, denn bei Hofe wie in den Streifen 
des hohen Adels galten fie nichts; der einzige Feldherr, dem fie vertrauten, 
Eraberzog Karl blieb Dant der Eiferfucht feines Faiferlichen Bruders allen 
Geſchäften fern. **) 

Mit einer folchen Kriegsmacht ließ ſich ein europäiſcher Kreuzzug für 
das legitime Recht nicht führen; genug ſchon, wenn ſie nur in Oeſterreichs 
nächſtem Machtgebiete, in Italien, die täglich wachſende revolutionäre Er⸗ 
regung niederzuhalten vermochte. Rückhaltlos äußerte ſich Gentz zu dem 
badiſchen Geſandten, dem kriegsluſtigen alten Koſakenführer General Tetten⸗ 
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born über die Ohnmacht des alten Syſtems. „Wir find gezivungen,” fchrieb 
er ſchon am 24. Auguft, „wir find notbgebrungen, Ludwig Philipp's Er- 
haltung zu wünjchen, car apr&s lui le deluge. Nehmen Sie hinzu, daß 
ter Stand der Dinge ein ganz anderer als im Jahre 1815, daß keine - 
der großen Mächte zum Kriege gehörig vorbereitet ift, und Sie werben 
Sich nicht wundern, wenn le maintien de la paix von alfen Seiten als 
das große Lofungswort erichallt. Heute müſſen Sie Ihr tapferes Schwert 
.noch in der Scheibe Halten; gebe Gott, daß Sie e8 nicht allzu früh in 
das Blut der Weltververber tauchen müſſen.“) Was war Doch aus jener 
ftreitbaren Feder geworben, die einft Die gebieteriichen Rundſchreiben ver 
großen Congreſſe verfaptel Gens ftand in feinemi fiebenunpfechzigiten 
Zahre. -Die Mattigleit des Alters kam über ihn, die Friſche des Willens 
und die Luft am Kampfe jchwandven fichtlich, doch zugleich erwachten auch 
wieder bie zarten künſtleriſchen Triebe dieſes reichen Geiſtes. Er verlebte 
Augenblide dithyrambiſcher Verzüdung wie vor Zeiten, da er mit feinem 
Friedrich Schlegel für die Lucinde geſchwärmt Hatte: „Wie, wenn Alles 
vernünftig wäre! Gott bewahre uns. Alle Blüthen des Genuſſes fielen 
plöglich vom Baume des Lebens herab. Wer bei einem Buche nicht wahn- 
finnig, bei der Geliebten nicht ein Narr, im Kampfe nicht toll und unter 
Beranten und Bhiliftern nicht blöbfinnig zu fein verſteht, der kennt bie 
Kunft Des Lebens nicht.” Die romantifche Liebe zu der ſchönen Tänzerin 
Fanny Elsler und der kaum minder phantaftifche Freundſchaftsbund mit 
dem jungen Brofefch v. Oſten nahmen ferne Seele ganz dahin, und zu- 
gleich träumte er über Heine's Gedichten, bald tief gerührt, bald wollüftig 
fhaudernd, bald hoch entrüftet. Diefe beſtändige, halb greifenhafte Halb 
jugendliche Erregung der Gefühle rieb feine Lebenskräfte auf, wie der nüch- 
terne Metternich bald bemerkte. 

Noch immer beobachtete er den Wandel der politifchen Dinge mit 
dem alten wunderbaren Scharfblid. Schon im legten Jahre hatte er 
vorausgeſagt, die wilde Leidenſchaft des fatanifchen Geſchlechts der jalobt- 
niſchen „Mütz⸗Cujons“, der doctrinäre Eigenfinn der Liberalen und der 
geheime Ehrgeiz des Bonapartismus müßten unfehlbar fehr bald einen 
neuen Umfturz in Frankreich herbeiführen. Er wußte wohl, „dieſe neueſte 
Revolution war die entjcheidendite und vollftändigfte, die Frankreich erlebt,‘ 
weil fie Das hiſtoriſche Recht endgiltig zerftörte. Allein unter den Zeit- 
genofjen erfannte er auch fchon, daß die abermalige Erhebung der Fran- 
zoſen bei Weitem nicht fo viel bedeutete wie der Einbruch der ‘Demokratie 
in das altariftolratifche Staatsleben Englands; in dieſem Umſchwung 
der englifhen Verhältniſſe ſah er das eigentlich Neue, das Verhängniß 
des Jahres 1830; immer wieder befchäftigte ihn die Sorge „was aus 
diefer Nation geworden ift und nächjtend werden wird. Aber den Kampf 
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Während die Oftmächte alfo noch ohne Ergebniß unter ſich verhan⸗ 
beiten, batte England bereit8 feinen Entſchluß gefaßt und abermals 
unzweideutig bewiefen, daß der alte Vierbund zerfprengt war. Wellington 
ftand noh am Ruder. Derjelde Staatsmann, der vor fünfzehn Jahren 
die Wiederherftellung der Bourbonen am eifrigften gefördert Hatte, 308 
jetzt zuerft feine Hand von ihnen ab. Ganz ebenjo unbedenklich Hatte 
er vor Kurzem zwei andere Freunde, den Sultan und den Dey von 
Algier preisgegeben. Es war die alte Treue Albions. Selbft die Torys 
durften eine Regierung, welche ſich auf die Grundſätze der englifchen 
Revolution von 1688 berief, nicht als unrechtmäßig befämpfen; ihr 
Cabinet, das längſt ſchon im Sattel wantte, war fofort verloren, wenn 
es fich dem. einmüthigen Verlangen der öffentlihen Meinung widerfegte. 
Schon am 27. Auguft wurde die Regierung der Orleans von dem eng- 
liſchen Hofe ohne jede Bedingung anerkannt, und Wellington erklärte 
ben Oftmächten in“ einem Nundfchreiben, die Lage feines Landes habe 
ihm nicht erlaubt die Beſchlüſſe der Alliirten abzuwarten. 

So fcheiterte Preußens Plan, durch eine gemeinfame Antwort der 
Grogmächte dem Juli» Rönigthum zugleich die Anerlennung zu gewähren 
und ihm feite Schranken vorzuzeichnen. Nunmehr ſchien e8 dem Berliner 
Hofe rathſam, daß auch die anderen Mächte jede für fich ihr Anerfennungs- 
ſchreiben nach Paris fendeten, damit der Zwiefpalt zwifchen England und 
den Oftmächten nicht zu auffällig hervorträte; denn nach wie vor blieben 
ber König und Graf Bernftorff der Meinung, dieje große Krifis müſſe 
benugt werben um bie große Allianz neu zu beleben.*) Ludwig Philipp 
hatte allen mächtigeren Fürften durch außerordentliche Bevollmächtigte 
eigenhändige Briefe gejendet, deren demüthige Haltung einem Beherrſcher 
Frankreichs übel anftand. Im bittenden Tone des Schuldbewußten ent- 
ſchuldigte er feinen Thronraub. „Ich feufze über das Unglüd des älteren 
Zweiges meiner Familie,” fchrieb er an König Ludwig von Baiern. „Mein 
einziger Ehrgeiz wäre geweſen, ihm vorzubeugen und auf dem Plage, 
wohin mich die Vorſehung geftellt, zu bleiben. Aber die Umftände waren 
gebieterifch, ich Habe mich opfern müffen. Die geringite Zögerung meiner- 
ſeits konnte das Königreich in Wirren ftürzen, deren Ende fich nicht ab» 
ſehen ließ und die vielleicht die Fortdauer des für das Glüd aller Staaten 
fo unentbebrlichen Friedens gefährbet hätten.) Mit einem ähnlichen 
Briefe erſchien General Lobau in Berlin. Am 9. Septbr. antwortete 
Triedrich Wilhelm durch ein freundliches Schreiben, worin fich freilich 
die unverblümte Bemerkung befand: es ift nicht meines Amtes (il ne 
m’appartient pas) über das Geſchehene zu urtbeilen. Nachdem er den 
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*) Bernſtorff an Neſſelrode, 26. Auguſt. Bernſtorff, Denkſchrift über die An- 
erkennung Ludwig Philipp's, Sept. 1830 (abgedruckt bei Natzmer, Unter den Hohen⸗ 
zollern J. 293). 
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ſchweren Schritt gethan, wollte er auch ohne Groll mit dem neuen Nach- 
barfürften verlehren, ver ihm fofort mit überſchwänglichen Worten feine 
ewige Dankbarkeit verficherte. Alexander v. Humboldt, der alte Freund des 
Hauſes Orleans, erhielt daher vertrauliche Aufträge, als er in biefen 
Tagen feine gewohnte Herbitreife nach Paris antrat, und er that das 
Seine um ein leivliches Verhältniß zwifchen den beiden Höfen herzuftellen. 
Unterbefien hatte auch Kaifer Franz fein Anerlennungsfchreiben nach 
Baris gefendet. Die Leinen Fürften und der Bundestag folgten dem 
Beifpiele. Nur Czar Nikolaus zögerte noch einige Wochen, und als er 
endlich das Unvermeibliche that, konnte er feine Verftimmung doch nicht 
bemeijtern; jahrelang gefiel er fich darin, durch allerhand biplomatifche 
Ungezogenheiten den Orleans feine Verachtung zu zeigen. — | 
Die Frage der Anerkennung Ludwig Philipp's gefährdete, wie bie 
Dinge ftanden, den Weltfrieven nicht unmittelbar, bedrohlich ward die 
Lage erit, als der belgiſche Aufitand fih mit der Juli⸗Revolution ver- 
tettete. Der Bürgerlönig felber ſah in dem Aufruhr der Belgier nur eine 
unwilltommene Berlegenheit. Anders dachte fein Voll. Zu Tauſenden 
ftrömten die franzöfifchen Freiwilligen und Aufwiegler nach Brabant; 
. wie ein Mann forderte die radicale Prefje die Einverleibung Belgiens _ 
zur Sühne für Leipzig und Belle-Alliance; ſelbſt gemäßigte Blätter be- 
baupteten, mit jener naiven Geringfchägung fremden Nechtes, welche die 
Franzoſen von jeher ausgezeichnet Hat, nur durch Eroberungen könne 
das neue Herrſcherhaus die Herzen feines Volks gewinnen. Allem An- 
ihein nach mußte Belgien der Herrſchaft oder doch dem übermächtigen 
Einfluſſe Frankreichs anheimfallen, wenn der niederländische Gefammt- 
ftaat zerfiel. Und dies Vereinigte Königreich war das eigenjte Werk des 
Bierbundes, vor Allem doch das Geſchöpf der engliichen Staatskunit; 
denn nur damit England die Hälfte der holländiſchen Kolonien behalten 
Eonne, hatten die Verbündeten einft den feſtländiſchen Beſitz der Oranier 
jo übermäßig vergrößert, vor Kurzem erjt waren unter Wellington’s 
Tberleitung jene Feſtungen an ver belgifchen Sübgrenze vollendet worden, 
welche der Vierbund von den franzöfifchen Contributionsgelvern hatte er- 
bauen lajjen. Wo nicht der Buchjtabe, jo doch ficherlich der Geift der - 
Verträge und mehr noch der politiihe Anſtand verpflichteten den englifchen 
Staat, dies jein Schooßkind nicht kurzerhand preiszugeben. Und welch 
ein gefährliches Beifpiel gab dieſer Aufftand der Priefter ven grollenden 
Iren; ſchon verkündete O'Connell frohlodend: wenn das Tatholifche Belgien 
fih befreie, dann müſſe auch Irland das Joch feiner protejtantifchen 
Herren abſchütteln. Darum empfing Wellington die Nachrichten aus 
Brüſſel mit aufrichtigem Bedauern; er wünfchte zum mindeften, Belgien 
als ein jelbftändiges Land dem Haufe Oranien zu erhalten, und trug 
fih einige Tage lang fogar mit dem Pläne, englifche Truppen in jene 
belgiſchen Feſtungen zu werfen. Aber die britifche Handelspolitit Hatte 
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marſch in Belgien hätten mindeſtens bie gefinnungstüchtigen Liberalen der 
Kleinftaaten kurzerhand als einen Rüdfall in die alte Troppauer Inter- 
ventionspolitif verdammt. Die Feſtungen, auf deren Schub der Vierbund 
einst gerechnet, waren mit wenigen Ausnahmen fchon in den Händen ber 
belgifchen Aufftändifhen. Bon England ftand feine, von Defterreih nur 
ipäte und geringe Hilfe zu erwarten. Frankreich hingegen war entfchloffen, 
falls Preußen in das öſtliche Belgien einrüdte, fogleich den weftlichen 
Theil des Landes zu befeken. Diefe Abficht kündigte Graf Mole ſchon 
am 31. Auguft dem preußifchen Gefandten Werther vertraulih an. Er 
ſprach durchaus verjöhnlich, entfchuldigte fich wie gewöhnlich mit der 
fritifchen Lage feiner Regierung, verficherte heilig, Frankreich beabfichtige 
feine Seindfeligfeiten; nur müßten die beiden Nachbarmächte Belgiens in 
volffommen gleicher Stellung bleiben bis ein europätfcher Congreß bie 
Trage friedlich löſe.) An der Aufrichtigfeit ferner Betbeuerungen war 
nicht zu zweifeln. Aber wie nun, wenn das zuchtlofe, durch die Re⸗ 
volution mächtig aufgeregte franzöfifche Heer fo nahe dem Schlachtfelve 
von Belle» Alliance den verhaßten preußifchen Siegern dicht gegenübertrat? 
Ein Zufall Ionnte dann leicht das Signal geben zu jenem Weltkriege, 

welchen die Anerkennung des Julikönigthums ſoeben erſt glücklich abge⸗ 
wendet hatte. | 

Die Entſcheidung dieſer erniten Fragen behielt ſich Friedrich Wilgelm 

felber vor; nur Witleben und Bernftorff, der troß der Schmerzen einer 
ſchweren Krankheit immer Har und ruhig blieb, genoſſen fein Vertrauen. 
Und es war dringend nötbig, daß der Monarch die Leitung der aus 
wärtigen Politif in feine Hand nahm; denn die Kriegspartei am Hofe 
gewann an Feldmarſchall Diebitfch einen Fräftigen Bundesgenoffen. Der 
König hatte foeben nach Petersburg die Weifung geſchickt: „Dieſer Sen- 
bung ift nach Möglichkeit entgegenzuarbeiten ,”**) und war peinlich über- 
raſcht, al8 der Ruſſe am 9. September nun Doch eintraf; er wußte, daß 
der Feldmarſchall und fein Stellvertreter Czernitſchew die beiden einzigen 
nambaften Männer des ruffifchen Hofes waren, welche die Kriegsluſt des 
Czaren theilten. Glänzende Feſte und Paraden wurden zu Ehren des 
Türkenbeſiegers veranftaltet. Zur Zeit des orientalifchen Krieges batten 
Bernſtorff und die freieren Köpfe unter den preußifchen Staatsmännern 
auf Rußlands Seite geftanden; jet verfchob fich die PBarteiftellung, alle 
firengen Legitimiften priefen den Czaren als den Hort des göttlichen 
Königsrechts und erwiefen feinem Abgefandten ihre befliffene Verehrung. 
Der dicke Heine rothhaarige Herr, der übrigens von feinen Kriegsthaten 


*) Die gegen b’Hauffonville gerichteten Bemerkungen K. Hillebrand’8 (Geſch. Frank⸗ 
reichs I. 144) über Zeit und Inhalt diefes Geſprächs find durchaus richtig, wie- fih aus 
der nachfolgenden Darftellung ergeben wird. 

**) Randbemerkung b:3 Königs zu Galen's Bericht v. 26. Aug. 1630. 
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mit Beſcheidenheit ſprach, machte nicht den Eindrud eines ungewöhnlichen 
Geiſtes; doch an Eifer ließ er es nicht fehlen. Er war gelommen um 
die Anerfennung des Bürgerfönigs zu verhindern; nun er ſich in dieſer 
Hoffnung getäufcht ſah, fuchte er Die belgifche Frage für feine kriegeriſchen 
Pläne auszubeuten. 

Zwei Monate blieb er in Berlin, um immer wieder in Vorträgen 
und Denfichriften zu erweiſen, wie leicht der Krieg gegen die Revolution 
ſei, ſelbft ohne Englands Mitwirkung. Dem Könige begann bie leiden⸗ 
ſchaftliche Haltung feines Schwiegerſohnes ſehr laͤſtig zu werden. In 
den Formen zeigte ſich der Czar ſtets überaus verbindlich. Seine Briefe 
an den Schwiegervater waren mit Verſicherungen dankbarer Ergebenheit 
dermaßen überladen, daß Witleben einſt bei DBernftorff ganz verlegen 
anfragte: wie denn der König antworten folle ohne die gebotene Gegen- 
feitigfeit zu verlegen oder feine Würde bloßzuftellen;*) bei feinem letten 
Beſuche in Schlefien führte er fein Küraffierregiment zweimal mit ge- 
fenttem Degen vor General Zieten vorüber, jo daß felbft die preußifchen 
Offiziere meinten: das fei zu viel. Diefe gottorpifchen Schaufpielerfünfte 
verhinderten ihn aber keineswegs, in feinen politifchen Zumuthungen an 
Breußen die plumpe Anmaßung des Mostowiters zu zeigen. Wohlgeborgen 
in feinem fernen Often, verfuchte er, wie vormals feine Großmutter im 
Jahre 1792, den preußifchen Nachbarn in einen ziellofen Krieg gegen den 
Weiten hineinzudrängen. Wenngleich er in feinem wilden Haffe gegen 
die Revolution durchaus ehrlich war und nicht wie Katharina argliftige 
Hintergedanken begte, fo forderte er doch ganz fo dreift wie jene, daß 
Preußen ſich für den Petersburger Hof opfern müſſe. In einer feiner 
Dentichriften berechnete Diebitſch die Streitfräfte für den rbeiniichen 
Feldzug alfo: 210000 Dann Preußen, 120000 Mann deutſcher Bunbes- 
truppen, 30000 Holländer, dazu 60000 Defterreicher, endlich an letter 
Stelle 150000 Rufen.) So ward in aller Freundfchaft faft die ganze 
Yaft des Krieges auf Preußen abgemwälzt; über die ſtolze Zahl der Kleinen 
deutſchen Contingente konnte man in Berlin nur lächeln, und feit ven 
Erfahrungen des Jahres 1813 wußte man auch, wie fühn die Phantafie 
der Ruſſen bei der Abfchägung ihrer eigenen Heeresmacht zu verfahren 
pflegte. Selbſt General Schöler, der Gefandte in Petersburg, der 
früherhin die ruſſiſche Macht ſtark überſchätzt hatte, war jetzt durch lang⸗ 
jährige Beobachtung eines Beſſeren belehrt; er warnte, der Czar täufche 
fi) über dag Maß feiner Kräfte, mehr als 150000 Mann könne Ruß- 
land nicht gegen Frankreich aufbieten, und dieſe brauchten drei Monate 
um, pielleicht erſt nach gefallener Entſcheidung, die Maas zu erreichen.***) 





e) Briefwechſel zwiſchen Bernflorff und Witleben a. d. J. 1829. 
**, Diebitfh’8 Dentihrift v. 1./13. Oft. 1830. 
.., Scholer's Bericht, 21. Nov. 1830. 
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der Minifter des Innern, bielt für ficher, daß der Anblick des preußifchen 
Beobachtungsheeres die Kriegsluft der Sranzofen fteigern müffe: „Diefe 
unglüdliche belgiſche Sache verwidelt unfere Gefchäfte ſchrecklich und ftellt 
uns auf einen Bullan. Mit der kommenden jungen Sammer und bei 
der Aufregung, welche die Möglichkeit eines SKrieges hervorrufen Tann, 
werden wir ein neues 1793 erleben. Ich kann Ihnen verfihern, daß 
der König in diefer Hinficht die Meinungen und Beforgniffe feines 

Minifterrathes theilt.‘‘*) ' 

Mittlerweile hatten fich die Brüffeler zum zweiten male fiegreich 
erhoben, ganz Belgien war im Aufruhr, die Verfühnung zwifchen den 
beiden verfeindeten Nachbarftämmen erfchien ausſichtslos. Es warb hohe 
Zeit, daß die Großmächte fich ins Mittel legten. Nachdem das niederlän- 
difche Cabinet ſchon am 7. September die vier Mächte gebeten hatte, eine 
Sefandten-Eonferenz nach dem Haag zu berufen, richtete Bernftorff jet 
(3. Oktober) die dringende Anfrage nach London: ob England nun endlich 
den rechten Augenblid zum gemeinfamen Einfchreiten gefommen glaube? 
Er fragte ferner: ob e8 nicht vortbeilhaft fei, wenn auch der Hof des Palais 
Royal mittelbar oder unmittelbar bei den Unterbandlungen mitwirkte ?**) 
Obgleich Frankreich an der Begründung der Vereinigten Niederlande nicht 
theilgenommen, fo war es doch auf dem Aachener Congreß förmlich in 
die große Allianz eingetreten; ohne feine Zuftimmung, das lag auf ber 
Hand, Tieß fi die belgifche Trage nicht im Frieden beilegen. Zur 
Rechtfertigung feiner Anficht berief ſich Bernftorff auf die Friegerifchen 
Leidenschaften der Franzoſen, welche der Regierung felber über den Kopf 
zu wachſen drobten: „man muß ihr die Mittel gewähren, um fich ohne 
Demüthigung und ohne Gefahr für fich felber aus einer fehr ernften 
Berlegenbeit zu ziehen.‘ ***) 

Unterdeffen war das englifche Cabinet bereit8 auf denſelben Ge- 
danken verfallen. Seit einigen Tagen weilte Talleyrand als franzöfifcher 
Botſchafter in London, und der alte Meilter der Diplomatie, dem die 
Orleans ihre Krone verbantten, follte ihnen jet auch noch eine leibliche 
Stellung in der Staatengefellfehaft verfchaffen, fein wechſelvolles Leben mit 
einem erfolgreichen Spiele abfchließen. Seiner nie verfiegenden Bered⸗ 
famleit fonnte weder Wellington noch der Minifter des Auswärtigen, ber 
beſchränkte ängftliche Lord Aberveen, widerjteben; er warb nicht müde zu 
betheuern, daß fein König weder Belgien einverleiben noch dort einen 
Heerd des Aufruhrs unterhalten wolle. Der eiferne Herzog war ent- 
züct und lobte Talleyrand's Nedlichkeit ebenfo warm wie er vor'm Sabre 


*) Schreiben Guizot's (September), durch Bernflorff an Bülow mitgetheilt 
3. ct. 1830. 
»*, Berſtolk van Soelen an Perpondyer, Haag 7. Sept. Bernſtorff, Weifung an 
Eñlow 3. Oct. 1830. 
++) Beruflorfj, Weifung an Bülow 20. Dct. 1830. 
Treitſhte, Deutihe Geſchichte. IV. 4 
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Polignac’8 Geift gepriefen hatte. Schon am 2. October, noch bevor jene 
Anfrage Bernſtorff's eingetroffen war, beſchloß das Cabinet, alle Groß⸗ 
mädte, auch Frankreich, zu einer europäifchen Conferenz einzulaben. 
Preußen und Defterreich ſtimmten zu. Der franzöſiſche Hof erhob noch 
allerhand Schwierigkeiten; er verlangte Die Sicherheit, daß auf feinen Fall 
eine bewaffnete Einmiſchung erfolgen dürfe, er fchlug Paris zum Site 
der Conferenz vor; doch er fügte fich, als feine Jumuthungen einmüthig 
abgewiefen wurden, und man ward einig die VBerfammlung nach London 
zu berufen. | 

In folder Lage kam das neue Hilfegefuch, das der König der Nieder- 
Iande, diesmal an alle vier Mächte, abgeben Tieß, offenbar zu fpät. “Der 
König verlangte fofortiges Einfchreiten mit den Waffen und verficherte 
dem Czaren, dies fei mit dem europätfchen Frieden vielleicht nicht unver» 
einbar. Preußen und England aber verwiejen ihn auf die Verhandlungen 
der Eonferenzen; und in gleichem Sinne ward geantwortet, al8 der Oranier 
fih bald nachher zum dritten male an Preußen wendete, um mindeſtens 
die Beſetzung einiger Feſtungen zu erreichen.) Sein Gefanbter Graf 
Perponcher Hatte einen harten Stand; der war in Berlin ganz beimifch 
geworden, wurde vom Könige und den Prinzen als alter Freund behan⸗ 
delt und mußte nun doch beftändig Abweifungen erfahren, würdig und 
taktvoll behauptete er fich zwifchen Bernſtorff und Diebitſch, zwifchen den 
liberalen Beamten und den Triegsluftigen Offizieren. 

Und nun zeigte fi, was Friedrich Wilhelm's feite und offene Hal 
tung für den Weltfrievden bedeutete. Mit gutem Grunde fagte Lord 
Heytesbury in Petersburg zu General Schöler: „Ihre Regierung ift bie 
vernünftigfte von allen,” und desgleichen Nefielrode: „die befonnene Politik 
Ihres Königs ift das Einzige, worauf Europa noch feine Hoffnung bauen 
fann. Durch Preußen allein wurden die Triegerifchen Pläne des Czaren 
in Schach gehalten. Nilolaus fand es entfetlich, dag der König der Barri⸗ 
kaden in den hoben Rath Europas eintreten folle; fein Diebitich machte 
in Berlin den naiven Vorfchlag, Frankreich dürfe nur zugelaffen werden, 
wenn e8 fich verpflichte, die Verbältniffe Belgiens, wie fie vor der Revo- 
Iution beftanden, aufrechtzuerbalten — worauf Friedrich Wilhelm Furzab 
erwiderte: „dies wird niemals erreicht werben können.“ Aber ohne 
Preußen vermochte Rußland in diefem Handel nichts. Wie bart es ihm 
auch ankam, am 25. October erwiderte Nikolaus dem Dranier: er felbft fet 
bereit die verlangte Waffenbilfe zu leiften, doch fein vereinzelte® Auftreten 
würde nur fchaben, die VBerftändigung mit ven Großmächten könne allein 
noch retten. Sichtlich erleichtert fehrieb Neſſelrode, den die leidenjchaft- 
lichen Vorſätze des Czaren ſchwer beängftigt hatten, nach Berlin: wenn alle 





*) König Wilhelm ber Niederlande an Kaifer Nilolaus 2. October. Perponcher 
an Bernflorff 6. Oct. Antwort 15. Det. Cabinetsordre an VBernftorff 1. Nov. 1830. 
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ben drei Feftlandsmächten gegenüber. Balmerfton hatte einft als Mit- 
glied des Tory-Cabinetd Liverpool felber mit theilgenommen an der 
Schöpfung des Vereinigten Königreichs; aber noch gleihmüthiger als 
Wellington ließ er den alten Schützling fallen um deſſen Feinde zu er- 
muthigen. Sofort trat er in vertraulichen Verkehr mit dem jungen van 
be Weder, den die Belgier nach London gefendet hatten, einem Mugen und 
befonnenen Staatsmanne. Belgien follte für England werden, was man 
von den Vereinigten Niederlanden vergeblich erwartet hatte, ein abhängiger, 
ergebener Bundesgenoſſe. Darum wetteiferte Palmerfton mit Talleyrand 
in Gunftbeweifen gegen die aufftändifchen Belgier. Obgleich der Franzoſe 
anfangs die Rolle der uneigennügigen Tugend mit gewohnter Kunſtfertig⸗ 
feit pielte, fo mußte doch die Stunde kommen, da er feine Karten auf 
dedte, und dann konnte diefer freundfchaftlide Wettkampf der beiden 
wahlverwanbten Geifter nur mit dem Siege des Briten endigen, da 
England nicht in der Lage war belgiiches Gebiet für fich zu fordern und 
mithin den Oftmächten minder gefährlich erfchien. 

Gleich der erfte Beſchluß der Conferenz gereichte den Belgiern zum 
Vortheil. Ein Waffenftillftand warb verfündigt und von beiden kämpfen⸗ 
den Theilen willig angenommen. ‘Darin lag, obwohl man den Namen 
noch vermied, fehon die Anerkennung der Aufftändifchen als einer Trieg- 
führenden Macht. Ganz auf die gleiche Weife, durch das Gebot der 
Waffenrube, Hatten England, Frankreich und Rußland vor drei Jahren 
die Errichtung des griechifhen Staates diplomatiſch eingeleitet.) Am 
20. December ward fodann die Selbftändigfeit der ſüdlichen Niederlande 
bi8 zu der alten Nordgrenze vom Jahre 1790 als Grundfag ange- 
nommen, allerdings mit Vorbehalt der Rechte des Könige; denn alle 
Mächte, auch Frankreich, mißbilligten die in Brüſſel verfündigte Ent- 
tbronung des Töniglihen Haufes und wünfchten noch, den Draniern den 
Defiz Belgiens, mindeftens als eine Secundogenitur zu erhalten. Auf 
Preußens Verlangen wurden auch die Rechte des Deutfchen Bundes auf 
Luremburg ausdrüdlich vorbehalten und dem Bundestage die Erledigung 
biefer Streitfrage zugewiefen. Immerhin waren die Grundfteine für ben 
fünftigen belgifhen Staat bereitS gelegt, und in Berlin erwog man 
fhon die Frage: was nunmehr aus den Feftungen an der Südgrenze 
werden folle, da man den Belgiern weder die Macht noch den guten 
Willen zutraute, fie gegen Frankreich zu vertheidigen. Feldmarſchall 
Diebitſch meinte, dann bleibe nur übrig, einen Theil der neuen Feftungen 
wieber zu jchleifen, und der preußifche wie der ruffifche Hof ſchloß fich 
diefer Anficht an.**) Um den Niederlanden doch einen Schuß gegen einen 





*) ©. o. UI. 731. 


**, Diebitſch, Denkſchrift über die beigifhen Feſtungen 12./24. Oct. Bernftorff, 
Weiſung an Bülow, 4. Nov. Neſſelrode, Weifung an Alopeus 12. Nov. (a. St.) 1830. 
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bauer des Vierbundes glaubte. Aber er ließ zugleich dem Czaren vor- 
balten, daß dieſer ſchwere Krieg die öffentliche Meinung der Deutfchen 
entſchieden gegen fich habe, vielleicht fogar Aufftände in Deutfchland und 
Bolen hervorrufen würde. Auf die alte Freudigfeit der Preußen jet nur 
zu rechnen, wenn das Volk wilfe, dag man alle frieplichen Mittel erſchöpft 
babe. Darum verlangte er eine genaue, unzweideutige Verabredung: 
warn der Kriegsfall gegeben ſei? 

Es war die Sprache des rubigen Verjtandes; aber wie Tonnte fie 
den blinden Haß Überzeugen? Hier der prablerifche Hochmuth des Selbit- 
berrfchers, dort bie freche Begehrlichleit der Revolution, hüben und drüben 
bie wachfende Wucht der NRüftungen — wer konnte diefen Mächten des 
Verderbens noch Einhalt gebieten auf ihrer abfchüffigen Bahn? Gegen 
Ende Novembers war die Quft mit Zündftoff überladen; mit der einzigen 
Ausnahme des allezeit Hoffnungsvollen Gent glaubten gerade die ein» 
fichtigften und beftunterrichteten Staatsmänner allefanımt, daß der Welt- 
friede nur noch an einem Faden hänge — 


Da trat ein Ereigniß ein, das bie Leidenfchaften der Parteien über- 
al in Europa von Neuem aufftachelte und doch zugleich der Erhaltung 
des Friedens zu ftatten kam. Die in aller Welt verbreiteten überfpannten 
VBorftellungen von Rußlands kriegeriſcher Macht Hatten fchon durch die 
Erfahrungen des Türkenkrieges einen erjten Stoß erlitten; fie fchwächten 
fih noch mehr ab, feit in Europa etwas ruchbar warb von den Ver⸗ 
beerungen der afiatiihen Cholera. Die furchtbare Seuche, die erft im 
Jahre 1817 in ihrem uralten Heimatbslande Oftindien von englifchen 
Aerzten beobachtet worden war, drang feit dem Sommer 1829, zumeift 
den Wafferläufen folgend, im Innern Rußlands unaufhaltfam vor. Da 
die Heilfunde noch rathlos vor der geheimnißvollen Krankheit ftand, fo 
griff der Staat zu den bärteften Vorfichtsmaßregeln: ganze Provinzen 
wurden abgefperrt, alle Briefe durchftochen, die Neifenden durchräuchert 
und in Quarantäne gehalten; aber die Roheit des Volks und die Un- 
zuverläffigfeit der Beamten brach allen Vorfchriften die Spike ab. Im 
September 1830 kam die Cholera nah Moskau; ver Pöbel wüthete gegen 
die Bolen und die anderen Fremden, die den Giftftoff eingefchleppt haben 
follten; nur das perfönliche Eingreifen des furchtlofen Czaren jtellte die 
Ruhe wieder ber. In manchen Thetlen des ungeheueren Reiches war 
alle bürgerliche Ordnung fo aufgelöft wie einft in Wefteuropa, als der 
Schwarze Tod durch die Lande rafte. Freund und Feind begannen fehon 
zu ahnen, ein alſo beimgefuchter Staat werde fchwerlich ein großes Heer 
über feine Grenzen binausjenvden können. Und diefe Xermuthung warb 
zur Gewißheit, al8 am 29. November plöglich der Aufruhr in Warfchau 
ausbrach. 
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Auch Polen erlebte feine große Woche. Nach wenigen Tagen war 
der letzte Ruſſe aus den Landen des weißen Adler vertrieben, und ber 
Czar durch einen furchtbaren Feind vom Weiten abgetrennt. Wieder 
wie in den Nieberlanden brach eine ber willfürlichen Staatsbildungen 
der Wiener Verträge plöglich zufammen; bier lag die Schuld jedoch mehr 
- an den Menſchen als an den künftlichen Inftitutionen. Der wohlge- 
meinte Berfuh Kaifer Alerander’s, die Unabhängigkeit Polens unter 
ruffiidem Schute theilweife wiederberzuftellen, jcheiterte an der unbeil- 
baren Zuchtlofigfeit des polnischen Adels. Seit fünfzehn Jahren beſaß 
das Königreich fein eigenes, durch die napoleonifchen Veteranen wohl ge- 
fhultes Heer und eine nationale Verwaltung, bie faſt ebenfo wohlthätig 
wirkte wie einft die preußifche: fie brachte den Staatshaushalt in treff- 
lie Ordnung, gründete eine Univerfität, eine Bank, eine Pfandbriefs- 
Anftalt, ein gutes Poftweien, einige Kunftftraßen und Kanäle Das 
ſchwerſte Leiden des Landes, die Nechtlofigfeit der mißhandelten Bauern, 
erſchien dem Abel, der bier allein das Wort führte, Teinesiwegs als ein 
Uebel. Wohl unterlag die Preffe einer harten Cenſur, doch erſt Seit fie 
ihre Freiheit maßlos mißbraucht hatte; auch die Deffentlichleit der Reichs⸗ 
tagsverbandlungen wurde befeitigt, doch erft feit das Gefchrei der radicalen 
Iugend auf den Gallerien die Berathungen fat unmöglihd machte. Im 
Uebrigen beitand die Verfaffung unangetajtet, unter den rohen Wuth- 
ausbrüchen des Statthalters Großfürſten Conſtantin litten nur Einzelne, 
meift Offiziere, da der Statthalter Lediglich militärtfche Befugniffe befaf. 

Wie ungern immerbin ver berrifche Nikolaus die Erbichaft feines 
völferbeglüdenvden Bruders antreten mochte: er bejchwor die Verfaſſung, 
und den Buchſtaben des Rechts zu verlegen war feine Weife nicht. Zwar 
verichob er anfangs die Berufung des Reichstags über die gefegliche Friſt 
hinaus — was ſich durch die Kriege und die inneren Wirren feiner erjten 
Regierungsjahre zur Noth entſchuldigen lieg — aber im Frühjahr 1830 
kam er felbit nah Warſchau, um den Reichstag zu eröffnen. „Cs 
hängt von Euch felber ab,” rief er ver Verfammlung zu, „das Wert 
des Wiederherftellerd Eures Vaterlandes zu befeftigen, indem Ihr die 
Befugniſſe und Vorrechte, welde er Euch auferlegt Hat, mit Weisheit 
und Mäpigung gebraucht. Mit fchaufpielerifchem Geſchick zeigte er fich 
in Rarfhau nur als König von Polen und verfäumte feine Gelegenheit 
ben nationalen Erinnerungen feine Huldigung zu erweifen; er errichtete 
ein Denkmal für den Volkshelden Sobiesky, als feinen Vorgänger auf 
dem Throne, vertheilte reiche Geſchenke, gab glänzende Feſte, denen auch 
einige der jungen preußifchen Prinzen beimohnten, und mit der Geduld 
eines conftitutionellen Fürſten ertrug er jchweigend die Ausfälle der ra- 
dicalen Mehrheit der Lanpboten. Als der Reichstag nach jtürmifcher 
Tagung wieder nur ein einziges, unerhebliches Geſetz zu Stande brachte, 
ſprach Nilolaus kalt und hochmüthig fein Bedauern aus: „auch in ber 
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Frohnden abzulöfen, den Bauern Grundeigentum zu geben, ward vom 
Reichstage verworfen. Eine Zeitlang wiegte man fich noch in dem kind⸗ 
lichen Wahne, der Czar könne durch friedliche Verhandlungen befchwichtigt, 
ja fogar zur Einverleibung von Littbauen und Podolien bewogen werben. 
Bald aber errang ſich der Radicalismus das Herrenrecht, das ihm bei 
Aufftänden gebührt. Adam Czartoryski und fein gemäßigter Anhang 
mußte fich den Geboten Lelewel's, Mochnacki's und der Iacobinerpartet 
fügen. Am 25. Januar 1831 befchloß der Reichstag die Entthronung 
des Haufes Romanow. 

Die große Woche der Polen ward von der gefammten liberalen 
Welt Europas kaum minder freudig begrüßt als die Juli⸗Revolution felber. 
Der alte Haß gegen die ruffifche Selbftberrjchaft, der ſchon in den erjten 
Triedensjahren fich geregt und erft während des Türkenkrieges fih etwas 
vorloren hatte, flammte wieder auf, Niemand wollte bemerken, daß der 
römifche Clerus in Polen faft ebenfo eifrig wie in Belgien die Sache 
des Aufftandes gefördert hatte. ‘Der farmatifche Adel erfchien den er- 
bitten Köpfen wie ein Vorkämpfer der Freiheit. Auch die menfchliche 
Theilnahme aller weichen Herzen war ihm ficher, da man dies Volk noch 
überall nach den landläufigen Märchen der franzöfifchen Hiſtoriker als 
unſchuldiges Opfer einer gewiffenlojen Cabinetspolitif bemitleivete. Ein 
unbefangenes Gejchichtswert über die Theilungen Polens war noch nicht 
erſchienen; jelbft Dahlmann wollte in dem felbftverfchuldeten Untergange 
der alten Adelsrepublik nichts ſehen als den kalt berechneten Volksmord. 
Die Polen theilten mit dem römischen Stuhle das Scidfal, daß bie 
ihnen gewidmete Verehrung mit der räumlichen Entfernung wuchs. Ihre 
Nachbarn in den preußifchen Grenzlanden wußten wohl, wie tief ber 
polnifche Bauer unter dem ruffifchen ftand; im Weften aber, wo Niemand 
je ein polnifches Dorf betreten batte, hielt man fid an die herkömmlichen 
Begriffe von lateinischer und byzantinifcher Cultur, und glaubte treuherzig, 
diefe willenlofe, von Junkern, Pfaffen, Juden getretene Maffe bilde 
ein ftarfes Bollwerk gegen die afiatifche Barbarei. Die Freiheit ber 
Völker und die Gefittung Europas fochten unter den Fahnen des weißen 
Adlers — fo lautete das allgemeine Urtheil. 

Der Ezar aber ließ fich in feinen vermeffenen Entwürfen nicht beirren. 
Die Warfchauer Nevolution, fo fehrieb Neffelrode ſtolz nach London, 
„andert nichts an der Daltung, welde S. Majeſtät von Anfang an 
gegenüber ven allgemeinen Angelegenheiten Europas eingenommen bat.” *) 
Nitolaus verachtete die Polen, wie jeder echte Moskowiter; auf dem Durch» 
marſch, in wenigen Wochen follte fein unbefiegliche8 Heer dieſe Empörer 
zermalmen um dann hinauszuflutben über das rebellifche Wefteuropa. 
Auch Diebitſch beharrte in feiner Verblendung. Der meinte jelbitzufrie- 


*) Neſſelrode an Lieven, 4. December (a. St.) 1830. 
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das unzuverläffige litthauiſche Corps des Generals Roſen, und bald fah 
ſich Diebitfch genöthigt noch weiter oſtwärts zurüdzugeben. Die Garden 
trafen auf ihrem Pariſer Siegeszuge grade noch rechtzeitig ein um in 
Polen das Ververben aufzuhalten. Ein langer und fchwerer Krieg ftand 
bevor; mit heller Schadenfreude verfündeten die europätfchen Zeitungen, 
wie fehwach der gefürchtete norbifche Koloß fich erwiefen babe. Auf viele 
Monate hinaus war Rußland außer Stande in die Händel Wefteuropas 
thätig einzugreifen. — 

Aber auch die beiden anderen ZTheilungsmächte wurden burch bie 
polnische Revolution gelähmt. Wieder wie einft beim Beginne bes erften 
Revolutionskrieges ftand Preußen in Gefahr zwiſchen zwei Teuer zu ge 
tatben; fein preußifcher Staatsmann durfte verkennen, was die Pflicht 
ber Selbfterhaltung gebot. Blieb der Aufitand in Warſchau fiegreich, fo 
waren Poſen und Weftpreußen ſchwer gefährbet, und in Frankreich gelangte 
vorausfichtlih die Partei der revolutionären Propaganda ans Ruder. 
An diefer bandgreifliden Wahrheit konnten die glatten Worte der Polen 
nichts ändern. Graf Titus Dzialynski, das Oberhaupt der Pofener 
Verſchwörer, eilte fobald die Revolution ausgebrochen war, nah Warſchau, 
um anzufragen, ob eine Schilverhebung in Poſen rathſam fei. Die 
proviforifche Regierung aber, die noch unter Czartoryski's bebutfamer 
Leitung ſtand, wies ihn ab und beeilte fich, in einem um einen Tag 
vordatirten Briefe dem preußifchen Conſul Schmidt unaufgefordert zu 
erklären: fie hege „die fefte Mbficht, gewiffenhaft die Grenzen aller Staaten 
Sr. Maj. des Königs von Preußen zu achten.” Zum Ueberfluß kam 
ber barmlofe Pofener Graf felber zu dem Conful und verficherte gemüth- 
ih, er fei nur nah Warfchau gereift um feine Mutter zu befuchen. *) 
Wen follten ſolche Künfte täufchen? Während Tag für Tag Ueberläufer aus 
Preußen in das polnifche Heer eintraten — darunter auch der aus Glogau 
entflobene General Uminsft — und fogar eine Pofener Reitertruppe ge 
bildet wurde, rechneten die Warfchauer Gewalthaber noch immer auf 
die deutfche Gutberzigfeit und ließen den König durch General Kniaziewicz 
um feine Vermittlung bitten. Friedrich Wilhelm lehnte das Gefuch fchroff 
ab und gab den Aufftändifchen den Kath, jich ihrem Könige zu unter- 
werfen.**) Er durfte in ihnen nur Feinde feines eigenen Staates fehen, rief 
feinen Conſul aus Warfehau zurüd und ftellte die in Berlin verwahrten 
Gelder der polnifchen Bank dem rechtmäßigen Könige zur Verfügung. 

Als die Dinge ernjter wurden, ließ er die 130 Meilen lange Grenz. 
linie durch Truppen der vier öftlichen Armeecorps befegen. Gneifenau 


*) Schreiben der Proviforifhen Regierung an Schmidt, 4. December. Schmibt’8 
Berichte, 5. 9. December 1830. 

**) Schmibt’8 Bericht, 27. December 1830. Ancillon's Weifung an Schöler 19. Ia- 
nuar 1831. 
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reichs Hilfe und erbot fich, die Krone der Jagellonen irgend einem Erz⸗ 
berzoge, welcher e8 auch fei, zu verjchaffen.*) 

Das Alles war verlorene Mühe, obwohl die polnifchen Blätter be 
ſtändig von der günftigen Gefinnung des Wiener Hofes fabelten. Andert⸗ 
halb Jahre früher, zur Zeit des Türkenkrieges, hätte Metternich Die pol- 
nifche Revolution vielleicht willlommen gebeißen; jett da er den Bund 
der Oftmächte wieder feiter zu fchließen fuchte, war fie ihm nur „eine 
Revolution wie alle anderen”. Cine Hinterthür hielt er fich freilich offen, 
indem er den FE. Conful Dechsner, zum Befremden des Czaren, während 
des Krieges in Warfchau bleiben ließ; jedoch die Erwählung eines Erz⸗ 
herzogs wies er al8 einen „abjurben‘ Gedanken Turzweg ab. Um feinen 
Abſcheu Träftig zu befunden, bereicherte er ſogar das Wörterbuch feiner 
Angſt⸗Sprache um eine fechite Metapher und nannte dies Polen „ein 
Pulvermagazin, das alle Nachbarn in die Luft zu fprengen drohe. Auch 
Gent, der alte Gegner Rußlands, mußte zugefteben, daß Defterreich jekt 
nicht viel anders handeln durfte als Preußen. In der That gab Kaiſer 
Franz den Polen faft diefelbe Antwort wie König Frievrih Wilhelm; 
nur dem Fürften Czartoryski, der bei Hofe wohlgelitten war, und einigen 
jeiner Standesgenofjen verſprach man unter der Hand ein Aſyl in 
Defterreih. Die galizifche Grenze wurde ftark befegt und dem ruffifchen 
Deere die Zufuhr von Lebensmitteln freundnachbarlich geftattet. 

Da die Oſtmächte feit zufammenftanden, fo konnte Czar Nikolaus 
ſich jede Einmifhung Frankreichs von Haus aus fcharf verbitten. Im 
boffärtigem Zone jchrieb Neffelrode nach Baris: „Wenn die Regierung 
des Königs Ludwig Philipp bisher fcheinbar mit Ungebuld ben rechten 
Augenblid erwartet bat um Europa eine Bürgfchaft der Sicherheit zu 
geben und fich das Vertrauen des Kaifers zu erwerben, fo darf fie nicht 
verfäumen, die gegenwärtige Gelegenheit weife zu benugen. Ihre Würbe 
wie ihr Interefje gebieten ihr dies zu thun.““*) ‘Die herrifhe Mahnung 
fand willige Hörer. Ludwig Philipp wußte wohl, daß ber völlig aus- 
ſichtsloſe Verſuch in die polnifchen Händel einzugreifen, nur den Feinden 
feines Haufes zu gute kommen konnte. Denn obwohl alle Parteien 
Frankreichs für Dies Belgien des Oftens, dies „liberale und katholische 
Boll, den natürliden Bundesgenoffen der Franzoſen“ fchwärmten, fo 
zeichneten fich Doch die Nepublilaner und die verfappten Bonapartiften 
durch verbächtigen Eifer aus. ‘Diefelben Blätter, welche den Grundſatz 
der Nicht -Einmifhung als die Heilswahrheit neu-franzöfifcher Freiheit 
priefen, forderten mit der unbefangenen Logik des Radicalismus bie 
Einmifhung zu Gunften der Polen. Der greife Yafahette erhob in einer 
ſchwülſtigen Erklärung feierlichen Einſpruch gegen das Vorgehen ber 





*) Maltzahn's Berichte, 18. 28. Januar, 21. Februar, 4. September 1831. 
**) Neſſelrode, Weifung an Pozzo di Borgo, 28. Nov. (a. St.) 1830. 
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Bewachung der Grenzen im Dften und im Weſten aufgeboten waren. 
Mit großer Offenheit ließ das Auswärtige Amt diefe Vorfichtsmaßregeln 
dem Parifer Hofe mittheilen; felbjt der Schein einer Derausforberung 
folfte vermieden werben. *) 

Die Kriegsgefahr rüdte noch näher, als der Brüffeler Congreß zur 
Königswahl für den neuen Staat fchritt. Nachdem er fchon im No 
vember bie Enttbronung der Dranier ausgeiprochen hatte, war er jekt 
feineswegs gefonnen feinen Beichluß zurüdzunehmen. Gefichert durch 
das Spiel und Gegenfpiel der großen Mächte hielten die Belgier fich 
für unangreifbar. Auf dem Namen König Wilhelm's Laftete feit der Be⸗ 
ſchießung von Antwerpen ein furchtbarer Haß, und der ehrgeizige Prinz von 
Dranien batte in jüngfter Zeit eine fo zweideutige Rolle zwiſchen den 
Parteien gefpielt, daß fein eigener Vater ihm die belgische Krone faum noch 
wünfchte. Die Oftmächte begannen daber bereitS an den Ausfichten bes 
Haufes Dranien zu verzweifeln. Bernftorff befannte dies ſchon um Mitte 
Decembers; Taum vier Wochen fpäter ließ Metternich in Petersburg bie 
gleiche Meinung ausfprechen und fügte betrübt Hinzu: „was nicht Frank⸗ 
reich und England mit Wärme unterftügen kann nicht Durchgefeßt werden.“ 
Selbit Ezar Nikolaus Tonnte fich der boffnungslofen Stimmung feiner 
Bundesgenoffen nicht ganz erwehren; er befahl feinen Bevollmächtigten 
in London, die belgifche Krone für den Prinzen von Dranien zu fordern; 
würben fie jevoch überftimmt, dann behalte fich der Kaiſer vor zu ent- 
fcheiden, ob ihm ein anderer Thronbewerber ungeführlich erjcheine.**) 

Deito kecker fehritt der belgische Congreß vorwärts. Obgleich feine 
Mehrheit die Einverleibung in Frankreich nicht wünfchte, fo meinte fie Doch, 
dag ihr Land nur von den Franzoſen Hilfe zu erwarten habe, Um fich diefen 
Beiſtand zu fihern und das Intereffe des furchtfamen Bürgerkönigs für 
immer an Belgien anzufetten wollte man feinem zweiten Sohne, dem 
Herzog von Nemours, den neuen Thron anbieten. Welch eine Dreijtig- 
feit revolutionärer Selbftüberhebung! Wie konnte man glauben, daß bie 
großen Mächte diefem Orleans, der kürzlich erſt demüthig um feine eigene 
Anerkennung gebettelt hatte, jemals geftatten würden fich noch eine zweite 
Krone für fein Haus zu erfchleihen? Und welch ein Hohn auf die fo- 
eben befchloffene, von den Belgiern felbjt freudig begrüßte Neutralität des 
neuen Staates, wenn man bier eine franzöfifche Nebenkrone gründete! 
Ludwig Philipp erkannte auch fofort, daß feine übermüthigen belgifchen 
Freunde gradeswegs auf einen allgemeinen Krieg losftenerten, und ließ in 
Drüffel wie in London erklären, an die Annahme diefer Krone jet nicht 
zu denken. Doc mittlerweile tauchte ein neuer Throncandidat auf, ber 





*) Protololl der Conferenz von Bernftorfi, Gneifenau u. U. 7. Sehr. Cabinets- 
orbre an Prinz Wilhelm d. Aelt. 16. Febr. 1831. 

**) Bernftorfi, Weifung an Billow, 17. December 1830. Metternihd an Ficquel- 
mont, 10. Januar. Weifung an Lieven, 19. Ianuar (a. St.) 1831. 
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junge Herzog von Leuchtenberg, und augenblidlich änderte fich die Haltung 
des franzöfiihen Hofes. Sobald e8 galt den furdhtbaren Namen der 
Rapoleons aus dem Wege zu fchaffen, war den Orleans fein Mittel zu 
verächtlih. Breffon und Lawoeſtine, Ludwig Philipp's Bevollmächtigte in 
Brüffel, gaben nunmehr unter ver Hand die Heilige Verficherung, ber 
König werde feinem Sohne die Thronbefteigung gejtatten; fo gewannen 
fie van de Weber, Nothomb und mehrere andere der fähigften Mitglieder 
des Hauſes. Am 3. Februar wählte der Eongreß mit einer Mebrbeit 
von zwei Stimmen den Herzog von Nemours zum König der Belgier. 

Das Gautelipiel der Orleans Hatte feinen Zweck erreicht, der 
Rapoleonide war befeitigt; und da überbied Die Londoner Conferenz 
mittlerweile den verftändigen Beſchluß gefaßt Hatte, daß Tein Mitglied 
eines der fünf großen Herricherhäufer die Krone des neutralen Staates 
tagen dürfe, jo empfingen die Abgefandten des belgifchen Congreſſes 
im Balais Royal eine runde Abfage. Der Bürgerlönig hielt ihnen eine 
von tugendhaften Gemeinplägen ſtrotzende Rede und betheuerte ben Tief- 
gerührten, dem Beifpiele Ludwig's XIV. und Napoleon’8 wolle er nicht 
folgen. 

Degreiflih genug, daß nach ſolchen Proben franzöfifcher Recht⸗ 
ihaffenheit die Kriegspartei in Berlin immer wieber ihre Stimme erhob. 
Mit allen Hochlirchlichen Schlagworten der Haller'ſchen Staatslehre beſchwor 
Derzog Karl von Medlenburg feinen königlichen Schwager, die Monarchie 
von Gottes Gnaden zu vertheidigen wider den treulofen Aufruhr: „Wie 
ein Bater feine Kinder rvegieret und leitet, die ihm die Gnade Gottes ge- 
geben bat, fo foll ein König der Vater feiner Völker fein, ein Gott auf 
Erden, verantwortlich dem Allerhöchften, der ihm die Macht verlieh und 
die Böller anvertraute.” Solche Stilübungen konnten Bernftorff’s Nüch- 
ternbeit nicht beirren; fie ärgerten felbit den Fürſten Wittgenftein, ber 
überhaupt in dieſer Krifi8 den Parteimann ganz verleugnete und bie 
Friedenspolitik des Königs treulich unterftügte.*) Noch weniger fiel die 
Stimme des alten Hans von Gagern ind Gewicht, als er in den „Vater⸗ 
ländiſchen Briefen’ der Allgemeinen Zeitung das unantaftbare Recht bes 
Hauſes Dranien vertheidigte; der wunderliche Reichspatriot hatte einft bei 
ter Gründung des nieberländifchen Gefammtjtantes nur zu eifrig mit- 
geholfen und betrachtete jegt den Zerfall feines kunſtvollen Gebildes wie 
eine perjönlide Demüthigung. Bedenklicher war, daß die Bewohner des 
linken Rheinufers für ihre Sicherheit beforgt wurden. Eine gejchlofjene 
franzöfifche Partei beftand im preußifchen Rheinlande Tängft nicht mehr, 
Dank den unverfennbaren Wohlthaten der neuen Verwaltung. Jedoch das 
Zutrauen zu der Dauer der deutfchen Herrichaft Hatte fich noch nicht 


—— — — — — — — — 


*, Herzog Karl von Medienburg, Dentſchrift über die Kriegsfrage, März 1831. 
Wittgenſtein an Bernflorff, 27. März 1831. 
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Revolution erlebt und befürchtete, auch Diefer neue Aufftand werde wieder 
mit ber Einverleibung in Frankreich endigen. Seine Räthe Lebeau, 
Devaur und der junge Notbomb dachten muthiger; fie verfielen auf den 
glüdlichen Gedanken, dem Wittwer der Prinzeffin von Wales, dem Prinzen 
Leopold von Coburg die Krone anzubieten. Es konnte nicht fehlen, daß 
der englifche Hof dieſer Candidatur zuſtimmte. Den Oftmächten erjchien 
der deutfche Prinz nicht unannehmbar; auch Ludwig Philipp ftimmte bald 
zu und benußte die Gelegenheit zu einem vortbeilhaften Gefchäfte, indem 
er dent Coburger die Hand feiner Tochter Luiſe verſprach. Der kluge, 
ehrgeizige Prinz war bereit dem Rufe zu folgen und bewährte fogleich 
feine biplomatifche Meifterfchaft. Er fah ein, daß Belgien ohne Verftän- 
bigung mit der Londoner Conferenz feine Unabhängigkeit nicht behaupten 
konnte. Es gelang ihm, erft Palmerfton, dann auch bie anderen Bevoll⸗ 
mächtigten zu überreben, und am 27. Juni entſchloß fich die Conferenz, 
ihre früheren Bejchlüffe über die Theilung des Gebiets und der Staat 
fhuld zu Gunften Belgiens etwas abzuändern. Die neuen Vorfchläge 
für die Frievenspräliminarien wurden in Achtzehn Artikeln zufammen- 
gefaßt und von dem belgifchen Congreife angenommen. Nunmehr durfte 
Leopold mit einiger Sicherheit auf die Anerkennung der großen Mächte 
hoffen; am 21. Juli zug er als König in Brüffel ein. 

König Wilhelm empfand das Alles wie eine perfönliche Beſchimpfung. 
Die Achtzehn Artikel waren ohne Vorwiſſen der holländiſchen Bevollmächtig- 
ten zwiſchen Balmerfton, Leopold und den Belgiern verabredet und von ben 
Gefandten der Oftmächte nur darum gutgeheißen worden, weil diefe immer 
noch vertrauensvoll auf Englands Freundfchaft bauten, ben britifchen 
Minifter nicht ganz in Frankreichs Arme treiben wollten. Um die Zur 
ſtimmung des Draniers nachträglich zu erwirken, fenvete die Conferenz 
den Freiberen von Weſſenberg nach dem Haag. Widerwillig unterzog ſich 
der Defterreicher dem peinlichen Auftrage; er wußte, daß Kaifer Franz 
und Metternich dies neue Zugeſtändniß an den belgischen Aufruhr fehr 
ungern faben, und fchrieb entfehuldigend: „Wir haben gegen uns bie 
Zeit, die Ereigniffe, Srantreih und felbft England.” Die Sendung blieb 
erfolglos, wie Metternich vorausgefehen.*) König Wilhelm verwarf nicht 
nur die Achtzehn Artikel, er entfchloß fich auch zu einem neuen Waffen- 
gange um ſchlimmſten Falles die Ehre feiner Fahnen wiederberzuftellen. 
Am 1. Auguft ließ er den Waffenftillftand kündigen. In einem Feldzuge 
von zehn Tagen warf fein tapferes Heer, unter der Führung des Prinzen 
von Oranien und des Herzogs Bernhard von Weimar, die erbärmlichen 
belgiſchen Milizen gänzlich über den Haufen; nach dem Gefechte von 
Haſſelt war der neue König ſelbſt in Gefahr gefangen zu werden. Da 


*) Wefienberg an Metternih, 27. Juni. Metternih an Eſterhazy, 6. Juli, an 
Trauttmansdorff 8. Juli. Maltzahn's Berichte, 16. 20. Auguft 1831. 
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Mächte auf feiner Seite. Am 15. November ward ihm der Triumph, 
daß die Bevollmächtigten der Londoner Conferenz mit feinem Gefandten 
van de Weher einen Vertrag fchloffen und das Königreich Belgien, auf 
Grund der Vierundzwanzig Artilel, förmlich anerfannten. Im nächften 
Monat verftändigte er ſich ſodann mit den Mächten des alten Vierbundes 
über die längft beabfichtigte Schleifung von fünf feften Plägen an ber 
Südgrenze. Frankreich wurde von diefer Verhandlung ausgefchloffen und 
feine lärmenden Klagen über den „infamen‘ Feſtungsvertrag blieben ohne 
Folgen. — 

Alfo trat, von den großen Mächten mittelbar anerkannt, die beigifche 
Berfaffung in Wirkſamkeit. Site beruhte, wie e8 nicht anders fein Tonnte, 
auf dem Grundfage der Volksſouveränität, da der neue Staat fein Dafein 
einer Revolution verdankte und zudem die alten Freiheiten der Joyeuses 
entrees, welche den Brabantern fogar das Recht des Widerftandes ge- 
währt Hatten, noch in frifcher Erinnerung ftanden. „Alle Gewalten geben 
von der Nation aus,“ fo bejtimmte ihr wichtigjter Artikel. Jedes hiſto⸗ 
riſchen Rechtes baar regierte der König nur kraft Vertrages, durch den 
Willen des Volle, er mußte fich alljährlich ſämmtliche Steuern fowie den 
ganzen Beftand des Heeres von den Kammern neu bewilligen laffen und 
er Tonnte ſolche Abhängigkeit ertragen, weil in dieſem neutralen Mittel- 
ftante weder eine große auswärtige Politif noch ein ernthaftes Heerwefen 
möglich war. Jene republilanifche Doctrin Rotteck's und feiner Schüler, 
welche den conjtitutionellen König aller jelbftändigen Gewalt entkleidete, 
war bier mithin noch folgerichtiger burchgeführt als in Frankreichs neuer 
Charte. Obgleich das conftitutionelle Leben in dem fruchtbaren Erdreich 
altniederländifcher Gemeindefreibeit tiefere Wurzeln fchlagen konnte als 
auf dem fteinigen Boden des napoleonifchen Verwaltungsdespotismus, 
fo ſchuf die Revolution Doch in Belgien wie in Frankreich nur die Elaffen- 
berrichaft des reichen Bürgerthums. Ein hober Cenſus fchloß die Maffen 
vom Wahlrechte aus, fo dag in den Dörfern erjt auf 104 Einwohner 
ein Wähler kam; die erfte Kammer, der Senat, vertrat ausſchließlich Das 
Groß-Capital, im ganzen Lande waren nur 403 Männer für diefe oligar- 
chiſche Körperſchaft wählbar. 

Mit der Bourgeoiſie aber theilte ſich der römiſche Clerus in die 
Beherrſchung des Staates — und hierin lag die europäiſche Bedeutung 
des neuen Gemeinweſens. Wenn Richelieu einſt gehofft hatte, aus den 
ſpaniſchen Niederlanden eine katholiſche Republik zu bilden, die dem ſtreit⸗ 
baren Calvinismus der Holländer die Wage halten ſollte, ſo ging der 
Traum des Cardinals jetzt herrlich in Erfüllung. Seit dem Herbſt 1830 
ließ Lamennais zu Paris im Verein mit Pater Lacordaire und dem Grafen 
Montalembert die Zeitſchrift l'Avenir erſcheinen, ein Blatt, das mit 
feuriger Beredſamkeit zugleich die römifche Weltherrfchaft und eine fait 
ſchrankenloſe politifche Freiheit verteidigte. Die Leitartifel des Avenir 
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enthielt und die Parteien in erfrifchendem Wechfel — fo lautete ver bes 
liebte Zeitungsausprud — ſich im Genuffe der Herrichaft ablöften. Unter 
dem Schutze einer Hugen Handelspolitik nahm der Gewerbfleiß einen 
mächtigen Aufſchwung. ‘Die beiden führenden Stände, Bourgesifie und 
Clerus, hatten ihr Ziel vorläufig erreicht, die hart bedrückten Arbeiter aber 
in den Bergwerlen und Fabriken waren noch nicht zum Bewußtſein ibrer 
elenden Lage gelangt. So verlebte der junge Staat lange Sabre in un⸗ 
geftörter Nube, und alle Welt glaubte, daß er dies Glück allein ven 
Wunderkräften feiner Mufterverfaffung verdanke. Vornehmlich auf den 
ehrgeizigen Clerus und das erftarlende Bürgertbum ber preußifchen 
Rheinlande übten die Zuftände des Nachbarlandes einen verführerifchen 
Zauber, und — fo ſtark war der weltbürgerliche Zug der Zeit, jo ſchwach 
ihr Verſtändniß für die biftorifche Eigenart der Staaten — zuweilen 
hörte man bier ſchon die naive Trage: ob das waffengewaltige paritätifche 
Preußen nicht in den Verfaljungsformen des neutralen Tatholiichen Bel- 
giens fein Heil fuchen folle? | 

Daß in Belgiens demokratischer Verfafjung die Krone noch einiges 
Anſehen behauptete, war allein Das Verbienft des neuen Könige. Leopold 
itand noch in der Blüthe des Mannesalters, und wie viele feltfame 
Wandlungen lagen ſchon Hinter ihm! Gewandter, rajtlofer, liftiger ale 
in dem Leben dieſes coburgifchen Ulyſſes bat fich der alte abenteuernde 
Weltbürgerfinn des deutſchen Kleinfürſtenſtandes nie gezeigt. Viermal 
wechfelte er wohlgemutbh fein Vaterland; aus einem ‘Deutfchen warb er 
ein Ruſſe, dann Engländer, dann Grieche, fehlieglich ein Belgier, und 
e8 lag nur an den Umftänden, daß er nicht auch noch zum Spanier 
oder Brafilianer wurde. Selbit feine Mutterſprache verlernte er nad 
und nad, fo daß er im Alter nur noch ein mit englifchen und fran- 
zöfiichen Broden verfetttes Deutfch ſchreiben konnte. Als ruſſiſcher General 
nahm er rühmlichen Antheil an den Schlachten des Befreiungstfrieges 
und beforgte ſodann auf dem Wiener Congreffe umjfichtig die Gefchäfte 
des Coburgifchen Haufes. Nachher errang er die Hand der Prinzeifin 
von Wales und bachte dereinſt als Prinz⸗Gemahl die britifche Politik 
zu leiten; als dieſe ftolzgen Träume burh den Tod feiner Gemahlin 
zerftört wurden, behauptete er ſich am engliihen Hofe in geachteter 
Stellung trog der Ungunft Georg’8 IV. Da beriefen ihn die Griechen 
auf ihren Thron; fofort war er bereit und begann ſchon fich in bie 
neue Rolle einzuleben. Nach längerem Zaubern zog er jeboch fein Ver- 
iprechen zurüd, weil er vorausſah, daß Griechenland in feinen engen 
Grenzen fich nicht Träftig entwideln fonnte, und weil er insgeheim boffte, 
in England als Rathgeber feiner Nichte Victoria einft noch größere Erfolge 
zu erringen. Auch diefe immerhin unficheren Hoffnungen wurden wieder 
aufgegeben, al8 der Ruf aus Belgien fam, der in der That den rechten 
Mann an die rechte Stelle führte. Noch bevor Leopold den Thron 
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des Stromes wieder füboftwärts gegen Warjchau vorzurüden. Nun erft 
ward offenkundig, was Preußens Sreundfchaft für Rußland beveutete; ohne 
die Mitwirkung der Nachbarmacht konnte der Plan nicht gelingen. Der 
König geftattete, dag auf der preußifchen Weichjel die Kähne und was 
fonft noch für den Brüdenbau der Ruſſen nöthig war berbeigefchafft. 
wurben; er ließ an der Grenze entlang Märkte anlegen, mit Vorräthen 
jeder Art für die ruſſiſchen Einkäufer, und obwohl der Oberpräfibent 
Schön gleich der Mehrzahl feiner liberalen Beamten die Ruſſen verab- 
icheute, jo wurden doch die erhaltenen Befehle mit altpreußifcher Pünkt⸗ 
lichleit ausgeführt. Im Juli Schloß General Valentini mit dem Ruſſen 
Manfurow einen Vertrag, kraft deſſen Preußen fich bereit erklärte, die nach 
Deutfchland übertretenden Polen zu entwaffnen und, gegen eine verein- 
barte Entſchädigung, vorläufig zu verpflegen; fo follte zugleich unnütes 
DBlutvergießen verhindert und die Unterbrüdung des Aufitandes be 
fchleunigt werden.) Im Bewußtfein feines guten Rechtes verfuhr der 
König mit der größten Offenbeit. Auf die wiederholten BVorftellungen 
der Weftmächte ließ er rundiweg erwidern: er werde die polnifchen Em- 
pörer nimmer als eine Friegführende Macht anerkennen; von Pflichten 
der Neutralität könne gar nicht die Rede fein bei einem Aufruhr, ber 
Preußens eigene Sicherheit bebrohe. 

Zu Diebitſch's Nachfolger wurde ver Held des legten Eeinafiatifchen 
Feldzugs Paskiewitſch ernannt — ein echter Moskowiter, erichredend roh, 
hart, bochmüthig, als Feldherr zäh ausdauernd, Doch überaus vorfichtig. 
Er durfte ernten was Andere geſäet. Durch die nahe preußifche Grenze 
in feiner rechten Flanke gedeckt, überjchritt er die Weichjel bei Oſſiek, 
wenige Stunden oberhalb von Thorn (17. Yuli) und zog dann, ba die 
Cholera im Erlöſchen war, mit feinen gefunden, durch die preußifchen 
Zufubren wohlverforgten Truppen langfam der Hauptftadt entgegen, 
während die Polen ſchon durch Diebitſch's Siege den Kern ihres Heeres 
verloren batten und der beftändige Wechjel im Oberbefehle ihre zu- 
nehmende Rathloſigkeit bekundete. Er hoffte die Unterwerfung obne 
Schlacht zu erzwingen und vermied den Kampf, trog der Mahnungen 
Toll's, auch als er die Polen bei Bolimow in einer ganz unbaltbaren 
Stellung antraf. Noch am 4. September ließ er, endlich vor Warſchau 
angelangt, den Aufftändifchen überrafchend günftige Bedingungen anbieten: 
eine wenig bejchränfte Ammneftie, Wiederherftellung der Verfaffung, Abzug 
ber ruffifhen Sarnifonen, ja die polnifchen Offiziere follten fogar ihre 
im Rampfe gegen Rußland erworbenen neuen Grabe behalten! So tief 
war der Hochmuth des Czaren durch dieſen langen Krieg gebeugt. In 
dem unglücklichen Warfchau aber hatte der wilde Radicalismus foeben 
durch einen gräßlicden Aufruhr des Pöbels die Herrfchaft wieder an fich 


*) Schöler’8 Bericht, 20. Oct. 1831. 
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angegriffenen Theile; nachher wurde unter der Oberaufficht von Commiſ⸗ 
fären der Schugmächte die völlig zerrüttete bürgerliche Ordnung in dem 
Heinen Staate nothdürftig wieverbergeftellt.*) 

Der verblendete Troß der Polen bewirkte indeffen, daß die erweiterte 
Amneftie ihnen wenig Bortbeil brachte. Die Einen wollten den Ver 
heißungen des erzürnten Szaren feinen Glauben fchenten, Andere bauten 
noch immer auf bie leeren Verheißungen Lafayette's und bofften über 
furz oder lang mit Hilfe der franzöfiihen Radicalen den allgemeinen 
Umfturz herbeizuführen. Diefe Fanatiker, Allen voran der nach Dresden 
geflüchtete tapfere General Bem, übten die Fünfte des allen Polen ger 
läufigen Parteiterrorismus mit folcdem Erfolge, daß die Mehrzahl der 
Harmlofen eingefchüchtert und die Heimfehr von den Offizieren bald als 
Berrath angefehen wurde. Tauſende freiwilliger Auswanderer, die ſich 
fälfchlih für Verbannte ausgaben, überſchwemmten Wefteuropa; fie ver- 
ſchmähten daheim friedlich für ihr Vaterland zu arbeiten, was den Meiſten 
ſtraflos geftattet war, und verfielen dem ſchlechten Handwerke der Ver⸗ 
ſchwörer. Die tragiſche Schuld der Theilungen Polens fuchte den Welt- 
tbeil mit immer neuen Leiden beim. Die polnifche Emigration warb ein 
Fluch Europas, ein Heerd des Unfrievens, wie Die preußifche Regierung 
porausgefagt. Zwei Jahrzehnte hindurch bildeten Die polnifchen Flüchtlinge 
die verbindende Kette zwifchen den radicalen Parteien aller Länder; fie 
jhürten jeden Aufruhr und fochten auf jever Barrikade. 

Czar Nikolaus aber blieb fortan neben Metternich der verhaßtefte 
Mann Europas. Er verbankte dieſen Auf zum Theil den ungeheuer- 
lihen Märchen der polnifchen Flüchtlinge, mehr noch dem harten Straf- 
gerichte, das cr über die Unteriworfenen verhängte. Nach feiner Weber- 
zeugung waren alle Freiheiten der Polen durch die Empörung verwirkt, 
und ihm allein ftand e8 zu, einen neuen Nechtszuftand anzubefehlen. 
Einige der Aufftändifchen mußten am Galgen, viele in Sibirien büßen; 
die VBerfaffung warb vernichtet, das Heer und die Univerfität aufgehoben, 
das herrliche Schloß der Czartoryskis in Pulawy feiner Kunſtſchätze 
beraubt. Bolnifche Orden belohnten die Sieger für die Vernichtung ber 
polnifchen Unabhängigkeit; auf dem Hauptplage Warfchaus erhob fih ein 
Obelisk zu Ehren der im November ermordeten Generale. Seit dem 
Drganifchen Statut vom Februar 1832 war das Land nur noch eine 
ruſſiſche Provinz mit eigener Verwaltung und Rechtspflege. Hatten bie 
Polen ihre conftitutionellen Rechte nur zu Ränken und Verſchwörungen 
mißbraucht, jo erwies fich die neue Ordnung faft noch unbeilvolfer, fie 
tonnte allein Durch einen beftändigen Belagerungszuftan aufrecht erhalten 


— — — — — — 


*) Metternich an Maltzahn, 14. Sept. Protokoll über die Verhandlung zwiſchen 
Metternih, Maltzahn, Tatiſtſchew 6. October. Weifungen an Maltzahn 27. September, 
13. October 1831. 
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wurbe leicht gewonnen. Der Hartnädigteit des Königs der Niederlande 
aber Tieß fich mit Ueberredung nicht beikommen. Obwohl er in die Thei- 
lung feines Königteich8 Längft gewilligt hatte und nur noch gegen einzelne 
Artikel des Vertrages fachliche Einwände erhob, fo fühlte er fich doch 
durch das rüdjichtslofe Verfahren der Conferenz tief beleidigt. Er wollte 
dem Coburgifchen Thronräuber nicht verzeihen und hoffte insgeheim auf 
einen allgemeinen Krieg, der Hollands Entwürbigung noch abwenden 
jollte. ‚Nach Allem was geſchehen“, fehrieb er feinem Schwager, „ift es 
mir unmöglich, in Leopold nicht nach wie vor meinen Feind zu feben. 
Meine Sache ift nicht meine eigene, fie ift allen rechtmäßigen Negie- 
rungen gemeinfam.” Vergeblich Hielt ihm Friedrich Wilhelm vor, daß 
Holland fih durch feine Unverföhnlichleit den Beiftand feiner Verbün- 
deten felbft verjcherze.*) 

Der Oranier nahm dieſe Drohung nicht für Ernit; er zählte auf 
Rußlands ‚Beiftand, denn Nikolaus wiederholte bejtändig: ich ratificire 
nicht eher, als bis der rechtmäßige König die Belgier aus dem Unterthanen- 
verbande entlafien bat. So drehte man fich im Kreife; die beiden Legi⸗ 
timiften in Petersburg und im Haag verftedten fich einer binter dem 
andern. Da Ancillon's Denkſchriften auf den Gzaren feinen Einbrud 
machten, jo fehrieb König Friedrich Wilhelm felbft: er achte, ja er tbeile 
bie Gefühle feines Schwiegerfohnes, aber „ich habe meinem Herzen 
Schweigen auferlegt um ben Geboten der politiichen Vernunft zu ge- 
horchen“; nicht um der Oranier fondern um Europas willen fei Belgien 
einjt mit Holland vereinigt worden, aljo dürfe man auch bei der Tren- 
nung nur das allgemeine Intereffe im Auge haben; bei einem allge» 
meinen Kriege bilde Rußland doch nur die Nachhut, die Laft des Kampfes 
falle auf Deutfchland, darum ſei e8 Pflicht der drei Oftmächte, im Haag 
gemeinfam zu erklären, daß ihre Geduld Grenzen babe.”*) 

Nach langem Widerftreben und mehrfachen Rückfällen Tieß fich der Czar 
überzeugen und fendete im Februar 1832 feinen Vertrauten Orlow nach 
dem Haag, um dort noch einen letzten VBerfuch zu wagen. ALS Orlom, 
wie zu erwarten ftand, bei dem Dranier nichts ausrichtete, erklärte er 
ihm am 22. März rundweg, fein Kaifer könne nunmehr die Natifi- 
cation nicht länger verjchieben und überlafje alle Verantwortung dem 
Könige.***) Bet allen diefen Verhandlungen wähnte Nikolaus noch immer, 


*) Oberſt Scharnhorft’8 Bericht an den König, 28. Aug. Witleben an Ancillcır 

22. Oct. Eichhorn's Denkſchrift für Prinz Albrecht 25. Oct. K. Wilhelm d. Niederl. 
an K. Friedrih Wilhelm 5. Dec. Antwort 24. Dec. 1831. 

**) Ancillon, Rundſchreiben an die Gefandtichaften, 18. Dec. 1831. K. Friebrid 
Wilhelm an K. Nilolaus, nebft Memorandum, 12. Ian. 1832. 

*r+) 8. Nilolaus an 8. Wilhelm der Niederl. 18. Ian. a. St. Ruſſiſche Dent- 
fhrift, zur Beantwortung des preußifhen Memorandums, Febr. Neflelrode, Weifung 
an Lieven, Ende März 1832. 
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beantragten England und Frankreich auf der Londoner Conferenz ge- 
meinfame Gewaltmaßregeln gegen Holland. Man tritt hinüber und 
berüber, die Konferenz wußte ſich aus ihrer Natblofigfeit nur baburch zu 
retten, daß fie gar nicht mehr zufammentrat. “Der europäifche Areopag 
Löfte fi auf und überließ e8 den Weitmächten, ihre heilige Nichtein- 
miſchungs⸗Lehre zum zweiten male gröblich zu verlegen. Sie beſchloſſen 
am 22. Detober, daß England die holländischen Schiffe in Beichlag nehmen, 
Frankreich die Citadelle von Antwerpen für Belgien erobern folle. 
Diesmal verfuhr der Hof des Palais Royal ohne Hintergebanten, 
anders als im vorigen Jahre; denn König Leopold hatte mittlerweile bie fo 
lange umworbene Tochter Ludwig Philipp's geebelicht, und feit der Coburger 
mit zur Samilie gehörte, ftand ver alte Plan der Theilung Belgiens 
nit mehr im Einklang mit den Taufmännifchen Gejchäftsregeln des 
Haufes Orleans. Im Mai war Cafimir Perier geftorben, auch er 
ein Opfer der Cholera. Im October übernahm der Herzog von Broglie 
das Auswärtige Amt, der Führer der ‘Doctrinäre, bochgebildet, fteif, 
tugenbftolz, unausftehlich wie feine gefammte Partei, aber unbeftreitbar 
ein Mann des Friedens. Er verſprach den großen Mächten fofort, Daß 
bie franzöfischen Truppen alsbald nach der Einnahme der Citadelle Bel- 
gien wieder verlaffen würden, und fragte fogar an, ob nicht Preußen 
unterbeffen das öftliche Belgien befegen wolle.*) König Friedrich Wilhelm 
aber wollte an der Vergewaltigung feines Schwagers auch nicht mittelbar 
theilnehmen; er verftärkte nur die Truppen am Rhein durch das weit- 
phälifche Armeecorps und zog fie dicht an der Grenze, bet Aachen zufammen 
um gegen einen Wortbruch Frankreichs fofort einfchreiten" zu können. 
In Paris mußte Werther ‚ven jtärkiten moraliichen Widerftand leiften‘, 
wie Ancillon falbungsvoll fagte**); auch Defterreih und Rußland zeigten 
dem franzöfifchen Hofe die üble Laune, die im Leben der Einzelnen wie 
in der Politit immer den Schmollenden felber ſchädigt. Gleichwohl wagten 
bie Oftmächte nicht einmal eine öffentliche Verwahrung; ſchon im Früh— 
jahr waren fie dahin übereingelommen, daß ein folder Schritt entweder 
ihr Anſehen bloßftellen oder die Gefahr des allgemeinen Kriegs wieder 
beraufbejchwören müſſe. *) Der Bürgerlönig wußte dies nur zu wohl 
und ließ den Heinen deutſchen Höfen zuverfichtli ankündigen: „Obwohl 
wir die Zuſtimmung der Norbmächte zu unferen Maßregeln nicht erlangt 
baben, fo find wir nichtöbeftoweniger ficher, feinem Widerftande ihrerſeits 
zu begegnen.” F) Kein Wunder wahrhaftig, daß der Oranier über ben 
abermaligen Einmifchungsverfuch der gleignerifchen Nicht » Einmifchungs- 


*) Witgleben an Maltzahn, 16. Oct. Weifungen ar Maltzahn, 20. 30. Oct. 
6. Nov. 1832. 
**) Ancillon an Maltzahn 20. Oct. 1832. 
***) Vreußifches Memorandum für Graf Orlow, 13. ehr. 1832. 
7) Broglie, Eircular-Depefche über ber Bertrag v. 22. Oct. 1832. 
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Politiker auf's Aeußerfte empört war. Trotz aller Warnungen, bie ihm 
felbft aus Petersburg zukamen, hatte er doch nicht für möglich gehalten, 
daß feine alten Freunde ihn hilflos den Mißhandlungen ver Weftmächte 
preisgeben würden — und warum? weil er einem Vertrage wiberfprach, 
ber gleich dem Utrechter Frieden ohne, über und gegen Holland abge» 
ichloffen war! Lord Palmerjton aber weibete fich ſchadenfroh an ber Ver- 
legenheit der Oftmächte. Luftiger denn je pries er dem Parlamente bie 
Expediencey des Zuges nach Antwerpen und rühmte zugleich die Ehr- 
lichkeit der englifchen Politik — was doch ſelbſt vielen feiner britifchen 
Hörer wie ein frecher Wit Hang. 

Ungeftört konnte alfo das wunderbare Schauspiel eines Krieges ohne 
Friedensbruch über die Bretter gehen. Am 22. November begann Mar- 
ſchall Gerard mit 60000 Franzofen die von 5000 Holländern vertheidigte 
Antwerpener Citadelle zu belagern. Jede Mitwirkung der Belgier wies 
er zurüd, da feine Negimenter durchaus nur als Erecutionstruppen 
Europas auftreten follten. Nah vier Wochen tapferen Widerjtandes 
ergab fich die Feſtung, und fofort kehrte das franzöfifche Heer in bie 
Heimath zurüd. Am 22. März 1833 ward dann eine neue Waffenrube 
vereinbart: die Holländer blieben noch in den Schelvefeftungen Lillo und 
Liefkenshoeck, die Belgier hielten einen Theil des holländiſchen Nuremburg 
und Limburg bejegt. In diefem feltfamen Zuftande verblieben die Nieder- 
ande fech8 Jahre lang bis der Oranier endlich nachgab. Sechs Jahre 
hindurch ftand das holländifche Heer an der Südgrenze verfammelt, 
willig brachte das treue Voll dem Starrfinn feines Königs fchwere Opfer, 
derweil die Augen Belgier ſich die Verzinfung ihres Antheils an der 
alten Staatsjchuld erſparten. 

So endete dies Nachfpiel der Juli⸗Revolution mit einem Triumphe 
bes Bürgerkönigthums, der dem franzöfifcden Staate allerdings weder 
wahren Kriegsruhm noch eine dauernde Machterweiterung brachte, aber 
fo blendend in die Augen ftach, daß felbjt der nüchterne Guizot mit der 
„glänzenden franzöfifchen Löſung der belgifchen Frage“ prablen Tonnte. 
Die Oftmächte empfanden die erlittene Niederlage fehr lebhaft. Metternich 
wußte nur den einen Troſt, daß der Tag der Gerechtigkeit noch nicht 
gefommen fe. Bald nach dem Falle von Antwerpen meinte er web- 
mütbig: „bie praftifche, die einzige auf bie Xage des Tages anwenpbare 
Wahrheit ift die Nothwendigkeit, die Entwidlung der Ereigniſſe abzu- 
warten. — 

In Oeſterreichs unmittelbarem Machtgebiete Tieß er diefe Wahrheit 
freilich nicht gelten; feine italienifche Politik blieb feſt, herriſch, zugreifend. 
Im Kirchenftaate Fam Alles wie er e8 vorbergefeben: die Unruhen brachen 
fofort wieder aus, als die Defterreicher auf Frankreichs Wunſch abgezogen 
waren. Der Papft konnte und wollte die verheißenen Reformen nicht 
ernftlich durchführen, obwohl ihn Metternich mehrmals mahnte und fchon 
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daran dachte die großen Mächte zur Mitwirkung aufzurufen:*) die Laien 
blieben von der Regierung ausgefchloffen, die neuen Provinzial und Ges 
meinderäthe völlig machtlos. Als nun im Januar 1832 päpitliche Truppen 
in die Romagna einrüdten, rotteten fich die Bürgerwehren und Frei⸗ 
ſchaaren zufanımen; die Aufftändifchen unterlagen, und furchtbar Haufte 
das wüſte Gefindel der Schlüffelfoldaten in den unterworfenen Städten. 
Die Curie aber zitterte vor ihrem eigenen Deere und rief nochmals bie 
Hilfe des öfterreichifehen Nachbarn an. Am 28. Januar erfhien Dtar- 
ſchall Radetzky mit feinen Weißröden in Bologna; die Romagnolen felber 
empfingen ihn mit Freude, weil er ihnen doch Schuß gewährte gegen bie 
wüthenden Bapalini. 

Nach Völkerrecht war Oeſterreichs Verfahren unanfechtbar, ficherlich 
befjer gerechtfertigt al8 der belgiflhe Zug der Franzoſen vom vorigen 
Sommer. Gafimir Berier aber Hatte fih vor den Kammern vermeſſen, 
daß er eine neue Einmifchung der Defterreicher nicht dulden werbe; er 
war gerichtet, wenn er fein Wort nicht hielt. Die Barteimuth der Frans 
zojen zwang felbft diefen ernften Staatsmann fi) vor der Phraſe ber 
Nichteinmiſchungs⸗Lehre zu beugen und feine kurze rühmliche Laufbahn 
mit einem unwürdigen Poffenfpiele zu fchließen. Perier ließ durch Marſchall 
Maifon in Wien ankündigen, dag nunmehr auch Frankreich einfchreiten 
müſſe — Alles im Namen der Nichteinmifchung! Metternich antwortete 
mit überlegenem Hohne: „Wollen Sie, daß wir im Kirchenftaate bleiben ? 
Dann wählen Sie das rechte Mittel; denn ficherlich werden wir fo lange 
bleiben, bi8 Ihr wieder fortgeht!“ In tiefem Geheimniß fegelte unter 
deſſen ein Meines Geſchwader aus Toulon ab, fünfzehnhundert Franzoſen 
landeten am 22. Februar in Ancona und bemächtigten ſich der Stadt; 
ein pomphaftes Manifeſt verkündete den Italienern, daß Frankreich überall 
die Freiheit ver Völker gegen den Despotismus befchüge. 

Die Parifer Preſſe und viele der liberalen deutſchen Zeitungen froß- 
Iodten über die neue Wunderthat des freien Frankreichs. Cafimir Berier 
felber war troß feiner Verſtandesklarheit doch wie alle Franzofen zur 
politifchen Selbfttäufchung geneigt; er redete fich ein, daß er „das öffent- 
lihe Recht Europas’ vertheivigt habe, und die Haltung der anderen 
Mächte beftärkte ihn in Diefem Wahne. Während Oefterreih und Ruß⸗ 
land ihre Entrüftung über dies „politifche Verbrechen” laut ausiprachen, 
konnte felbft Balmerjton feine Unzufriedenheit kaum verbergen, fo baß 
Ludwig Philipp für geratben hielt den fremden Gefandten allerhand feige 
Entfchuldigungen zu jagen. Ancillon aber Hagte rührfam: „Die Winde 
haben eine Seefahrt, welche feine Gunft verdiente, feltfam begünitigt. 
Die Gefchichte bietet wenig Beiſpiele einer fo offenbaren Verlegung aller 
Srundfäge. Dies verhängnißvolle Abenteuer würde ein Räthſel fein, 


*) Metternich, Memoire sur l’aflaire des Legations romaines, Nov. 1531. 
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wenn man nicht daran gewöhnt wäre, daß das franzöfifche wie das eng- 
liſche Minifterium Alles den Rüdjichten der parlamentarifchen Lage unter- 
ordnet, Alles der nationalen Eitelkeit opfert.‘‘'*) 

Nach kurzer Friſt beruhigten fich Die Mächte wieder; fie erfannten bald, 
daß die Beſetzung von Ancona wirklich nur den Dünkel der franzöfifchen 
Farteien beichwichtigte und fonft ohne jede Wirkung blieb. Die fünfzehn- 
hundert Mann auf der halbzerfallenen Citadelle durften, da der Papft 
Einſpruch erhob, weder Verſtärkungen berbeiziehen noch die Feſtungswerke 
berftellen, fie mußten die päpftliche Flagge hiffen, fie vertrieben fogar die 
Kiberalen aus der Stabt und leifteten der Polizei des Vaticans willig 
Schergendienfte. Faſt fieben Sabre lang hielten fie in diefer Lächerlichen 
Lage aus, bis fie endlich im December 1838, gleichzeitig mit den Oeſter⸗ 
reihern das Land verließen. Inzwiſchen hatte ſich das BPriejterregiment 
unter dem Schuge der Kaiferlichen Waffen bebaglich wieder eingerichtet. 
Bon erniten Reformen war fo wenig mehr die Rede, daß England ſchon 
nach einigen Monaten feinen Bevollmächtigten von der nuglofen römiſchen 
Gejandtenconferenz abberief. Metternich freute ſich des Starrfinns der 
Curie keineswegs und erjparte ihr ernfte Mahnungen nicht. Doch er 
wußte auch, daß diefer Prieiterftaat, den er jelber bereits vor Jahren „ein 
nur zu veraltetes, morjches Gebäude” genannt batte,**) durchgreifende 
Neuerungen kaum noch ertragen Zonnte, und fchon um dem Bürger- 
önigthum keinen Triumph zu bereiten, wollte er den Papit nicht allzu 
lebhaft beprängen. Die Befekung von Ancona brachte der Freiheit Italiens 
teinen Gewinn; fie verhinderte fogar bie befcheivenen Neformen, welche 
unter der Herrſchaft des gekrönten Priefters vielleicht noch möglich waren. 
Der feine politifche Inſtinkt der Italiener täufchte ſich darüber nicht: bie 
Oeſterreicher fürchtete man als Harte, tapfere Feinde; der lärmende, an- 
maßende, furchtfame franzöfifche Sreund warb verachtet. Noch auf lange 
binaus fchien die Herrfchaft des Kaiſerhauſes auf der Halbinfel gefichert. 

Das aljo war das Ergebniß diefer wirrenreichen Kämpfe. England 
hatte die Wege des Liberalismus betreten, in Frankreich und Belgien war 
die Revolution zum Stege gelangt, in Polen und Italien war fie unter- 
legen. Tas alte und das neue Europa hielten einander das Gleich" 
gewicht. Welchem der beiden Lager würde Deutſchland fich zuwenden? 
— an diefer Frage hing die nächſte Zukunft der Staatengefellfchaft. — 


*, Ancillon an Maltzahn, 5. März 1832. 
**, Metternih an Bernſtorff, 17. Aug. 1820. 
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Die confitntionelle Bewegung in Norddeuiſchland. 


Kleine Staaten erſcheinen leicht lächerlich, denn der Staat ift Macht, 
und die Ohnmacht widerfpricht fich felber fobald fie als Macht auftreten 
will. Wo aber die Thatkraft einer großen Nation fih nur in den arm⸗ 
feligen Händeln Heiner Gemeinwefen zu äußern vermag, da werben folgen- 
ſchwere Wandlungen des Völkerlebens oft vorbereitet durch unſcheinbare 
particulariftiihe Bewegungen die für fih allein wenig, insgefammt viel 
beveuten. Neue politifche Gedanken können ihre Nothwendigkeit nicht über- 
zeugender erweifen, als wenn fie in einem zerfplitterten Volke, zur felben Zeit 
an verfchiedenen Stellen auftreten und dur mannichfaltige Hemmniſſe 
hindurch fih ihre Bahn brechen; ver gleiche Erfolg, die ungewollte und 
doch unverlennbare innere Verwandtichaft folder Einzelfämpfe befunden 
dann zugleich die fchöpferifche Naturgewalt ver nationalen Einheit. Der» 
weil Europa die Barifer Barriladenhelden mit Huldigungen überjchüttete, 
wurden die Straßenunruben der Heinen norbdeutichen Hauptſtädte im 
Auslande nur mit fpöttifchem Lächeln angefehen, ja manche der Führer 
biefer winzigen Nevolutionen betrachteten fich felber nur als befcheivene 
Schüler der unerreihbaren Franzofen. Und Doch war bdiefe verzettelte 
deutfche Bewegung mit aller ihrer Heinftäbtifchen Abgeſchmacktheit beffer 
berechtigt und in ihrer legten Nachwirkung fruchtbarer als ihr vielbe- 
wundertes Vorbild. Durch die Juli⸗Revolution nur geförbert, Teineswegs 
verurfacht, entfprang fie naturgemäß aus einer veralteten Geſellſchafts⸗ 
ordnung, die weit fchwerer drückte als die politiichen Mißgriffe der Bour- 
bonen, und verwirklichte in den altftändifchen Gemeinwefen des Nordens 
die Ideen der MNechtögleichheit und des Staatsbürgerthums, welche im 
übrigen Deutfchland fich ſchon längft durchgeſetzt hatten, fo daß jekt erft 
eine allen Deutfchen gemeinfame Staatsgefinnung, ein über die Grenzen 
der Einzelftaaten binansreichendes Parteileben, ein bewußter Kampf um 
die Reform des nationalen Gefammtftaates nach und nach möglich wurde. 

Unter allen diefen Heinen Staatsumwälzungen erregte der Braun- 
jchweiger Aufitand das größte Auffehen; denn bier allein wurde ber noth- 
wendige Umfchwung durch revolutionäre Mittel, durch offenbaren Rechts⸗ 


100 IV. 2. Die conftitutionelle Bewegung in Norbbeutichland. 


Bundestags einen Bericht zu Stande brachte, der fich zu Gunften ber 
flagenden Landſtände ausſprach. 

Dieſe Nachricht aus Frankfurt beſtärkte die Braunſchweiger in dem 
Bewußtſein ihres guten Rechtes, und unwillfürlich regte ſich die Frage, 
ob man nicht endlich zur Selbfthilfe fehreiten müſſe; wer konnte benn 
willen, wann jemals jenem Berichte ein wirkiamer Bundesbeſchluß folgen 
würde? Der Herzog fchlenderte mittlerweile ſchon feit Monaten auf ben 
Parifer Boulevards umber und verbandelte nebenbei mit dem Haufe 
Notbichild über Börfengefchäfte. Als ihn dort der Ausbruch der Zuli- 
Revolution überrafchte, zeigte ſich der Erbe des braunfchweigifchen Helden- 
geſchlechtes als ein elender Feigling; er verlor den Kopf, obwohl ihn bie 
Parifer kaum beachteten, und floh unter feltfamen Abenteuern. Untere 
wegs ſah er in Brüffel noch jene Vorftellung der Stummen von Portict, 
welche den belgifchen Aufruhr einleitete. Zweimal warnte ihn das Schid- 
fal, doch in dieſe glatte Stirne grub die ernfte Zeit Feine Furchen. Mit 
feinem Völkchen daheim dachte der Welfe ſchon fertig zu werben. Als er 
zurückkam, brachte er einen neuen Günftling mit, den franzöfifchen Aben- 
teurer Alloard, und prahlte laut, ibm folle man das Schidjal Karl's X. 
nicht bereiten. Eine Handvoll Unterbeamten und Hofhandwerker begrüßte 
den Heimgekehrten mit einem Fadelzuge. Die Bürgerfchaft aber fah mit 
Unmutb der gemachten Hulbigung zu und fendete ihre Vertreter auf das 
Schloß um die Einberufung des Landtags zu erbitten; Bürgermeifter Bode, 
ein derber, freimüthiger, ganz von altbanfifhem Bürgerſtolze erfüllter 
Mann, führte das Wort und warnte den Fürften vor der unheildrohenden 
Stimmung des Volles. Dahin hatte e8 der Herzog durch die Inaben- 
hafte Willfürberrfchaft diefer fieben Jahre gebracht, daß er in feinem durch 
und durch welfifch gefinnten Völfchen unter den gebildeten Klaſſen faft gar 
feine Anhänger mehr befaß; felbft die Offiziere murrten, weil er fie bald 
launiſch beleidigte bald ihnen den Gehalt bejchnitt oder erledigte Stellen 
unbefegt ließ, 

Die Maſſe des Volks nahm an dem Verfaſſungskampfe der Land- 
ftände geringen Antheil; doch fie wußte genug von dem wüften Treiben 
im Scloffe um den Derzog zu baffen, fie litt unter dem Drude der 
Binnenmauthen, fie Hagte, dag kein Fremder mehr den verrufenen Hof 
befuchte, daß der geizige Fürft die öffentlichen Bauten einftellen Tieß 
und aljo die Noth noch fteigerte, die nach einer fchlechten Ernte, einem 
harten Winter überall in Deutjchland empfunden wurde. Karl abnte 
das nabende Unwetter und ließ in feiner Angft Kanonen vor dem Schloffe 
auffahren, Bulvervorräthe in die nahe Aegidienkirche fchaffen. Während 
er am Abend des 6. Septembers im Theater weilte, fammelten fich einige 
Voltshaufen um die beiden Wagen, die ihn und feine Dirne, eine 
befannte Schaufpielerin, zur Heimfahrt erwarteten; fobald er aus dem 
Schauſpielhauſe beraustrat, begrüßte ihn wüſtes Gefchrei, ein Hagel von 
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fuhung nachher ungründlich geführt, manche wichtige Zeugen gar nicht 
vernommen wurden. Der Handjtreich der Wenigen konnte offenbar nur 
gelingen, weil das ganze Land den Herzog verwünſchte. Die vollbrachte 
That erfchien Allen wie ein Gottesgericht, obwohl man ihre Roheit tabelte. 
Wohl Hatte fich feit der großen Woche der Parifer überall in ver Welt 
der Wahn verbreitet, daß die Maſſe im Straßenfampfe unbefiegbar fet; 
alfe Zeitungen wiederholten beftändig den Ausfpruch, welchen einjt Napoleon 
auf Grund der fpanifchen Erfahrungen feiner Marfchälle gethan haben 
follte: wehe dem General, ber fih in der Enge der Gaſſen auf ein 
Gefecht einläßt. Aber Furcht war es nicht, was den Offizieren ber 
ruhmreichen fchwarzen Schaar die Hände lähmte, fondern Haß und Ver 
abtung Dürfen wir Bürgerblut vergießen um einem &lenden, der uns 
feige verlafien bat, fein Schloß zu behüten? — dies Bedenken drängte 
fih Allen auf und ftimmte fie unficher gegenüber einem weder mutbigen 
noch zahlreichen Meutererhaufen. Berechneter Verrath der Offiziere ift 
nie erwiefen worden, und e8 bedarf auch dieſes Verbachtes nicht um bie 
ſchlechte Haltung der Truppen zu erklären. 

In den Trümmern des Schloffes — das fühlte Iedermann — hatte 
Karl’ Herrichaft ihr Grab gefunden, und als nun gar Einiges aus den 
geraubten Brieffchaften und dem ſchwarzen Buche des Herzogs veröffent- 
licht wurde, da ward die Rückkehr des Vertriebenen ganz unmöglih. Die 
erbaulichen Geftändniffe dieſer fchönen Seele — wie Metternich feinen 
welfifchen Liebling einmal nannte — gingen von Mund zu Mund, die 
Heinftädtifche Klatſcherei fchwelgte in gräßlicden Erfindungen, und ber 
lcere Inabenbafte Thor galt bei feinem ergrimmten Völfchen bald für einen 
Wütherih und Giftmiſcher. Sobald man des Verhaften ledig war, kehrte 
die Ordnung fogleich zurüd. Die Bürgerwehr prunfte in den Straßen 
umber, jest nach Parifer Mufter mit Flinten bewaffnet, unter der Füh- 
rung des gefeierten Volksmannes Bankier Löbbecke, und je unfchuldiger 
diefe Bhilifter an dem Schloßbrande waren, um fo fühner praßlten 
fie mit ihrer Revolution. Paris, Brüffel und Braunfchweig bildeten 
das Dreigeftirn der neuen Völferfreibeit, der Branntweinbrenner Götte, 
der den Herzog um die Wegführung der PBulvervorräthe gebeten batte, 
hieß mindeftens ein halber Lafa»Pette. General Herzberg wurde durch 
das Geſchenk eines bürgerlichen Ehrenſäbels darüber getröftet, daß bie 
preußifchen Kameraden ihn mit fehr zweifelhaften Blicken betrachteten; 
denn „ber heutige Soldat — fo verfiherte eine Braunſchweigiſche Flug. 
ſchrift — ift nicht mehr der durch den Stod zum blinden Gehorjam 
breffirte Bagabunde des vorigen Jahrhunderts“. Ein Bürgergardift drohte 
dem Derzoge in einem offenen Briefe: 200000 Braunfchweiger würben 
fih Tieber unter dem Schutte ihrer Häufer begraben, als fich unter bie 
Tyrannei eines zweiten Don Miguel begeben; ein anderer pries in einer 
Abhandlung „den freiwilligen Gehorſam“ als den eigenthümlichen Vorzug 
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der Bürgergarde vor dem Deere. Mit dem Solbatenfpiele der Parifer 
Dourgeoifie drang auch die undentiche Verachtung bes ernften Waffen 
handwerks in das felbitgefältige Bürgertbum biefer Kleinſtaaten ein; bie 
wirkliche Bolldbewaffnung, die in Preußen Tängft beftand, hieß „ein Werk⸗ 
zug des Despotismus“. 

Die Regierung wußte fich nicht zu belfen. Bon den verrufenen 
Räthen des Herzog® hatten mehrere das Weite gefucht, den zurückbleiben⸗ 
den fehlten Kraft und Anfehen. Um fo raſcher handelten bie Landſtände; 
einigen ihrer Führer kam der Schloßbrand offenbar nicht unerwartet. 
Schon am 9. September verfammelte fich der Große Ausihuß und faßte 
noch am felben Tage drei entjcheivende Befchlüffe Er befchloß bis zur 
Einberufung des Landtages zufammtenzubleiben, er bevollmächtigte bie 
Grafen Werner Veltheim und Oberg, in Berlin und Hannover „vertrau⸗ 
liche Eröffnungen zu machen und für gewiffe Fälle Rath zu erbitten‘*); 
er richtete envlich an ben Bruder des Herzogs, den lebten noch übrigen 
Sprofien des Fürftenbaufes, eine von vielen Bürgern mitunterzeichnete 
Woreffe, um ihm zu bitten, daß er „die Zügel ber Negierung fchleunigft 
übernehme". 

Herzog Wilhelm von Braunfchweig-Dels ftand in Berlin bei den 
Garde-Ulanen und galt bei den Kameraden für einen Xebemann, ber 
fein großes Vermögen gründlich zu genießen verſtehe; Talente hatte man 
an dem vierundzwanzigjährigen Prinzen bisher noch nicht bemerkt. Schon 
am Abend des 8. September brachte ihm der reitende Bote eines braun- 
ſchweigiſchen Hofbeamten die Nachricht von dem Aufruhr, und fofort erbat 
er ſich durch feinen väterlichen Freund, den Fürſten Wittgenftein, die 
Befehle des Könige. Auf Friedrich Wilhelm’8 dringenden Nath**) reifte 
er dann eilends ab, um daheim vorläufig die Ordnung aufrechtzuhalten. 
Allen unerwartet, erſchien er am 10. im Schloffe Richmond, vor den 
Thoren Braunfchweigs, während die Adrefje des ſtändiſchen Ausfchuffes 
noch nach Berlin unterwegs war. Wie frohlodten die friebfertigen Re⸗ 
volutiondhelven, als fie nun wieder hoffen durften von einem leibbaftigen 
Welfen beberricht zu werden. Im Triumpbe wurde „Wilhelm der Ge- 
fegnete” von der Bürgerwehr und jauchzenden Vollshaufen in die Stadt 
feiner Väter eingeholt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige Anfchläge 
auf die Krone feines Bruders. Hart genug kam es ihn an, daß er die 
fröhlichen Gelage der Berliner Garde mit den Sorgen der Regierung 
und der Langeweile der Heinen Hauptſtadt vertaufchen mußte; auch blieb 
er fein Lebelang den ftrengen legitimiftifchen Grundfägen feines Hauſes 
ergeben und konnte den ftillen Aerger über die Meuterei feiner Braun 

*) Beltheim an Bernſtorff 17. Sept. 1830. 

*., Diefer Thatfachen gebentt das hannoverſche Minifterium in feinem Berichte an 
König Wilhelm IV. vom 14. Sept., besgleihen Graf Münfter in einem Schreiben an 
Etralenheim vom 21. Nov. 1830. 
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fchmweiger nie ganz verwinden. Nur die Macht der Verhältniſſe riß den 
Widerſtrebenden vorwärts, und kein Wunder, daß der wohlmeinende, aber 
unerfahrene, bildungslofe und wenig jcharfblidende Fürft, überwältigt 
durch den feltfamen Anblid der aufgeregten Stadt, die Stärke Diefer 
Heinbürgerlicden Volksbewegung überfchätte. 

Der junge Welfe fühlte, daß er eines Rückhalts bedurfte, und blieb 
daher mit feinem Gönner Wittgenftein in ununterbrocdenem Briefwechiel. 
Auf des Herzogs Bitten ließ der König von Preußen zwei im Braun⸗ 
ſchweigiſchen wohlbekannte Grundherren aus der Nachbarfchaft, v. Wulffen 
und v. Alvensleben, das Ländchen bereifen. Beide berichteten der Wahr- 
beit gemäß, daß der landflüchtige Fürft von Allen aufgegeben ſei und 
Jedermann das Verbleiben des Herzogs Wilhelm wünfche.”) Unterdeſſen 
war Graf Veltheim in Berlin eingetroffen. Er legte jenes ſchwarze Buch 
vor, worin Herzog Karl feine frevelbaften Negierungsgrundfäge aufge- 
zeichnet hatte, und bat grabezu, der König möge den jüngeren Bruder 
zur förmlichen Uebernahme der Statthalterfchaft veranlafjen. Bernftorff 
hörte den Grafen an; jedoch auf Verhandlungen mit dem landſtändiſchen 
Abgefandten, der noch dazu als perfönlicher Feind des vertriebenen Her- 
3098 befannt war, wollte er ſich nicht einlaffen. Preußen, fo berichtete 
er dem Könige, müſſe „jelbft den Schein der Nachfiht in der Beurtheilung 
eines Aufſtandes vermeiden” und in fo erniter Zeit den Nachbarn, ins 
befondere dem nächftbetbeiligten hannoverfchen Hofe feinen Anlaß zum 
Mißtrauen geben; dem Bunde allein gebühre die Entfcheivung. Demnach 
wurde Nagler beauftragt, in Frankfurt die ungefäumte Abſendung eines 
Bundescommiſſärs zu verlangen; dem jungen Herzog aber befahl Bernftorff 
im Namen des Königs: bis der Bund gefprochen babe, jolle er in feiner 
„unbeftimmten, aber jehr wohlthätigen Stellung” ausharren.**) ‘Der König 
wußte, daß die Rückkehr des Vertriebenen, bet der allgemeinen Aufregung 
im deutfchen Norden, hochbedenklich, ja unmöglich war; doch fo lange ſich 
noch hoffen ließ, daß die Bundesverfammlung ihre Pflicht erfüllen würde, 
wollte er den Boden des Bundesrechts nicht verlaffen. 

Faſt noch vorfichtiger verfuhren bie alfezeit bedachtfamen hannoverſchen 
Minifter. Sie weigerten fi), mit dem Grafen Oberg, dem Bevollmäch- 
tigten der braunfchweigifchen Stände, amtliche Verhandlungen anzuknüpfen, 
baten den Berliner Hof um feinen Rath und legten zugleich in einer langen 
Denkſchrift ihrem Könige die Trage vor, ob er nicht al8 Haupt des Braun 
ſchweigiſchen Hauſes verfuchen wolle, den flüchtigen Herzog zur Abdankung 
zu bewegen um alfo den fchlimmen Handel in Frieden aus der Welt zu 


*) 9. Wilhelm dv. Braunſchweig an Wittgenftein, 11. 15. 19. 21. Sept. Wulffen’s 
Bericht, 21. Sept. 1830. 

**) Bernftorff, Bericht an ben König 20. Sept., an Herzog Wilhelm 25. Sept., 
Reifung an Nagler, 27. Sept. 1830. 
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war auch gern bereit, die Statthalterfchaft im Namen feines Bruders fürm- 
lich anzutreten, da deſſen Vollmacht mittlerweile aus London eingetroffen 
war. Aber die Minifter, die Landftände, die Stabträthe und viele andere 
ungebetene Ratbgeber ftellten ihm ernit, faft drobend vor, nimmermehr 
bürfe der Name des Vertriebenen erwähnt werden, ſonſt breche der Auf⸗ 
ruhr von Neuem los. Am Abend ftrömte wieder ein Vollshanfen auf 
dem Burgplate zufammen; ein Rebner Hetterte auf das alte Löwendenk⸗ 
mal hinauf und lich die Verfammlung ein Pereat auf Karl, ein Hoc 
auf den neuen Herzog Wilhelm ausbringen. 

Eingeſchüchtert Durch diefe Kundgebungen des Volkswillens, verfündigte 
Wilhelm am 28. September, er babe fich „veranlaßt gefunden, die Res _ 
gierung bis auf Weiteres zu übernehmen‘; von der Vollmacht feines 
Bruders fagte er in feinem Patent fein Wort. Aus Furcht und jugend» 
licher Unerfahrenheit, keineswegs aus Ehrgeiz, that er aljo den erjten 
rechtswidrigen Schritt. Dem Könige von Preußen wagte er fein Unrecht 
nicht einzugefteben, fondern zeigte ihm nur an, daß er „in Mebereinftum«- 
mung mit feinem Bruder” die Regierung vorläufig übernommen babe. 
Seinem engliſchen Oheim gegenüber ging er freier mit der Sprace 
heraus: er babe, fo ſchrieb er ihm, die Vollmacht feines Bruders ver- 
öffentlichen wollen und viele Vertrauensmänner darüber befragt; aber 
„einmüthig warb es ausgeſprochen, daß eine ſolche Verkündigung ben 
Zwed meiner proviforifhen Regierungs⸗Uebernahme gänzlich vereiteln, 
ja von Neuem eine allgemeine Gährung veranlaffen und die gefähr- 
lichften Folgen für das Wohl des Landes auch in Rückſicht meiner Berfon 
haben würde.“) Die Entfehuldigung war fo fchwächlich wie fein ganzes 
Verfahren, denn fand er den Muth bei feinem erſten Entjchluffe zu 
bebarren, dann konnte er als unbeftreitbar rechtmäßiger Statthalter 
mit Sicherheit auf die Waffenhilfe Preußens, Hannovers, ja felbit des 
Deutſchen Bundes zählen, und gegen preußiihe Bataillone hätten bie 
Heerfhhaaren des Bürgerwehr⸗Majors Löbbecke ihren „freien Gehorſam“ 
ichwerlich bethätigt. Den Landftänden erwiberte Herzog Wilhelm: er werde 
verfuchen feinen Bruder zur Abdanlung zu bewegen; mißlinge dies, fo 
wolle er fie nicht hindern, fi an den wohlwollenden König von England» 
Hannover zu wenden. Der Wint ward fofort veritanden. Noch am 
jelben Tage riefen die Stände die Vermittlung Wilhelm's IV. an: wenn 
nur Karl erft die Krone niedergelegt babe, dann ſei fein Bruder recht⸗ 
mäßiger Landesherr.**) 

In Berlin wie in London mußte man fich fagen, daß Herzog Wilhelm’s 
eigenmächtige That nicht mehr zurüdgenommen werben Tonnte. Obne 


*, 9. Wilhelm an K. Friedrich Wilhelm 28. September, an K. Wilhelm IV. 
29. Sept. 1830. 

“+, Herzog Wilhelm, Schreiben an bie Landſchaft, 28. Sept. Eingabe der Land⸗ 
ſchaft an König Wilhelm IV., 28. Sept. 1830. 
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ihn ließ fich die Beruhigung des Ländchens nicht erreichen, und auch die 
trotzige Haltung der Braunfchweiger entiprang Teineswegs allein dem über- 
fpannten Selbitgefühle des revolutionären Philiftertbums: eine wider- 
ruflicde Vollmacht bot, bei Karl’8 Charakter, in der That Teine Gewähr 
für dauernden Frieden. Darum ſahen beide Höfe über den begangenen 
Formfehler fchweigend hinweg und bemübten ſich während ber nächiten 
Wochen wetteifernd, den Flüchtling zu freiwilligem Verzicht zu bewegen. 
Der König von Preußen fchrieb ihm felbft, noch nachdrücklicher Fürft 
Wittgenftein.) König Wilhelm IV. aber unterhanvelte, erſt dur Wel- 
Iington und Aberdeen, nachher perfönlich mit feinem Neffen. Er verfuhr 
fhonend und ftreng ehrenhaft; felbft Graf Münfter, des Herzogs alter 
Feind, befundete eine unerwartete Mäßigung. Man ließ dem Herzog bie 
Wahl, ob er gänzlich abdanken oder feinem Bruder mit unbefchräntter 
und unwiderruflicher Vollmacht die lebenslängliche Statthalterfchaft über- 
tragen wolle. Auf jeden Ball — darüber waren die beiden Könige einig — 
follte Karl's Nachlommen ihr Erbrecht vorbehalten bleiben. **) 

Endlich begann der Herzog einzulenten und rüdte mit feinen Be- 
dingungen heraus. Er war bereit den Bruder zum General-Gouverneur 
auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber für fich, außer dem Hof- 
ftaate und den Ehbrenrechten eines Souveräns, eine jährliche Rente von 
300000 Thalern, ohne Abzug, lediglich für feine perfönlichen Ausgaben — 
und dies von einem Ländchen, deſſen gefammte Staatseinnahbmen wenig 
mehr als eine Million betrugen. Außerdem follte der Kandtag das Recht 
erhalten, den Herzog jederzeit zur Selbftregierung zurüdzurufen. Da nach 
engliſchen Anftandsbegriffen folcde Taufmännifche Künfte nicht anſtößig find, 
fo zeigten fich Wellington und Aberdeen geneigt, Karl's Vorfchläge im 
efentlihen anzunehmen, was kümmerte diefe Torys die Finanznoth 
eines deutſchen Kleinftants? Münſter aber fand die Geldſumme viel zu 
hoch, den Vorbehalt einer Zurücberufung ganz unannehmbar.***) Noch 
peinlider war der Berliner Hof überrafcht. Zief empört ſchrieb Bernitorff 
nah Wien: daß Herzog Karl fich fträubt, ift nicht zu verwundern; „daß 
er aber einen fo hohen Preis in Gelde dafür fordert, einen Preis, 
welchen das Land faum erjchwingen Tann, giebt einen abermaligen DBe- 
weis von der Härte und dem grenzenlojen Egoismus feines Charakters.“P) 

König Frievrih Wilhelm war indefjen längft zu der Erkenntniß ge 
langt, daß die zaudernden englifchen Welfen eine® Spornes bedurften. 


*, König Friedrih Wilhelm an Herzog Karl, 16. October. Wittgenflein an Herzog 
Karl, 20. Ixt. 1830. 
*, Wellington an Münfter, 4. Oct. Münfter an Herzog Wilhelm von Braun- 
fhmweig, 5. Oct. König Wilhelm IV. an Herzog Wilfelm, 8.13. Oct. 1830. 
°s*, YBülom’s Berichte, 15. 22. Det. Eſterhazy's Bericht, London 19. Oct. Münfter 
an Etralenheim, 2. Nov. König Wilhelm IV. an Herzog Wilhelm, 4. Nov. 1830. 
7) Beruſtorff an Maltzahn, 9. Nov. 1830. 
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nahm am 16. November die Vollmacht förmlich zurüd und forderte ben 
Druder auf, fich zu einer Unterrebung in Fulda einzufinden. Die Braun» 
fchweiger aber wollten ihren Negenten nicht zieben laſſen; fie fürdhteten 
im Ernſt — fo ſtark hatten fich die Gemüther erhitzt — Karl werde den 
Bruder vergiften. „Daß ich dergleichen Beforgniffe nicht bege, bedarf 
wohl weiter keiner Verſicherung“ — fchrieb Herzog Wilhelm an Wittgen- 
jtein, indeß wagte er auch nicht der Einladung, die ja doch feinen Er» 
folg verbieß, zu entfprechen.*) Wie fühlte er fich wieder fo unficher und 
verlegen. Die Zurüdnahme der Vollmacht zog ibm den Rechtsboden 
unter den Füßen hinweg; feine Statthalterfchaft war nunmehr nicht blos 
der Form fondern auch der Sache nach eine rechtswidrige Ufurpation. 
Wieder wendete er fich nach Berlin um Hilfe und geftand feinem Wittgen- 
jtein: Wenn ich nicht öffentlich erklären darf, dag die Könige von Preußen 
und Hannover mein DBerbleiben wünfchen, fo „werde ich wohl nicht um⸗ 
bin können mich von bier zu entfernen”. Die preußifche Antwort ver- 
ftand fich von ſelbſt. Unmöglich durfte man dem vertriebenen Welfen 
geftatten, durch einen launifchen Einfall den mühſam bergeftellten vor» 
läufigen Rechtözuftand wieder über den Haufen zu werfen. Der junge 
Herzog wurde aufgefordert, auch nach dem Erlöſchen der Vollmacht in 
feiner Stellung auszubarren. **) 

Noch bevor die Erwiderung aus Berlin eintraf, Hatten fich die Braun 
ſchweiger felber geregt. Auf die Runde von dem Herannahen des verab- 
ſcheuten Heinen Tyrannen geriethb das Land wieder in fieberifche Unruhe. 
Die Bürgerwehr gelobte in einer ftürmifchen Verfammlung feierlich, nur 
dem Herzog Wilhelm zu geborchen, und das Gleiche befchloffen — ein in 
Deutfchland unerbörter Fall — auch die Offiziere des Fleinen Heeres. 
Das war der Fluch der Trägbeit des Deutfchen Bundes. Faſt ein Viertel» 
jahr lang Hatte er das unglüdliche Land fich felber überlaffen, und num 
waren alle Rechtsbegriffe fchon dermaßen verwirrt, daß felbit der Fahnen⸗ 
eid dieſer durch Muth und Treue gleich berühmten Truppe nicht mehr 
Stand hielt. Magiftrat und Stabtverorbniete der Hauptftabt verficherten 
dem jungen Herzog in einer pathetifchen Adreſſe: „Die Sündenfchaar wird 
ihr boshaftes Treiben fo lange fortfegen‘‘ bi8 die dauernde Negierung 
unferes neuen Landesherrn außer allem Zweifel ftehbt. Und der wacdere 
Bürgermeifter Bode fügte in einem Begleitfchreiben Hinzu: „Sollten Rück⸗ 
Schritte dem alten, über alle Befchreibung drüdenden und fehaudervollen 
Zujtande wieder näher führen, jo will ich lieber nicht leben als an der 
Spitze einer nach und nach entwürdigten oder zur defperaten Wuth gereizten 
Bürgerichaft ſtehen.“ Dem gefeierten Herzog war bei dieſen Huldigungen 

*) 9. Wilhelm an Wittgenftein, 21. Nov. 1830. 

**) H. Wilhelm ar WWittgenftein 22. Nov. Bernſtorff's Beriht an den König, 
30. Nov., und Antwort an H. Wilhelm, 30. Nov. 1830. 
***) Adrefle von Magiftrat und Stadtverordneten Braunſchweigs, 23. November. 
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ſehr übel zu Muthe; das Betragen der Offiziere ſchmerzte ihn tief, und 
traurig belannte er dem väterlichen Wittgenftein: „Die Verhältniſſe nöthigen 
mid, alle diefe Dinge ſtillſchweigend gut zu heißen.“s) Aber auch Diesmal 
fteß er fih von der Strömung treiben und geftand in einer PBroclamation 
vom 26. Nov.: er habe die Negierung „nicht ohne die Zuftimmung‘ feines 
Bruders übernommen; obgleich „dieſe Zuftimmung zu feinem innigften 
Bedauern jett aufgehört” habe, fo wolle er doch auf feiner Stelle bleiben, 
da Derzog Karl außer Stande fei felbjt zu regieren. Und wieder ent- 
ſchuldigte er fich vor dem preußifchen Hofe: der Schritt fei durch die all- 
gemeine Gährung geboten worden.*) 

Herzog Karl war unterbeffen in dem preußifchen Städtchen Ellrich 
am füblichen Abhange des Harzes eingetroffen. ‘Dort warb er einen 
Haufen müffigen Volkes, ließ das Gefindel tellergroße franzöfifche Kokar⸗ 
den, bie er aus Met mitgebracht, auf die Mützen ftedlen, und führte 
feine Bande am 30. November gegen die nahe braunfchweigifche Grenze. 
Er fpielte jeßt ganz den internationalen Demagogen, verſprach feinem 
Belle in aberwitigen Manifeiten Abſchaffung des Heeres, Ablöfung der 
Zehnten, Steuerfreibeit für die niederen Klaſſen, Schwurgerichte, gewählte 
Bollsvertreter und Beamte. Auch einen gefälfchten Aufruf feines Bruders 
führte er in zahlreichen Abzügen mit fih: darin mahnte Herzog Wilhelm 
die Unterthanen, „ihre Gemüther nur den Verheißungen und dem guten 
Willen Unferes Bruders zu öffnen.’'***) An der Grenze, bei Jorge ftanden 
die Schwarzen Jäger, die noch den Namenszug Karl's auf den Tſchackos 
trugen; doch weder die Offiziere noch die Mannſchaft wollten dem Kriegs⸗ 
bern folgen, als diefer halb berauſcht und mweinend fie zu überreden 
ſuchte. Sobald die Truppen fich zum Feuern fertig machten, ergriff der 
Welfe zum dritten male die Flucht, ehe noch ein Schuß gefallen war; 
feine Bande ftob auseinander, und die aufgefundenen blaumeißrothen 
Kolarden wurden nachher ben Depefchen ber ‘Diplomatie beigelegt um die 
jucobinifchen Pläne diefes legitimen Fürften handgreiflich zu erweifen. Mit 
dem Stolze bes Helden berichtete ſodann der Yägerhauptmann Berner 
von der unblutigen Schlacht, die ſich an „viefem in der Gejchichte ewig 
denfwürbigen Plate” abgefpielt hatte.) Karl eilte weitwärts, und als 
ih unterwegs in Ofterode drohendes Volk vor feinem Gafthaufe zuſammen⸗ 
rottete, fuchte er zum vierten male fein Heil in der Ylucht, bis er end» 
ih die Grenzen Frankreichs erreichte. 

Diefe widerlichen Narrenftreiche ftießen dem Faſſe doch den Boden 
Bode, Begleitſchreiben an einen Kammerherrn (verinuthlih v. Hohuhorſt), 24. No⸗ 
wmber 1830. 

*, 9. Bilhelm an Wittgenftein, 24. Nov. 1830. 

9. Wilhelm an König Friedrich Wilhelm 26. Nov. ; an Beruſtorff 26. Nov. 1830, 

se), Broclamation Herzog Wilkelm’s, 28. Nov. 1830, von Herzog Karl verfaßt, 

+) Hauptmann Berner, Beriht an Oberft v. Wachholz, 1. Dec. 1830. 
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aus. Daß ein folder Menjch dem deutſchen hohen Adel nicht mehr an⸗ 
gehören durfte, leuchtete ſchließlich Allen ein. Karl konnte fih auf fein 
unbeftreitbare® Fürftenrecht berufen, nun batte er felber den Pöbel auf 
gebett, den Landfrieven des preußischen Staates geftört, und in Berlin 
war man fchon entjchloffen ihn aufheben zu laffen. Jetzt erft, nachbem 
Karl felber die gütlihen Verhandlungen abgebrochen, beantwortete ber 
bedächtige König von England die Adreffe des braunjchweigiichen Stände 
Ausſchuſſes vom September und verficherte die Landſtände feines Schußes. 
Selbft Kaifer Franz erklärte dem Herzog Wilhelm feine volle Zuftim- 
mung zu den unvermeidlichen Entfchlüffen der legten Tage.) Am Bun- 
destage war Alles verwandelt; außer dem Furbeffifhen Gefandten beftritt 
Niemand mehr, daß Karl zum Negieren unfähig ſei. Münch's Zauber- 
fünfte hörten auf, die Anfichten Preußens und Hannovers fanden rafch 
Anklang, und fhon am 3. December einigte fich der Bundestag über 
einen Beichluß, dem nur einzelne Negierungen nach altem Bundes- 
brauche noch einen Vorbehalt anhingen. Herzog Wilhelm wurde erfucht 
„Die Regierung bis auf Weiteres zu führen‘, den Agnaten aber ward 
„anheimgegeben, die definitive Anordnung für die Zufunft zu bewirken” 
und fie dem Deutfchen Bunde zur Anerkennung mitzutbeilen. Der junge 
Herzog athmete auf und beeilte fih, den erſten Theil des Beſchluſſes 
feinem Lande mitzutheilen. Nun batte er doch wieder einen Rückhalt: er 
regierte fortan im Auftrage des Deutfchen Bundes, 

Freilich nur „bis auf Weiteres”. Und feine Stellung ward mit jedem 
Tage unhaltbarer. Karl verwahrte fich fogleich wider den Bundesbeſchluß; 
er erklärte dem Könige von Preußen: einem feiner „jouveränen Mit 
fürften” wolle er wohl die Verwaltung des Landes anvertrauen, Doch 
nimmermebr diefem Bruder; und drei Wochen darauf bot er felber dem 
Bruder an, ihn zum Mitregenten oder zum proviforifchen Negenten zu er» 
nennen, aber immer mit dem Vorbehalte: „niemals werde ich auf meine Lan⸗ 
deshoheits⸗ und Negierungsrechte zu Gunjten eines Dritten verzichten.”'**) 
Als Herzog Wilhelm auf diefe unklaren und fchwerlich ehrlich gemeinten 
Vorſchläge nicht einging, wurde er von dem Flüchtling mit Schmähungen 
überjchüttet. Wie durfte man ihm zumuthen, auf die Dauer die Statt 
balterfchaft zu führen für einen Fürften, der ihn foeben mit den Waffen 
anzugreifen verfucht hatte, der ihn öffentlich al8 Nebellen und Verräther 
brandmarkte? Das neue Minifterium, das er fih aus tüchtigen Männern 
gebildet und der gewandten Leitung des Frhrn. v. Schleinig unterftellt 
hatte, war ſchon längft der Meinung, daß der Herzog die Regierung be- 
finitiv übernehmen müſſe.“) Wie ein Mann forderte das ganze Land 


*, 8. Wilhelm IV. Antwort auf die Adreife des Landſtändiſchen Ausfchuffes, 21. Nov. 

**) 9. Karl an K. Friedrih Wilhelm, 1. Jan., an 9. Wilhelm 25. 26. Ian. 1831. 

*+*) Schreiben des braunfchweigifchen Minifteriums an den hannov. Minifter v. 
Stralenbeim, 4. 5. Dec. 1830. 
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den Uebergang der Herzogskrone an den jüngeren Bruder. Und nun 
faßte fich auch der junge Welfe felbft ein Herz und erflärte dem hanno⸗ 
verfhen Minifter Stralenbeim in hellem Zorne: im Namen Karl's könne 
er nicht regieren; er wolle auch nicht in die Lage kommen, etwa für einen 
minderjährigen Sohn feines Bruders die VBormundfchaft zu führen, um 
dann vielleicht den gleichen Undank zu erleben wie einft König Georg IV. 
und fein Alter in Elend und Sorge zu verbringen.*) Diefe Sprache 
verfehlte in London ihre Wirkung nicht ganz. Legte der junge Welfe die 
Regentfchaft nieder, fo mußte der König von Hannover als nächter Agnat 
fie übernehmen, und folche Ausfichten erjchienen feinen Räthen, nach ven 
bitteren Erfahrungen früherer Jahre, jehr unheimlich. Daher ſprach fich 
Graf Münfter jet für Herzog Wilhelm's Anficht aus: der junge Herr 
babe auch eine Stimme und könne zur Yortführung der Negentfchaft 
nicht gezwungen werben.) Nur König Wilhelm IV. wollte feine Rechts- 
beventen nicht aufgeben; das ungeftüme Drängen der Braunfchweiger 
verlegte feinen Welfenftolz, und er fchrieb dem Neffen: „Die Form, ob 
Eie in eigenem oder in Ihres Herrn Bruders Namen regieren würden, 
ſchien mir von weniger Wichtigkeit zu fein, und ich geſtehe Euer Liebden 
unverboblen, daß die dafigen Untertbanen fich zu viel herausnehmen 
würden, wenn fie fich dem Gebrauche von Formen fich zu widerjeken das 
Anfehen geben würden, welche das Bölfer- und Fürften-Necht gebeiligt 
hat.) 

Hinter allen diefen Bedenken ftand als ſchwerſtes die Frage der Erb- 
folge, die bei freiwilligem Verzichte des Herzogs Karl fich Leicht löſen ließ, 
jegt aber ganz unentwirrbar jchien. Wurde dem jüngeren Bruder bie 
Herzogskrone übertragen und dennoch den Nachkommen des älteren, nach 
der urfprünglichen Abficht aller Agnaten, das Erbfolgerecht vorbehalten, 
jo war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Karl, wie vormals Anton 
Uri von Meiningen, aus Bosheit fofort heirathete und eine furchtbare 
Schaar rechtmäßiger Erben erzeugte; eine ebenbürtige Gemahlin aus einem 
Heinen mebiatifirten Haufe hätte fich leicht gefunden. Sollte dann Herzog 
Wilhelm gehalten fein, die Krone zu Gunften eines Neffen nieverzulegen ? 
Faft noch gefährlicher fehien e8, den Mannsftamm des jüngeren Bruders 
furzweg zur Thronfolge zu berufen. Die Reichsacht alter Zeiten Hatte 
zwar regelmäßig der ungeborenen Nachkommenſchaft des Aechters ihre 
Erbanſprüche genommen; aber wie durften die Agnaten eines fouveränen 
Bundesfüriten fich eine folche Strafgewalt anmaßen? Bedenken alfo und 
Zweifel überall. Das Bundesrecht gab feine Antwort; ohne die Majeftät 








°) Erralenheim an Münfter, Braunfhmeig 5. December. Reden an Beruftorff, 
23. December 1830. 
**, Münfter an Stralenheim 7. Dec., an Reben 17. Dec., an bie Geſandtſchaften 
ın Wien, Berlin, Frankfurt, 17. Dec. 1830. 
, König Wilhelm IV. an Herzog Wilhelm, 23. Dec. 1830. 
Treitfäbtle, Deutiche Geſchichte. IV. 8 
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von Kaifer und Neid war die Frage rechtlich nicht zu löfen. Die Welfen 
wußten fich wieder nicht zu helfen, und wieder mußte Preußen fie vor⸗ 
wärts treiben. 

König Friedrich Wilhelm zeigte fich in dieſem Handel überrafchend 
feft und ſicher. Wie tief er auch von der Heiligkeit des monarchiſchen 
Rechtes durchdrungen war, fo fagte ihm doch fein ehrliches Gewiffen, daß 
jedem menfchlichen Nechte eine letzte Schranke gefegt ift. Er hielt e8 für 
eine fittliche Pflicht, den deutfchen Fürftenftand von einem Unwürbigen 
zu befreien, und für ein Gebot der Klugheit, der Nation in diefer Zeit 
der Gährung zu beweifen, daß mindeſtens das Uebermaß fürftlicher Will 
für in Deutfchland nicht gebulvet werde. Kurz und kühl erwiberte er 
auf einen neuen Brief des Flüchtlings: die Agnaten und dann der Bund 
hätten noch einmal zu fprechen, die deutfchen Fürjten würden Alles „aus 
dem Gefichtspuntt fürftlicher Ehre und Würde in forgfältige Erwägung 
ziehen“.“) Weder die legitimiftifchen Toctrinen feines Schwagers Karl von 
Medlenburg noch die Bitten der braunfchweigifchen Verwandtſchaft ver- 
mochten ihn umzuftimmen. Als Karl’d Großmutter, die greife, balb 
erblindete Markgräfin Amalie von Baden und deren Tochter, die Königin- 
Wittwe Karoline von Baiern ihm nach Frauenart vorftellten, der Ber 
bannte werde durch „fein fchredliches Unglück“ Hoffentlich gebeffert wer- 
den, da antwortete der König: „Zur Wicderherftellung der Ordnung im 
Herzogtbum und zur Sicherung der Ruhe in den Nacbarlarden giebt 
e8 nur das eine Mittel: dic Negierungsunfähigfeit, wovon Herzog Karl 
nur zu arge Proben gegeben bat, förmlich anzuerkennen und die Staats 
gewalt in den Händen feines Bruders gefeklich zu befeſtigen.“* 

In diefem Sinne war au die neue Dentjchrift gehalten, welche das 
Auswärtige Amt am 9. San. 1831 dem hannoverfchen Gefandten Reden 
für die Agnaten übergab. Sie führte aus: nachdem die Statthalterfchaft 
durch Karl’ legte Schritte unmöglich geworden, follten die Agnaten nicht 
als Richter auftreten, fondern lediglich die Thatfache der „abfoluten Re⸗ 
gierungsunfähigkeit“ des Herzogs feitftellen. „Eine in Ausübung der 
Negierungsgewalt bewiefene Bösartigkeit, welche gerade wegen der dabei 
vorhandenen völligen Zurehhnungsfähigkeit die Gemütber feiner Unter- 
tbanen gegen ihn empört hat,‘ macht ihn unfähig zu regieren, „weil ber 
Eindrud feiner Handlungen nicht ausgelöfcht zu werden vermag.” Solche 
Prlichtverlegungen würden, von einem Privatmann begangen, nicht zur 
Entmündigung führen, fondern „ganz andere Bolgen haben“. Iſt die 
Thatſache der Negierungsunfähigfeit Karl’ durch die Agnaten fürmlich 
anerkannt, fo übernimmt Herzog Wilhelm, nicht durch Uebertragung, fon- 





*) König Friedrich Wilhelm an Herzog Karl, 19. Jan. 1831. 
++) Martgr. Amalie an K. Karoline, 30.Nov. K. Karoline an K. Friedrich Wilhelm, 
3. Dec. Antwort, 16. Dec. 1830. 
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dern kraft feines eigenen Rechtes als nächfter Erbe ohne Weiteres bie 
Krone. Die fehwierige Trage des Erbfolgerechtes der Nachlommen wird 
für jegt offen gelaffen, da die herzoglichen Brüder beide noch unvermählt 
find, und gegebenen Falles fpäterhin noch eine Entſcheidung getroffen 
werben Tann. 

So Preußens Rath. Im einer ergänzenden Denkſchrift geftand 
Eichhorn nachher felber: dieſe Säge „find wirklich als ein Extrem zu 
betrachten, über welches ohne Verlegung des Legitimitätsprincips nicht 
binausgegangen werden könnte“.“) In Wahrheit enthielten Preußens 
Vorſchläge Schon einen offenbaren Bruch des Iegitimen Rechtes; denn fie 
verlangten, daß ein unverantwortlicher Souverän zur Strafe für feine 
Unthaten abgejegt würde. Dies Tieß fich rechtlich um fo weniger begrün«- 
den, da Herzog Karl nicht einmal förmlich gehört wurde, und der Rath 
der Agnaten nur aus den regierenden Herren ber beiden welfifchen Linien 
beftand, von denen der eine, Herzog Wilhelm, unzweifelhaft ein Uſur⸗ 
pator wider Willen war. Aber nach Allem, was gefcheben, war ber 
Rechtsbruch unvermeidlich, an die Wiederberitellung des Vertriebenen Tieß 
fih gar nicht mehr denken, und entſchloß man fich einmal anzuerkennen, 
dag Noth Fein Gebot kennt, fo blieb e8 immerhin noch der leidlichſte Aus- 
weg, wenn der jüngere Bruder kraft Geburtsrechtd in die Stelle des 
Enttdronten eintrat. Die Vertagung der Erbfolgefrage ergab fich von 
felbft aus der VBerlegenheit, denn ans einem Rechtsbruche Taffen fich 
Rechtsgrundfäte ſchlechterdings nicht ableiten. Man ſcheute fich die Nechts- 
verlegung weiter zu treiben, al8 es bie Nothlage des Augenblids ver- 
langte, und die Nachkommenſchaft Herzog Karl’s ihrer Erbanfprüche 
gerabezu zu berauben; aber man wollte diefe Rechte auch nicht aus- 
drüdlich anerkennen, damit nicht Karl eine Ehe ſchlöſſe, welche die Ver- 
wirrung in dem Ländchen nur fteigern fonnte. Warum der Zufunft 
vorgreifen? War e8 nicht möglich, daß eine förmliche Entfcheivung der 
Frage ganz überflüffig wurde? daß der ausjchweifende Karl frübzeitig 
finderlos ftarb und dann das Thronfolgerecht der Nachlommen Herzog 
Wilhelm's unanfechtbar daſtand? Solche Erwägungen lagen nahe genug. 
Schon während ver Verhandlungen ver legten Monate hatten beide iwel- 
fiſche Höfe, zuerft Braunfchweig, dann Hannover, die Meinung geäußert, 
man handle vielleicht am Flügften, wenn man die „allervings delicate“ 
Gröfolgefrage vorderhand unberührt Laffe. **) 

Als nun die Vorfchläge Preußens einliefen, ergriffen die Agnaten noch⸗ 
mals mit Freuden die bargebotene Hand. Der Herzog von Cambridge 


°*, Denfichriften des Auswärtigen Amtes: für die Agnaten 9. Januar, für den 
Biener Hof 4. März 1931. 
*e, Zuerſt das braunſchweigiſche Miniflerium in feiner Denkſchrift für Stralenheim 
vom 4. Decemb:r 1830. 
8* 
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beſprach fich im Januar perfönlich mit Herzog Wilhelm; die beiven Höfe 
eigneten fich fogar den Wortlaut der preußischen Denkſchrift großentheilg 
an und ließen am 10. März im Bundestage erflären: nachdem fie bie 
Ueberzeugung von der abfoluten NRegierungsunfäbigteit des Herzogs Karl 
gewonnen hätten, fei die Regierung des Herzogthums als erledigt an⸗ 
zufehen und nunmehr befinitiv auf den nächften Agnaten Herzog Wilhelm 
übergegangen. 

Welh ein Aufruhr am Bundestage, als dieſe Erklärung verlefen 
wurdel Schon auf die erjte Andeutung, daß Derzog Wilhelm die Krone 
für ſich verlange, hatte Metternich dem preußiſchen Gefandten in hellem 
Zorne zugerufen: „Sch kann und will e8 noch nicht glauben. Sollte dies 
aber wider Verboffen die eigene Anficht dieſes jungen Fürſten fein, fo 
würde ih darin nur mit Bebauern einen Beweis finden Tönnen, daß 
derſelbe nicht würdig fei, bie ihm anvertraute Stellung auszufüllen.‘ *) 
Sein legitimiftifcher Feuereifer verwidelte den Staatskanzler in die felt- 
famften Wiverfprüche. Die abjolute Regierungsunfähigfeit des Herzogs Karl 
geftand er ausdrücklich zu, und gleichwohl verlangte er in ciner Denkſchrift 
für den Hof von Hannover, daß Herzog Wilhelm nur die Statthalterfchaft 
für feinen Bruder führen, die Braunfchweiger ihm nicht huldigen, fon- 
dern nur einen Baritions-Eid leiſten dürften. Dieſe Sophismen gefielen 
ihm felber fo wohl, daß er fie auch nach Berlin fendete und mit ge- 
wohnter Anfpruchslofigfeit dazu bemerkte: „Wir jchmeicheln uns, dieſe 
Ausführung als ftreng correct bezeichnen zu dürfen.“) Und doch war 
eine gegen den ausgefprochenen Willen des legitimen Fürſten geführte 
Statthalterfchaft um fein Haarbreit rechtmäßiger als eine ufurpirte Her- 
zogswürde. Darauf entipann fich ein ſehr lebhafter Meinungsaustaufc 
zwifchen den beiden deutjchen Großmächten. Metternich blieb bartnädig 
bei feiner Behauptung, daß allein die illegitime Statthalterfchaft ber 
„Correctheit“ entfpreche; der Taiferliche Hof müffe freilich, um die Braun- 
ſchweiger nicht aufzuregen, Alles gefchehen laſſen was die Agnaten be, 
ſchlöſſen; doch unmöglich könne er ihrer Erklärung zuftimmen, bie „auf 
eine fo unnötbige, fopbiftifhe und empörende Weife alle Grundfäße der 
Legitimität über den Haufen werfe“.“*) Das Alles Hang fo rätbfelhaft, 
dag man in Berlin anfangs an ein Mißverſtändniß glaubte. Da erfuhr 
man durch den öfterreichifchen Gefandten Hruby in Hannover, daß Kaifer 
Tranz felber und feine dem Braunjchweiger nahe verwandte bairifche 
Gemahlin Hinter Metternich ftanden. Nun war feine Hoffnung mehr; 
am 24. März ließ Bernftorff nach Wien fchreiben, er bebauere, daß eine 


*) Maltzahn's Bericht, 7. Ian. 1831. 
**), Metternid, Promemoria an den hannov. Gefandten v. Bobenhaufen 29. San., 
an Trauttmansborff 4. Febr. 1831. 
+, Maltzahn's Bericht, Wien 4. März 1831. 
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Berftändigung mit Defterreih unmöglich ſei.) Wenn die Großmächte 
ſich nicht einigen fonnten, fo noch weit weniger die anderen Bundes⸗ 
ftaaten. Ein Häglicher Anblid, wie die Meinen Ameifen in dem Sand⸗ 
haufen des Bundesrechts ängftlich durch einander wimmelten, nachdem 
der Steden der Revolution feine Furchen querdurch gezogen Hatte. Wie- 
der begann Graf Münch feine alten Künfte, und wieder zog der Streit 
ſich unabfehbar in die Länge. 

Mittlerweile geftaltete fich die Lage des Herzogthums täglich unleid- 
licher. Die Braunjchweiger nannten den jungen Welfen in Neben und 
Schriften „unjeren rechtmäßigen, durch den Willen des Volkes erwählten 
Fürſten“, fie waren mit ihrer revolutionären Nechtsweisheit Tängft im 
Keinen. Ihr Ober-Appellationsratb K. 3. v. Strombed, ein Bureau⸗ 
trat aus der Schule des Königreichs Weitphalen, hatte ihnen fchon bald 
nah dem Schloßbrande in einer Flugſchrift die Trage beantwortet: „Was 
iſt Nechtens, wenn die oberfte Staatsgewalt dem Zwecke des Staatöver- 
bandes entgegenbandelt?” Da wurden aus der alten, von der hiftorifchen 
Rechtsſchule längſt überwundenen, Staatövertragslehre fchnellfertig kecke 
Schlüſſe gezogen, die der Halbbildung einleuchten mußten: wenn der Fürft 
jeine Vertragspflichten verletzt, jo find die Unterthanen ihrerfeit berechtigt 
ihm den Gehorſam aufzufündigen. Die neue Regierung fühlte jelbft jehr 
lebhaft, daß ſolche Doctrinen das Wefen der Monarchie aufheben; fie 
bätte ihren unbequemen Qertbeidiger gern bejtraft, aber fie wagte es 
nicht weil fie Unruhen beforgte.**) Ihre Furcht ftieg noch als im März 
ruchbar wurde, daß die Erflärung der Agnaten im Bundestage auf Wider- 
ſpruch geſtoßen ſei. Yänger wollte das Land die quälende Ungewißheit 
nicht mehr ertragen; mit wachjender Erbitterung beſprach man die Lage, 
und fon ward die Frage laut, ob man nicht durch Selbithilfe dem 
zaudernden Bundestage zuportommen folle. Am 25. April ftand das 
Geburtsfeſt des Herzogs Wilhelm bevor, das ganze Ländchen rüftete fich 
ten Tag feftlih zu begehen. Wie nun, wenn alle Gemeinden dann 
gleichzeitig dem neuen Landesherrn freiwillig den Huldigungseid leiſteten? 
Ter Plan konnte fehr Teicht gelingen, er entſprach den allgemeinen 
Wünſchen und Herzog Wilhelm war nicht der Mann ihn gewaltfam zu 
bintertreiben ; gelang er aber, fo erlebte Deutjchland das für einen Fürften- 
bund bochgefährliche Beiſpiel einer demokratiſchen Fürſtenwahl, und wer 
jollte dann die vollzogene Kundgebung der Vollsfouveränität rüdgängig 
machen ?***) 

*, Graf Maltzan's Bericht, Hannover 6. März. Weifung an Frhrn. v. Maltzahn 
in ®ien, 24. März 1831. 

**) Schreiben des braunfhm. Minifteriums an ben Bundesgefandten v. Marfchall, 
21. Nov. 1830. 


*.) Berichte des Grafen Malkan, Hannover 29. März, 1. April. Graf Veltheim 
an Bernſtorf, Il. April 1831. 
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Der junge Welfe war in Verzweiflung. Das ftand ihm feft, daß er 
nur als Herzog, nicht als Statthalter feines erklärten Feindes regieren 
tonnte; aber wenn die Bundesverfammlung ihm die Thronbefteigung nicht 
geftatten wollte, dann war er ſchon Halb entjchloffen die Regierung nieber- 
zulegen und fofort abzureifen. Bon Hannover hatte er raſches Eingreifen 
nicht zu erwarten; dort war der Bedenklichleiten abermals kein Ende und 
nur der eine Rath zu erlangen, daß man „mit der äußerften Vorficht 
verfahren müfje.*) So blieb wieder nur Preußens Hilfe übrig Am 
7. April zeigte der Herzog feinem Freunde Wittgenftein an, daß er den 
Grafen Beltheim, den er inzwifchen in fein Minifterium berufen hatte, 
abermals mit vertraulichen Aufträgen nach Berlin ſenden werde, 

Noch ehe Veltheim eintraf, Hatte der preußifche Hof feinen Entſchluß 
gefaßt. Als Schugmacht des deutfchen Nordens konnte Preußen e8 nicht 
verantworten, daß der unfichere Zuftand in dem Derzogthume noch länger 
währte, die von den Braunfchweigern geplante eigenmächtige Huldigung 
mußte auf jeden Fall verhindert werden. Darum follte Herzog Wilhelm 
fofort als vechtmäßiger Erbe des durch die Agnaten für regierungsunfähig 
erklärten Herzogs die Krone übernehmen und noch vor feinem Geburts. 
tage den Untertbanen die Eidesleiſtung anbefehlen. Cine richterliche Ent- 
ſcheidung über den Befchluß der Agnaten ftand dem Bundestage nicht zu; 
er batte nur das Recht den neuen Herzog als Mitglied des Deutfchen 
Bundes anzuerkennen, und diefe Anerkennung konnte er auch nachträglich, 
nach erfolgtem Negierungswechfel ausſprechen. In ſolchem Sinne ant- 
wortete Bernftorff auf Veltheim's Trage, was nun zu thun fei; er be 
dauerte, daß die Uneinigfeit des Bundestags zu ſolchen Schritten nöthige, 
aber Preußen babe feine Anficht nie verhehlt und werde den jungen Herzog 
auch jett nicht verlaffen.**) Bei den guten Nathfchlägen blieb es nicht. 
Eichhorn felbjt, der dieſen Handel cbenfo eifrig betrieb wie die Zollvereind- 
fache, prüfte die von Veltheim vorgelegten Entwürfe für das Patent, das 
der Herzog bei feinem Regierungsantritt erlaffen follte, und da er fie alle 
ungenügend fand, fo fchrieb er eigenhändig ein neues Patent.***) Mit 
einer Abſchrift davon eilte VBeltheim nach Braunfchweig zurüd. Alfo des 
preußischen Beiſtandes ficher jchöpfte der junge Herzog frifhen Muth; er 
nahm den Entwurf Eichhorn’d Wort für Wort an und fendete gerührt 
feinen Danf: „Ohne den Fräftigen Beiftand, welchen der königliche Hof 
diefer für mich und das Land fo Hochwichtigen Angelegenheit bat 'ange- 
deihen laffen, wäre fie wohl nie zu dem erwünjchten Ziele gelangt.‘ 7) 


*) Schleinig an Stralenbeim, 8. März, Antwort 14. März. Graf Bremer, 
Minifterialfchreiben an das braunfhw. Minifterium, Hannover 2. April 1831. 
**), Eichhorn, Weiſung an Graf Maltzan, 8. Apr. Bernftorff an Veltheim, 14. Apr. 1831. 
**r) Eichhorn, Entwurf jür das Patent des Herzogs Wilhelm, 0. D., am 16. April 
1831 von Graf Beltheim zurldgejchidt. 
+) Herzog Wilhelm an Wittgenftein, 16. 19. April 1831. 
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Am 20. April überrafchte er fein Land durch die Veröffentlihung des 
Patents. Eichhorn Hatte die Worte fo gewählt, daß der Bundestag an 
der vollendeten Thatfache nichts mehr ändern konnte; nachdem der Herzog 
feinen Regierungsantritt verlündigt und vor dem Lande gerechtfertigt hatte, 
Schloß er einfach: mit der Ableiftung des neuen Buldigungseides werde 
die definitive Anordnung, wozu der Bund die Agnaten eingeladen, „ber 
wirkt fein”, und die Bundesverfammlung davon benachrichtigt werben. 
Die Braunfchweiger frohlodten. Wie alle die freiheitsjtolgen Bürger der 
conftitutionellen Kleinſtaaten waren fie gewohnt auf die preußifche Knecht⸗ 
fchaft tief herabzublicken; jie ließen fich’8 nicht träumen, daß das Batent ihres 
volksfreundlichen Wilhelm's im Berliner Auswärtigen Amte gefchrieben 
war. Fünf Tage darauf konnten jie nun wirklich, wie fie gewünfcht, 
ven Geburtstag ihres neuen Landesherrn durch die allgemeine Huldigung 
feiern; aber die Eidesleiftung erfolgte nunmehr auf Befehl des Herzogs, 
nicht durch Volksbeſchlüſſe. In ſchwungvoller Rede feierte Bürgermeijter 
Dede „ven Fürften, der wie auf Windesflügeln in feine furchtbar bewegte 
Stadt eilte”. Der junge Welfe dankte dem Grafen Bernitorff nochmals 
vertraulich für feine „bleibenden Verdienſte“ um Braunfchweig und fchrieb 
an Wittgenftein: „Auch für mich war e8 ein Tag der Freude, welche voll- 
fommen gewejen fein würde, hätte ich de& betrübenden Gedankens an meinen 
Bruder dabei mich erwehren fünnen.‘*) 

Dergeftalt war die Frage ohne den Bundestag entfchieden, und in diefer 
unglüclihen VBerfammlung ward das Zerwürfniß täglich größer. Zu den 
unbejtreitbaren jchweren Rechtsbedenken gefellten jich jegt noch das Gefühl 
beleidigter Würde und der allezeit wache Argwohn gegen Preußen. Schon 
als vie Agnaten ihre Erflürung einreichten, gelangte die in Frankfurt 
blühente Klatſcherei bald auf die rechte Fährte, und Nagler ınelbete: 
„Wabrfcheinlih Hat Hannover das Geheimniß wenig bewahrt, daß vie 
von ihm aufgejtellten Anfichten und Marimen größtentheild von Preußen 
ihm fuppebitirt feien.” Nach dem legten Schritte Herzog Wilhelm's Tick 
Bernjtorff überall, felbit in Wien, offen ausfprechen, daR der preußiſche 
Hof dazu geratben habe. Weber den Berfaffer des Patents jagte er aller- 
dings nichts; diefe Enthüllung hätten die Nerven der deutſchen Souveräne 
fhwerlidh vertragen. **) 

So war denn Oeſterreichs Ränken Thür und Thor geöffnet. Während 
Metternich treuberzig verjicherte, er verbalte fich ganz leivend,***) warben 
jeine Yeute in Frankfurt Zag für Zag Stimmen gegen Preußen, die 
gewohnte Purtetjtellung verſchob fih gänzlih. Neben Münch und feinem 
Schatten Yeonhardi ftanden nicht nur der unwandelbare Kurheſſe und der 





*, Herzog Wilhelm an Bernſtorff, 26. April, an Wittgenftein, 26. April 1531. 
*e, Nagler's Beriht, 7. März. Weifung an Maltzahn in Wien, 12. Mai 1931. 
») Maltzahn's Bericht, 25. April 1531. 
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eifrigfte Reaktionär der Verſammlung, der Holjteiner Pechlin, fonvern 
auch der Oldenburger Both, weil fein braver Großherzog fich nicht ent- 
ſchließen fonnte, die Folgen eines Aufruhrs anzuerkennen. Andere Sou- 
veräne betrachteten die Frage einfach als Familienſache. In Darmitadt 
neigte fih du Thil der preußischen Anficht zu, aber Prinz Emil fegte durch, 
daß man den Better Karl nicht im Stiche ließ. Ebenfo dachte der Dresdner 
Hof, der fogar im Voraus verlangte, dag Karl’s künftige Kinder nicht 
von ihrem revolutionären Dheim, fondern vom Könige von Hannover er- 
zogen werden follten. Selbit der König von Württemberg ließ fich, gegen 
den Rath feiner Minifter, durch dynaſtiſche Nückfichten beftimmen. Nicht 
einmal auf ihren eigenen Gefandten, den Naffauer Marſchall konnte fich 
die braunfchweigifhe Regierung unbedingt verlaffen. ‘Diefer Vertraute 
Metternich’ erwecte allgemeinen Argwohn durch feine faſt übermenfchliche 
Unparteilichfeit, er hatte noch Vollmacht von Herzog Karl und empfing 
zugleich die Weifungen Berzog Wilhelm's; abwechjelnd Revolutionär und 
Regitimift überreichte er dem Bundestage bald die Erflärungen des jüngeren 
bald die des älteren Bruders und fagte fich felber die gröbften Beleidigungen 
ins Gefiht. Dagegen ging Preußens alter Feind Blittersporff diesmal 
mit Nagler zufammen, vesgleihen Medlenburg, die Erneftiner, die Hanfe- 
ſtädte. Bei König Ludwig von Baiern batten die flehentlihen Bitten 
feiner Stiefſchweſtern und der Königin Wittwe nichts ausgerichtet; nach 
einigem Zögern entfchied er fich für die Erklärung der beiden Welfenböfe: 
von Nebenbeftimmungen müffe man abfeben, da fie „theil® der Beur- 
tbeilung der hoben Agnaten zuftehen, theild auf Vorausſetzungen zielen, 
welche och nicht eingetreten find.‘ *) 

Am 11. Mai, zwei volle Monate nach dem Antrage der Agnaten, 
erwartete man endlih den Schluß der Verhandlung. Die Stimmen 
jtanden, acht gegen acht. Mit Spannung fahen Alle der Abjtimmung 
Zuremburgs entgegen; fie allein fehlte noch und mußte den Ausfchlag 
geben. Die Inftruction aus dem Haag war noch immer nicht eingetroffen. 
Der Iuremburgifche Gefandte aber, Graf Grünne, ſtammte aus einem 
Geſchlechte, das im öfterreichifchen Dienfte emporgelommen war; er zählte 
zu Münch's Vertrauten und bot willig feine Hand zu einem jener Ueber- 
rafchungsfcherze, welche vie L. k. YBundespolitif mit Hilfe der dehnbaren 
Präfidtalrechte fo meifterhaft aufzuführen veritand. Münch war, wie 
Metternich dem preußifchen Geſandten ſelbſt geftand, durch die Hofburg 
angewiefen, „pie ferneren Bundesbeſchlüſſe an die neuejten faktifchen Vor⸗ 
gänge anzulnüpfen,‘**) und diefem Befehle gemäß kartete er fein Spiel 
mit dem Luxemburger ab. Statt einfach anzuzeigen, daß er noch feine 
Weifung babe und mithin die Schlußziehung noch vertagt werden müffe, 
*) 8. Ludwig v. Baiern, Weiſung an Lerchenfeld, 2. Mai 1831. 
++) Maltzahn's Bericht, Wien 2. Mai 1831. 
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der belgifchen Wirren auf Preußens Freundfchaft rechnen mußte* Am 
30. Juni erflärte Graf Grünne zum allgemeinen Eritaunen, er fet jebt 
angewiesen, fich ven Anträgen der Agnaten anzufchliegen. Damit war alfo 
endlich die Mehrheit für Preußen gefichert, und wenn der Präfidialges 
ſandte feiner Pflicht gemäß nunmehr einen Beſchluß fallen ließ, fo wurde 
bie Regierung des Herzogs Wilhelm von Bundeswegen anerkannt. Oeſter⸗ 
reich aber wollte feine Nieberlage nicht eingefteben, Münch verzögerte den 
Beſchluß unter nichtigen Vorwänden von Woche zu Woche. Und während 
dem begannen Preußens Parteigenoſſen jelber unficher zu werden. König 
Ludwig von Baiern fchrieb feinem Bundesgefandten: eine Schlußziehung 
ſcheine nicht mehr nöthig; genug wenn alle Regierungen einzeln den neuen 
Herzog anerkennten. Selbft der hannoverſche Hof fiel wieder in feine ge- 
wohnte Bedachtſamkeit zurüd. Minifter v. Ompteda in London geftand dem 
preußifchen Gefandten, feine Regierung wolle mit Defterreich nicht brechen 
und darum für jet nichts weiter thun.**) So warb denn wieber zweifel- 
baft, ob die mühſam geivonnene Mebrheit bei ver Schlußziehfung noch 
zufammenbalten werde. Zu Alledem kam ein ſchweres Nechtsbedenten, 
das fchon früher von Preußen ausgefprochen, aber nicht beachtet worden 
war. Die Trage betraf offenbar jura singulorum, nad ftrenger Aus- 
legung des Bundesrechts Fonnte jie nur durch einftimmigen Beſchluß des 
Bundestags entjchieden werden, und dies war undenkbar. 

AngefichtS diefer Unmöglichkeit begannen beide Großmächte allmählich 
zu fühlen, daß fie den unlösbaren und zwedlofen Streit in der Stille 
beilegen mußten; fie bevdurften einander in der deutjchen wie in der curo- 
päifchen Politif. Preußen hatte in der Sache feinen Willen durchgeſetzt. 
Herzog Wilhelm’8 Negierung bejtand, alle deutfchen Höfe unterhielten mit 
ihr amtlichen Verkehr, außer dem entthronten Fürſten wagte Niemand 
mebr ihre Berechtigung offen anzufechten. Wenn es noch gelang, ihr 
auf einem neuen Wege mindeftend die mittelbare Anerkennung des Bun- 
destags zu verfchaffen, fo war fie rechtlich gejichert und Alles erlangt was 
fich nach einem Nechtsbruche überhaupt erreichen ließ. Eben diefen Ber- 
jöhnungsantrag brachte Metternich nach langen Verhandlungen im April 
1832 dem preußifchen Hofe entgegen. Oeſterreich ſchlug vor, der braun, 
fchweigifche Gefandte folle beim Bundestage eine neue Vollmacht ein» 
bringen, und diefe dann mit einer kurzen Erklärung, wofür zwei ver- 
ſchiedene Formeln beilagen, amtlich entgegengenommen werden. Preußen 
ging auf den Vorfchlag ein und wählte die ihm zufagende Formel; auch) 
die welfifchen Höfe erklärten fich einverftanden.***) Demnach legitimirte 

*), Waldburg⸗Truchſeß's Bericht, 9. Juni. Grünne an Nagler, 29. Mai 1831. 

**) 8. Lubwig von Baiern, Weifung an Lerchenfeld, 2. Aug. Bülow's Beridt, 
London 17. Sept. Berbalnote der hannov. Geſandtſchaft an Bernftorff, 31. Oct. 1831. 

**+) Metternih, Weifung an Trauttmansdorff, 25. April. Weifung an Nagler, 
7. Mai. Münchhauſen an Bernftorfi, 26. Mai 1632. 


Ausgleihung am Bunbestage. 123 


id Marſchall am 12. Juli 1832 zur Fortführung der braunfchweigifchen 
Stimme, indem er eine Vollmacht des Herzogs Wilhelm vorlegte. Der 
Bundestag aber beſchloß fofort einjtimmig, diefe Vollmacht anzunehmen, 
„da nach den vorangegangenen Verhandlungen Se. Durchlaucht als jtimm- 
führendes Bundesglied in der Bundesverfammlung zu betrachten iſt.“ 

Mit diefem Pofjenfpiele fanden die Bundesverbandlungen über die 
braumfchweigifche Trage ihren würdigen Abſchluß. ‘Der bocheonfervative 
Marſchall nahm ſich al8 Geſandter eines ilfegitimen Fürften ganz ebenfo 
ſeltſam aus wie die hohe VBerfammlung insgeſammt, da fie einen Beſchluß 
faßte, der einer Selbftverhöhnung gleichlam. Sie hatte am 2. December 
1830 den Herzog Wilhelm gebeten, die Regierung „bis auf Weiteres’ zu 
führen, und ſodann am 11. Mai 1831 ihm ihren Unwillen über feine eigen» 
mächtige Thronbefteigung fehr unhöflich ausgeſprochen; über alles Andere 
war fie nicht einig geworden, und gleichwohl behauptete fie jett, daß der 
Derzog nach den vorangegangenen Verhandlungen als Bundesglied zu 
betrachten ſeil Zu ſolchen Widerfprüchen führte ver legitimijtifche Trotz, 
der die vollendeten Thatfachen wohl verwünfchen, doch nicht ftreichen konnte. 
Kar ed zu verwundern, wenn die Liberalen mehr und mehr in das Fahr⸗ 
wajler des Partifularismus binübertrieben? Von diefer Centralgewalt 
Batte die Nation felbjt in dringender Nothlage nichts zu erwarten. 

Die anhaltende Feindſeligkeit Des vertriebenen Herzogs zwang die 
welfiſchen Höfe unterbeffen neue Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. Am 
24. October 1831 vereinbarten fie ein Hausgefeg, kraft deſſen fortan für 
alle Ehen der Welfen die Einwilligung des regierenden Herrn der Linie 
nachgejucht werden mußte. Alle englifhen Prinzen unterzeichneten das 
Geſetz, ver hannoverſche Thronfolger Ernft Auguft von Cumberland frei« 
lich erſt nach langem Sträuben. Diefer fanatifche Legitimift wollte von 
dem Aufjtande der Braunfchweiger und allen feinen Folgen nichts hören; 
erit nach Jahren verföhnte er ſich mit dem Ufurpator Wilhelm, und fein 
Leben lang bielt er feft an der Meinung, dag den Nachkommen des älteren 
Bruders die Thronfolge gebühre.*) Karl's Unterfchrift fehlte natürlich, 
und da er zudem fich felber für den regierenden Herrn feiner Linie anjah, 
io blieb die braunſchweigiſche Erbfolgefrage auch jet noch unentjchieden. 
Zurd feine Rüftungen nöthigte er jodann die Agnaten fein Vermögen unter 
Quratel zu ftellen — ein hartes Verfahren, das zu widerwärtigen Proceifen 
führte und von den franzöfiichen Gerichten nicht als vechtsgiltig anerkannt 
murte. Dabei jtellte fi heraus, daß er nahezu 350000 Thaler dem 
Yante entwendet hatte — 1185000 Thlr. englifche Subfidien, das Uebrige 
tur wiberrechtlihen Berlauf von Kammergütern — immerhin weit 
weniger als fein erbitterte® Bölfchen glaubte. Auch das herrliche Man⸗ 
tuaniſche Onyxgefäß und andere Kleinovien des Hauſes Bevern Hatte er 
ins Ausland mitgenommen. 


*) Eanig’s Bericht, Hannover 10. Jan. 1833. 
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Herzog Wilhelm beftelite fich bei dem Heidelberger Juriſten H. Zöpfl eine 
Schutzſchrift über „die Eröffnung der legitimen Thronfolge“; doch der ſtreb⸗ 
fame junge Mann, der wie Karl Salomo Zachariä feine Nechtsgutachten 
jedem Runden auf den Leib zufchnitt, fiel leider in die alte Vertragslehre 
zurüd und gelangte zu dem lächerlichen Schluffe: wenn der Fürft ab» 
danken fönne, fo dürfe auch das Volk ihm den Gehorfam verweigern. 
Noch unbeimlicher ward dem jungen Welfen zu Muthe, als ein radicaler 
Poet, Walter Berg in einem Schaufpiele „Der Bürger” ihn felber fagen Tieß: 

Wir felbft find erfter Bürger unter Euch, 

Der Bürger ift des Staated Zucht entwachfen! 
Es ließ fich Doch nicht bemänteln, die Gefchichte des Deutichen Bundes 
hatte zum erften male eine Kleine Revolution aufzuweifen. Aber wie vers 
fchieden zeigte fich dabei der Charakter der beiden Nachbarvölfer. Wie 
leicht fprangen die Franzoſen, ohne zwingenden Grund, über ihr hiſtori⸗ 
ſches Recht hinweg, und wie fchwer vollendete fih in Deutfchland ein 
Rechtsbruch, den die unerbittlicde Noth erzwang! — 


Nicht ganz fo gewaltfam vollzeg fich der Umſchwung in Kurheſſen. 
„Der Kurfürft plündert fein Land und feine Untertbanen, fo daß es zu- 
legt Teine Zandesfaffen und Domänen mehr, fondern bloße Privat» oder 
Cabinetskaſſen mehr geben wird” — alfo fchilverte der preußifche Gefanbte 
Hänlein das gierige Regiment der Gräfin Reichenbach, das nachgrade 
jelbft im Auslande Befremden erregte und im Parifer Figaro als ein 
deutscher Skandal bezeichnet wurde.*) Der neue Sinanzminifter Kopp wurde 
bei feiner Ernennung ausdrücklich verpflichtet, das Intereſſe des Kurfürften 
befonders wahrzunehmen, und wie erfinderifch zeigte fich der Landesvater 
felber in den fchlechten Künften des Finanzweſens. Während er mit ben 
Ständen ver Grafichaft Schaumburg wegen rechtswidriger Steuererhöhung 
einen langen Streit führte, ließ er gegen die Stadt Kaſſel und andere 
Gemeinden unter nichtigen VBorwänden fiscalifche Proceffe einleiten; feine 
Bauern beglücdte er durch die Verordnung, daß der Dünger der Dienſt⸗ 
pferde, welche die beurlaubten Savalleriften mit aufs Land nahmen, zum 
Beften der Kriegstaffe verfteigert werden folle. Selbft die Theuerung 
und die bittere Kälte der erften Monate des Jahres 1830 mußten ihm 
feine Hofkaſſe bereichern belfen: er maßte ſich das Recht des alleinigen 
Holzhandels an, verbot die gewohnte Holzeinfuhr aus der hannoverſchen 
Nachbarichaft und fegte die Preife jo Hoch an, daß die Kaffeler Bäder 
einmal wegen Dolzmangel$ ihre Arbeit einfteliten. 

Hier wie in Braunfchweig ftügte ſich die Willkür des Kleinfürften- 
thums auf den Beiftand Oeſterreichs. Hruby, der k. k. Gefandte, befaß 








*) Hänlein's Bericht, 20. Febr. 1830. 
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das Vertrauen der Reichenbach, er hatte den Kurfürften zum Eintritt in 
den mittelbeutfchen Handelsverein bewogen und fonnte nun mit Befrie- 
digung betrachten, wie das unglücliche, zwijchen den Zolllinien Baierns 
und Preußens eingeflammerte Ländchen dem Verderben feiner Volkswirth⸗ 
ſchaft entgegenging. Und bereits Tieß fich vorausfehen, dag Die zerrütteten 
Samilienverhältniffe dieſes Fürftenbaufes, die ſchon fo viel Elend über 
das heffifche Land gebracht, auch unter der fünftigen Regierung fortvauern 
würden. Um den Anmaßungen der Reichenbach auszumweichen Yebte der 
Kurprinz mit feiner Mutter jahrelang außer Landes; König Friedrich 
Wilhelm Tief feiner Schweiter große Summen vorftreden, da der Kurfürft 
den Beiden die UnterhaltSmittel verweigerte. ALS die Kurfürftin unter 
dem Jubel des Volkes endlich beimfehrte um fih in Fulda einen felb- 
ftändigen Bofhalt einzurichten, blieb der Sohn am Rhein zurüd. ‘Der 
hatte in Bonn die Frau eines Rittmeifters Lehmann Tiebgewonnen und 
führte mit ihr ein fo anſtößiges Leben, daß felbit ver galante Lebemann 
Hänlein fich verpflichtet hielt dem Töniglichen Oheim in Berlin zu melden: 
ganz Heſſen wünfcht, „Allerhöchitbiefelben möchten zum Wohle des Hiefigen 
Landes den nichtswürbigen Lebenswandel des Kurprinzen gewaltfam be- 
ſchränken.“) 

Im Juli 1830 reiſte Kurfürſt Wilhelm nach Wien um der Reichenbach 
den öfterreichifchen Fürftentitel zu verjchaffen. Seine Heſſen fürchteten 
ſchon, er werde dann dem Beifpiele Philipp's des Großmüthigen folgen 
und das dämonifche Weib förmlich zur Nebengemahlin erheben; die Akten 
über Philipp's Doppelehe Hatte er fich bereits nach Wilhelmshöhe fommen 
laſſen. Metternich aber fand diefe Zumuthung doch bedenklich und verließ 
tie Hauptſtadt plöglich, Furz vor der Ankunft des Gaftes. Als der Kurfürjt 
einige Tage darauf in Karlsbad eintraf, von der Hite erfchöpft, wüthend 
wegen ber vergeblichen Reife, wurde er von feiner enttäufchten Geltebten 
ſehr übel aufgenommen und verfiel in fchwere Krankheit. Daheim ver- 
breiteten fich unheimliche Gerüchte, man glaubte an den Tod des Kur- 
fürften, da der Bruder der Reichenbach, Heyer v. Roſenfeld unvermuthet 
in Kaffel erſchien, Juwelen und Staatspapiere haſtig einpadte und dann 
mitfammt den Kindern feiner Schwefter bei Nacht und Nebel aus dem 
Lande floh. Die Bürgerfchaft fendete drei Stadträthe nach Karlsbad um 
ſich von dem Zuſtande des Landesherrn zu überzeugen; auch der Kur- 
prinz eilte herbei und verſöhnte ſich mit dem kranken Vater. Mittler 
weile ward das längſt erbitterte Volt durch die Parifer und Brüffeler 
Rachrichten ſtark aufgeregt. Der Groll wider die Tyrannet und Das 
wũſte Treiben des Hofes ließ fich nicht mehr bändigen. Weberall erklang 
an Gaſſenhauer, der die Raubgier der Reichenbach. verwünfchte: „von 
dem Blutgeld jener Millionen wußt' die Beſtie fich zu lohnen“ — und 
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mit dem Kehrreime jchloß: „Alles feufzt zum Gott des Lichts: Ach die 
Hure läßt ung nichts!” Schon begannen die Bauern ihre Frohndienfte 
einzuftellen; die Wilpdieberei nahm überband, mehr noch der Schmuggel, 
denn das Zollweſen war durch bie thörichte Handelspolitit des Kurfürften 
gänzlich in Verruf gekommen, ein Schlagwort des Tages lautete: „pie 
Mauth ift ein Kind der Finfterniß.” In Kaffel traten die Zunftmeifter 
zufammen um über die Landesbeſchwerden zu berathichlagen; ein Küfer 
Herbold führte das große Wort und ward mit dem Namen des hejfifchen 
Deafaniello geehrt, denn diefe deutfchen Bürgerbelden fühlten fih nur im 
Shmude ausländischer Federn ſtolz und herrlich. Als der Pöbel dann 
die Däderläden zu ftürmen verfuchte, bewaffneten fich die Bürger und 
jtellten die Ordnung ber. Die erfchredte Negierung ließ fie gewähren 
und öffnete die furfürftlicden Kornmagazine,; das Getreide des Landes 
vaters ward aber auch jett noch, nach dem alten Brauche des Kurhauſes, 
zu erhöhten Preiſen verkauft, und erft nachdem Abgefandte der Bürger- 
ſchaft dem Finanzminifter drohend ing Haus gerücdt waren, entjchloß er 
fih bis zum Marltpreife herabzugeben. 

Sp aufgejtört fand der Kurfürft feine friedliche Hauptſtadt vor, als 
er am 12. September, abgejpannt und kaum genefen, endlich heimkehrte; 
feine Geliebte hatte er jenſeits der Landesgrenze zurücklaſſen müſſen, 
weil die Miniſter ſonſt das Aergſte befürchteten. Am 15. September 
ftanden die Bürger dicht gedrängt, in banger Spannung, auf dem Fried⸗ 
rihsplate, derweil die Stabträthe im Palafte eine Adreſſe übergaben, 
welche den Kurfürften befchwor die Landſtände zu berufen und „Sich als 
Bater mit Ihren Kindern zu berathen, wie unferer Noth zu helfen fei.“ 
Droben im Saale ergriff der Bürgermeijter Karl Schomburg das Wort, 
ein echter Heffe, ernit, befonnen, freimüthig, und fchilderte in tief er- 
greifender Rede das Elend des verwahrlojten Landes. Der Kurfürft ver- 
wünschte im Herzen feine „Bürger-Nebellen‘, aber er ſah auch, was die 
finfteren Gefichter draußen anfündigten, und gab zitternd feine Zuſage. 
Alsbald eilte der Küfer Derbold an das Geländer vor dem Schloife, 
und als er ein weißes Taſchentuch ſchwenkte, durchbrauſte ftürmifches 
Treudengefchrei den weiten Platz. Wie oft ift dann in Lied und Bild 
die Friedensbotfchaft des beffifchen Mafaniello verberrlicht worden; ein 
ſchwarzes Tuch in Herbold’8 Händen — das wufte Jedermann — hätte 
dem Aufruhr das Zeichen gegeben. Mit Tanz, Gefang und feurigen 
Reden ging dieſer „große Tag der heſſiſchen Gefchichte” zu Ende; auch 
vor dem Haufe des preußifchen Gefandten erflangen jubelnde Hochrufe, 
denn König Friedrich Wilhelm ftand ald Bruder und Beſchützer der ger 
liebten Kurfürftin hoch in Ehren, und nicht felten hörte man unter den 
Unzufriedenen die Drohung: wir wollen preußifch werben. 

Schnell genug verflog der Rauſch der Freude. Die Caſſeler fuhren 
fort, dem Verbote zum Troß, ihre Bürgerverfammlungen abzuhalten und 
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ſcheckigen olvenburgifchen Staates Anklang fand. Aber ihr fehlte der 
rechte Boden; denn Oldenburg hatte faft allein unter allen beutjchen 
Gebieten niemals einen wirklichen Landtag geſehen, da Prälaten und 
Adel früh verſchwunden waren, die Städte wenig beveuteten, die Bauern 
frei auf ihren ftattliden Höfen faßen und die Lanbesherren für ihre 
fparfame Kammerguts-Verwaltung keiner Beihilfe bedurften. Nach einigem 
Lärm ergab man fich Darein, daß der wohlmeinenve Großherzog die War- 
nungen feines bänifchen Vetters beberzigte und feinem Lande ftatt Der 
erhofften Verfaffung nur eine neue Gemeindeoronung gab. Oldenburg 
blieb nach wie vor der einzige unter ben größeren beutfchen Staaten, der 
für die Verwirklichung des Art. 13 der Bundesakte gar nichts that. Die 
Bureaufratie ver Amtmänner führte ihr fcharfes aber forgfames Regiment . 
ungeftört weiter. — 


Dritter Abſchnitt. 





Preußens Mitteltellung. 


Die einfachen Formeln der Gefchichtsphilofophie werden ber viel- 
gejtaltigen Fülle des Hiftorifchen Lebens niemals gerecht. Weitum in ber 
aufgeflärten Welt meinte man den Charakter des neuen Zeitalters längſt 
durchſchaut zu haben: ber enticheivende Kampf zwifchen dem Köntgthum 
von Gottes Gnaden und dem conftitutionellen Vernunftrecht ſchien an. 
gebrochen, und kein Thron Wefteuropas noch der Zukunft ficher, wenn 
er ſich nicht mit parlamentarifchen Formen umgab. Gleichwohl überftand 
Preußen die Stürme der Zeit unter allen deutjchen Ländern am glüd- 
lichften. Diefer Staat mit feinem vielgefehmähten unbefchräntten König⸗ 
thum zeigte eine jedes liberale Gemüth beleidigende Kraft und Gefund- 
beit. Ein Felſen im brandenden Meere, ftand er inmitten des Aufruhrs, 
der alle feine Grenzen umtobte. Während er mit feinen Waffen die 
Marten des Vaterlandes am Rhein und an der Prosna fchirmte, rettete 
er den Deutfchen durch die unerfchütterlicde Strenge feines Rechtes einen 
fruchtbaren Schat altüberlieferten Anſehens, monarchiſcher Treue, gejeb- 
fihen Sinnes, nationalen Stolzes. Die alte Ordnung der Gefellfchaft, 
die in Sachjen, Heſſen, Hannover erſt gebrochen werden mußte, war in 
Preußen vorlängft zerjtört, und die neufranzöfifchen Schlagworte des füd- 
deutichen Liberalismus Ionnten in dem Volle des Befreiungstrieged nur 
langjam Eingang finden. 

Bon politifchen Unruhen blieb Preußen fo gänzlich verfchont, daß 
tie Staatögewalt ungewöhnlicher Vorkehrungen kaum beburfte. Ein roher 
Aufruhr des Aachener Pöbels im Auguft 1830 war offenbar durch die 
Arbeiterbewegung im nahen Verviers veranlaßt; die Meuterer richteten 
ihren Groll nur gegen bie arbeitfparenden Maſchinen Coderill’8 und wider 
die Häufer einiger verhaßten Fabrikanten, bie bewaffnete Bürgerfchaft trieb 
fie bald zu Paaren. Noch weniger beveutete das wüſte Gefchrei, das an 
einigen Septemberabenden in den Straßen Berlins, felbft vor den Fenſtern 
des Königs erklang; die Schneivergefellen, die über die Kargheit ihrer 
Meifter, über ven freien Wettbewerb der Näberinnen zürnten, führten 


den lärmenven Haufen an, und auch Hier riefen die Arbeiter: nieder mit 
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den Mafchinen! Der König ließ die Stabträthe feiner Hauptſtadt jehr un. 
gnädig an, und Bernftorff Hagte im erſten Schreden über „Dies neue Sym- 
ptom jenes Schwindel» und Wahngeiftes, der leicht ganz Europa in ein 
großes Narrenbaus verwandeln kann.“s) Aber der Spuf verflog fobald die 
Truppen, ohne zu feuern, einige Diebe mit der blanken Waffe ausgetheilt 
hatten, und der Berliner Schneiderfrawall wäre rafch der Vergefjenheit 
anbeimgefallen, wenn nicht Chamiffo dem „Kleidermacher⸗Muthe“ in 
feinem Liede: Courage, Courage! ein dauerndes Denkmal gejett bätte. 
Selbft in Pofen wurde die Ordnung nirgends geftört, troß der fieberifchen 
Aufregung des Adels und trog der Zuzüge, die heimlich über die polnifche 
Grenze gingen. — 

Nur auf einem entlegenen Außenpoften feiner Hausmacht, in Neuen» 
burg, mußte König Friedrih Wilhelm für feinen Beſitzſtand kämpfen. 
Mit dem preußifhen Staate hatte pas fchöne Iuraländchen ſchlechterdings 
nicht8 gemein als das Herrſcherhaus und deſſen Erbfolgeorvnung; und 
jo gewifjenbaft wahrten die Hohenzollern von jeher dies Rechtsverhältniß 
der reinen Perfonal-Union, daß fogar die neuenburgifchen Offiziere, bie 
im franzöfiichen Deere gegen Preußen fochten, nach der Schlacht von Roß⸗ 
bach ungejtraft als ehrliche Kriegsgefangene behandelt wurden. Nach dem 
unglüdlichen Schönbrunner Vertrage erhielt Marſchall Berthier die Fürſten⸗ 
frone, aber fofort nach Napoleon's Sturze wurde die hundertjährige Ver- 
bindung mit dem Haufe Hohenzollern wieder angelnüpft; die Herftellung 
vollzog fih in allen Formen Rechtens, Bertbier verzichtete ausdrücklich 
und erhielt von der Krone Preußen eine Entſchädigungsrente. Mit 
belfer Freude empfingen die Neuenburger fodann ihren alten König bei 
feinem Einzuge. 

So lange der Lord Marſhal und die anderen Töniglichen Gouver- 
neure der frivericianifchen Tage ihr mildes und forgfames Negiment 
führten, war die Eintracht zwifchen Fürſt und Volk immer ungeftört 
geblieben. ‘Die Gemeinden erfreuten fich ihrer uralten Freiheiten; bie 
Landesverwaltung wurde unentgeltlih und — mit einziger Ausnahme 
bes Töniglichen Gouverneurs — ausſchließlich von Landeskindern beforgt, 
aber die jtolzen Patriciergefchlechter, welche die Aemter zu befleiven pflegten, 
durften bier nicht, wie überall fonft in der alten Schweiz, ihre Macht zu 
oligarchifchem Drucke migbrauchen, weil die Gerechtigkeit ver Monarchie fie 
in Schranken hielt. Steuern blieben den Neuenburgern in diefen könig⸗ 
lichen Zeiten ganz unbelannt, der Ertrag der ‘Domänen und Regalien 
nebft einigen Grundzinfen genügte vollauf; der König bezog ein Einkommen 
von 27000 Thalern, das er regelmäßig zu gemeinnütigen Zwecken im 
Lande felbjt verwendete. Und wie wunderbar war der Wohlitand auf 


*) Blittersborff’8 Bericht, 30. September. Bernflorfi, Weifung an Maltzahn, 
20. September 1830. 
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fih jedoch bald als ein fchwerer Mißgriff. Der König war fortan von 
Nechtswegen der Eidgenoſſenſchaft fremb und nahm doch thatfählih an 
den Beichlüffen ihrer Tagſatzung tbeil, da der Neuenburger Staatsrath 
nur aus Beamten des Landesherrn beftand. Aus diefen unklaren Ver⸗ 
hältniffen entwicelte fich nun unausbleiblih ein Parteilampf, der im alten 
Jahrhundert unmöglich gewejen wäre: in den Kreifen der radicalen Jugend 
entjtand eine fchweizerifch-republifanifche Partei, welche die Trennung von 
dem Fürſtenhauſe erjtrebte, während die Patricier allefammt und auch 
noch die große Mehrheit des Volts fich ihrer royaliſtiſchen Treue rühmten. 

Der Gegenfag blieb verhüllt jo lange in den Nachbarcantonen bie 
alten Herrengefchlechter ihr ftille8 Regiment führten; aber ſobald nach ber 
Zulirevolution die radicale Partei in der Schweiz fich erhob, richtete fie 
ihre Pfeile fogleich gegen den Fürftenhut der Hohenzollern. Ihr Ziel war 
die Volksherrichaft in den Cantonen und die Verftärlung der Bundes⸗ 
gewalt. Beides hing unzertrennlich zufammen, denn nur wenn die Can⸗ 
tonalverfaffungen allefammt auf denjelben demokratiſchen Grundfäken 
berubten, konnte der lodere Stantenbund fich in einen feiten Bunbesftaat 
verwandeln. Die Preſſe der Schweizer begann mit ihrer. eigenthümlichen 
Grobheit den Yederkrieg gegen Neuenburg; fie fchilderte die Zuſtände bes 
beftverwalteten aller Cantone als eine empörende Thrannei, da nach ſchwei⸗ 
zerifcher Anfchauung die Freiheit lediglich im Nichtvorhandenfein einer 
monardifchen Gewalt beftebt, und erzählte ungebeuerlihe Märchen von 
allen den Schägen, welche aus der reichen Schweiz in den brandenburgifchen 
Sand gefloffen feien. Auch die Zeitungen im nahen Baden liefen fi 
durch die republilanifhen Schlagworte blenden und ſchämten fich nicht 
die Neuenburger gegen ihren deutfchen Fürften aufzumwiegeln. 

Der König verſprach dem Fürftenthbum eine Reform der Verfaffung, 
bergeftalt daß die Mehrzahl der Ständemitglieder fortan nach allge 
meinem Stimmrecht gewählt werden follte, und ſendete im Mai 1831 
den General Pfuel mit außerordentlicher Vollmacht ins Land, jenen rüftigen 
Zeutonen, der einft ald Kommandant von Paris fo gut verjtanden hatte 
mit den Wälfchen auszulommen. Der neue Yandtag warb verfammelt, 
und Alles ſchien verföhnt. Aber kaum hatte der General im September 
das Land wieder verlaffen, jo überrumpelte ein durch eidgenöſſiſchen Zu- 
zug verftärkter Pöbelhaufe das Neuenburger Schloß, und die Tagfatung 
ah fich genöthigt durch ihre Truppen die Ruhe wiederherzuftellen. Nun 
kehrte Pfuel zurüd, berief die treuen Milizen ein, verhaftete die Rädels⸗ 
führer, und als die Aufftändifchen im ‘December fich von Neuem erhoben, 
jagte er fie nach einigen Gefechten im Val de Travers binnen drei Tagen 
auseinander. Das Land frohlodte, Jedermann wußte, daß die Unruhen 
nur durch den jungen Tollfopf Leutnant Bourquin und einige rabicale 
Sendlinge aus der Nahbarfchaft Fünftlich angegettelt waren. Weberall 
erflang das alte Ropalijtenlied: 


Niederwerfung bes Neuenburger Aufftanbes. 1883 


Vive le Roi, vive sa loi, 
La libert& cherie! 
Vive le Roi, vive sa loi, 
Vive notre patrie! 

Der König ftiftete ein befonveres Ehrenzeichen für die Kämpfer und 
dankte dem waderen Völfchen mit warmen Worten: „Dieje Heine Gegend 
bat Europa eine Lehre und ein Beiſpiel gegeben, welche nicht verloren 
fein und ihr eine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte erringen werben.’ *) 
Aber er dankte auch der Tagſatzung für ihre eidgenöſſiſche Dilfe.**) Nicht fo 
ruhig dachten feine begeijterten Anhänger unter den Derrengefchlechtern; 
bier war nur eine Stimme der Entrüftung über die Angriffe der fehweizeri- 
hen Preſſe und die wühlerifchen Umtriebe in den Nachbarcantonen. Der 
Oberft der Milizen, Graf Ludwig Pourtales, fchrieb an Otterſtedt, den 
Geſandten bei der Eidgenoffenichaft: „Die Beleidigungen der Schweiger 
eteln uns an. Die Schweiz will, daß wir uns von unferem König oder 
von ihr loßfagen follen. Nun wohl, die Wahl tjt leicht. Wir wollen 
unferen König, die Kränkung hat uns diefen feindfeligen Bundesgenoſſen 
entfrembet.” Wir wollen nicht die jacobinifehe Anſteckung; und follte 
jelpft unfere Trennung von der Eidgenofjenfchaft zu einer europätfchen 
Trage werben, „um fo beffer; ich glaube die Intervention ift bie einzige 
Planke der Rettung für die Schweiz.) Im felben Sinne Sprach eine 
Flugſchrift, die aus dieſen royaliſtiſchen Kreifen ftammte: Les Suisses 
deliberent sur le sort de Neuchätel; ne saurous-nous pas en decider 
nous- memes? Das preußifche Auswärtige Amt verwarf ſolche Pläne 
gänzlich. Dan wußte wohl, wie viel die Verbindung des Fürftenthums 
mit der Eidgenoffenfchaft an Werth verloren hatte jeit dem Erwachen 
des fchweizerifchen Radicalismus. Aber der König wollte weder den Nechts- 
boden der europätfchen Verträge verlaſſen noch das waffenlofe Ländchen 
dicht an Frankreichs Grenze einem ungewiflen Schidfal preisgeben; er 
wollte auch einen Fuß im Bügel der Eidgenoffenfchaft behalten, ba die 
Tiplomaten des Bürgerkönigs fich fo gefliffentlich bemühten, die Schweiz 
wieder, wie in den bourbonifchen Zeiten, unter Frankreichs Vormundjchaft 
zu jtellen, und befahl daher ftrenge Zurüdhaltung nach beiden Seiten. F) 
Auf feinen Befehl verjtummten die Heißfporne der Ropaliften. Der Can⸗ 
ton erfüllte feine Pflichten gegen den Bund fo gewillenhaft, daß während 
der nächſten zehn Sabre troß der herausfordernden Haltung der Radicalen 
ber offene Kampf mit ver Tagſatzung noch vermieden wurde. 

Troßdem verwidelte ſich Preußens fchweizerifche Politik mehr und 
mehr in einen tragischen Widerfprud. Bei gutem Willen büben und 


*) Cabinetsordre an Bfuel, 31. Dec. 1831. 
oe) Ancillon, Weifungen an Dtterftebt, 4. Oct. 25. Nov. 1531. 
ser) Bourtales an Otterftebt, 8. 25. Ian. 1832. 
+) Otterſtedt's Beriht 14. Ian. Ancillon, Reifung an Otterftebt 7. Febr. und 
Bericht an den König 17. März 1832. 
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drüben konnte das Heine Fürftentbum unter der Oberboheit eines ſtarken 
republitanifchen Bundesſtaates zur Noth ebenfowohl fortbeitehen, wie heute 
die banfeatifchen Stäbterepublifen unter dem monarchiſchen Deutfchen 
Reiche. Aber die Partei, welche die nothiwendige Bundesreform verlangte, 
vertrat zugleich die Ideen des Radicalismus, fie forderte mit wachjender 
Dreiftigleit die Vertreibung der Hohenzollern aus der Eivgenoffenfchaft, alle 
ihre Blätter wiederholten bebarrlich das alte Kraftwort, daß Schweizer „ſich 
nicht beherren“ dürften. So ſah fich Preußen gradezu gezwungen, in 
der Bundespolitif die Vorkämpfer des Particularismus, die fchweizerifchen 
Confervativen zu unterftügen. Zu ihnen hielten fich der alte Staats 
rath Sandoz-Rollin und alle die anderen wohlmeinenvden Patricier, welche 
das Neuenburger Land regierten; ihre Führer in Bern, Bafel, Züri 
ftanden mit Otterftebt in beftändigem Verkehr. Doch was auch bie 
Radicalen durch Uebermuth und Gewaltthätigfeit fündigten, ihnen gehörte 
die Zukunft; und kam bereinit der Zag, da die Bundeseinheit über den 
Particularismus triumpbirte, dann ftand der Hohenzollernfche Canton in 
den Reiben der gefchlagenen Partei. Niemand erkannte diefe Gefahren 
deutlicher al8 General Pfuel. Der war jet Gouverneur des Fürften- 
tbums, gewann die Herzen der Jugend durch feine Schwimmfchulen im 
See, die Achtung aller Parteien durch fein ebrliches Wohlwollen. Das 
zuchtlofe Gerede der Radicalen behagte dem liberalen Offizier ebenfo wenig 
wie die calvinifche Engherzigfeit und der beſchränkte Vetterngeift der Roya⸗ 
liiten; ein Troft nur, daß er an Agaſſiz einen geiftreichen Umgang fan, 
wie er ihn in feinem Berliner literarifchen Freundeskreiſe genoffen Hatte. 
Schon im Iahre 1832 ſprach er dem Könige offen aus, bei dem nahen 
Zufammenbruche der alten Bundesverfaffung würde fich der neuenbur 
giſche Fürftenbut fehwerlich halten laſſen. — 

Sleichviel, überall wo die fchwarzweißen Fahnen wehten behauptete 
das Königthum noch fein altes Anſehen. Mit Erftaunen bemerkten Freund 
und Feind, wie treu das Tatholifche Rheinland zu feinem Herrſcher ftand; 
die fchwerjte unter allen den fchweren Aufgaben, welche der Wiener Con- 
greß dieſem Staate gejtellt, ſchien glüdlich gelöſt. Zahllofe Senpboten 
aus Frankreich und Belgien trieben am Rhein ihr Weſen; überall fanden 
fie taube Ohren, überall wurden die vaterländifchen Truppen, als fie zum 
Schutze der Weſtgrenze beranzogen, mit offenen Armen aufgenommen, 
und Prinz Wilhelm der Xeltere, der al8 Gouverneur an den Rhein Tam, 
gewann ſich in Köln bald die allgemeine Verehrung. Nur die breiftere 
Sprache des Elerus ließ zumeilen fchon erratben, daß die Nachbarschaft 
der belgifhen Priefterherrlichkeit mit der Zeit vielleicht den Trieben ber 
preußifchen Rheinlande ftören würde. Begreiflich alfo, daß die harmlofen 
preußijchen Zeitungen im Selbftlobe fehwelgten und der rheinifche Pädagog 
Aldefeld in zweifelhaften Verſen weilfagte, das ftarfe Preußen werde fortan 
das Land der Ruhe heißen. Aber auch einfichtige Beobachter erkannten 
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feurigen Liebe, wie der Siegedwagen vom Brandenburger Thor burch 
Land und Volk dahinfuhr; er ſah „das Scepter Karls des Großen in 
Friedrich Wilhelms Hand” und hörte den alten Blücher ſprechen: 
Es möge fterben 
Was nicht zu leben weiß. 
Und fragt ihr nad dem Erben? 
Das junge Preußen ſei's! 

Bei folder Gefinnung vermochten die conftitutionellen Kämpfe der Hei- 
nen Staaten nur wenig Theilnahme zu erweden, und die Süddeutſchen 
klagten bitterlich über die politifche Unreife der preußifchen Nachbarn. Aller- 
dings nahm die Sorge um Haus und Wirthfchaft in dem langſam wieder 
aufblühenden verarmten Lande noch immer die beften Kräfte der Männer 
in Anſpruch, die praftifchen Tragen der Steuervertheilung und der Orts 
verwaltung jtanden dieſem hart arbeitenden Gefchlechte weit näher als ber 
Gedanke an die verheißenen Reichsſtände. Der eigentliche Grund der un⸗ 
wanbelbar ruhigen Haltung des Landes Tag jedoch in der fräftigen Staats⸗ 
gefinnung, welche dies Volt vor den anderen Deutſchen voraus hatte, 
Zwei Jahre lang blieben die Preußen in der Erwartung eines Weltkrieges; 
fie wußten, daß fie faft allein dieſen Kampf würden entfcheiven müſſen, 
venn auf die Krieggmacht ihrer Heinen beutfchen Bundesgenoſſen blickten 
fie mit wohlberechtigter Geringſchätzung. Sie trugen ohne Murren die 
ſchwere Einquartierung und alle die anderen drückenden Laſten des bewaff- 
neten Friedens. Wie hätte ein Triegerifch erzogenes Volt den Gedanken 
faffen follen, in fo drangvoller Zeit, gleihfam im Angefichte des Feindes, 
die Krone mit Bitten zu beftürmen, welche doch nicht durch drängende 
Noth geboten waren? 

Faſt Tindlich harmlos zeigte fich dieſe Königstreue auf dem Weft- 
phälifchen Landtage. ‘Dort war unter Stein’s Leitung das ftänbifche Leben 
immer rege geblieben, und im December 1830 befchloß der Landtag den 
König um die Berufung des Reichstages zu bitten, der „die verſchiedenen 
Provinzen mit einem neuen geiftigen Bande umſchlingen“, die erfaltete 
Theilnahme an den Landftänden allenthalben beleben werde. Aber Stein 
felbft, der Landtagsmarfchall, hegte jett Zweifel, ob der Antrag in folchen 
Zagen der Gährung und der Kriegsgefahr nicht unzart oder unzeitgemäß 
erfcheinen werde; er übernahm es endlich den Gouverneur um feine Ver- 
mittlung zu bitten, und als Prinz Wilhelm, auf einen Wink aus Berlin, 
ſich bedenklich äußerte, gaben die Stände gehorfam ihr Vorhaben auf. 
Stein erwähnte des Antrags im Landtagsberichte und erinnerte den König 
an „das fchöne Lob feines Ahnherrn Wilhelm von Eleve: fein Wort das 
war fein Siegel; doch auf die Vorftellungen des Oberpräfiventen Binde 
ſtrich er dieſe Säte wieder, und des ganzen Vorfalls, der bei Hofe Iebhafte 
Beforgniffe erregt hatte, warb amtlich mit feinem Worte mehr gedacht. 
In den übrigen Provinziallandtagen war von den verheißenen Reiche 
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gutmüthige König zu einer Steuer- Erhöhung fih auch nicht entfchließen 
wollte, fo wurden diefe Ausgaben vorläufig gevedt durch Zahlungen aus 
dem Staatsfchage, durch kurze Darlehen der Seebandlung, durch die Ein- 
ztehung der entbehrlichen Capitalbeftände der Staatsverwaltung, ja fogar 
der Binterlegten Cautionen der Beamten, und dann nach und nad aus 
dem wachjenden Ertrage der neuen Abgaben zurüdgezablt.”) Das Alfes 
ward mit altpreußifcher Genauigkeit abgewickelt; doch wohin follte Dies 
geheime Zreiben führen, wenn der Zuftand des bewaffneten Friedens fich 
verlängerte oder gar der Weltfrieg ausbrah? Und war e8 eines ftolzen 
Staates würdig, wenn die veröffentlichten Jahresbudgets im folcher Zeit 
immer nur von dem volllommenen &leichgewichte der regelmäßigen Ein- 
nahmen und Ausgaben fäljchlich berichteten ? Jene fchweren Aufwendungen 
für Deutichlands Sicherheit wurden ängftlich geheim gehalten, wie bie 
Schulden eines leichtfinnigen Jünglings; und doch gereichten fie der preu⸗ 
ßiſchen Staatskfunft zu hoher Ehre, und doch mußten fie, wenn man file 
offen eingeftand, dem Volke der Kleinftaaten, foweit e8 nicht durch bie 
Polenſchwärmerei verborben war, handgreiflich beweifen, daß Preußen 
allein für das große Vaterland Opfer brachte. 

Aber die Noth des Augenblid8 ging vorüber, und feiter denn je war 
der König jett überzeugt, mit der Einrichtung der Provinzialftände das 
Rechte getroffen zu Haben. Er hatte einft, al8 ihm die Verordnung vom 
Mai 1815 vorgelegt wurde, das Steuerbewilligungsrecht des Reichstags 
eigenhändig ausgeftrichen und dem Reichstage nur berathende Befugnifje 
gewährt; er batte fünf Sabre darauf den künftigen Neichsjtänden nur 
darum die Mitwirfung bei Staatsanleihen zugeftanden, weil er beftimmt 
hoffte, daß die Monarchie neuer Schulden nicht mehr bedürfe, bei augenblid- 
lihen Verlegenheiten aber die Seehandlung eintreten könne; er hatte 
damals nachdrüdlich ausgefprocdden: „Repräſentanten der Nation, Repräfen- 
tation des Volle, Yandesrepräfentanten, das verbitte ich mir; Reichsſtände 
Tiebe ich auch nicht, aber ich babe auch nichts dagegen.*) Nun fabh er 
fein Volk zufrieden, unvergleichlich zufrievener als die Bewohner der benach⸗ 
barten conftitutionellen Staaten. Nichts drängte zu einer entſcheidenden 
Aenderung, und wer das enge, ſchwungloſe Wefen des Königs durchichaute, 
mußte vorausfehen, daß die Neichsftände bei feinen Lebzeiten niemals zu 
Stande kommen würden. Und wie fchwer, ja unmöglich erjchien ein 
folcher Entſchluß Angefichts der allgemeinen Lage Europas! Dahin war 
e8 doch gelommen durch die brutale Schroffheit Lord Palmerjton’8 und 
des Czaren Nikolaus, daß die Welt in die zwei großen Deerlager der 
conftitutionellen Staaten und der abfoluten Monardien zerfiel. Wie die 


*) Weberficht über den Staatshaushalt der 3. 1830 —40 von Rother, Alvensleben, 
Voß, 11. Fehr. 184. 

**) So erzählt Rother in feiner Dentfhrift v. 18. Mai 1847: „Mein Antheil an 
den Verordnungen v. 22. Mai 1815 u. 17. Ian. 1820.' 
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erfüllte die Hochconfervativen mit Unmuth. Bernftorff aber ftand feft im 
Bertrauen des Königs, er beſaß an General Witleben einen treuen Rück⸗ 
balt, und ſelbſt Fürft Wittgenftein hielt als Mann des Friedens jett zu 
ihm. Als er im Frühjahre 1831, von langer Krankheit erfchöpft, fein oft ge- 
ſtelltes Abſchiedsgeſuch erneuerte, da antwortete Friedrich Wilhelm, er könne 
ihn nicht entbehren, fei aber bereit zur Aushilfe einen zweiten Minifter 
anzuftellen. Nun wurde Werther aus Baris berufen. Der feine Diplomat 
fühlte jedoch felbit, daß er zum Führer nicht gefchaffen war, und Iehnte 
ab. Bernitorff blieb im Amte, und auf feinen Antrag wurde Eichhorn, 
ber fchon bisher die deutfche Politif Preußens geleitet hatte, förmlich an 
die Spike der zweiten Abtheilung des Minifteriums geftellt; die regel- 
mäßige europäifche Correfpondenz führte Ancillon unter dem Titel eines 
Staatsfelretäre — nicht immer zur Zufriedenheit des Minifters, der die 
öfterreichifchen Neigungen feines alten Mentors längſt nicht mehr theilte.*) 
Um fo fefter fchloß fich Bernitorff an Eichhorn an; er ließ ihm in ben 
deutſchen Dingen faft ganz freie Hand und lobte den der Hofburg fo 
tief verhaßten Demagogen überall als die Seele der preußiihen Zoll- 
politit. Raum minder verrufen war in Wien Geh. Rath Kühne aus 
dem Finanzminifterium, und auch er gewann unter Motz's Nachfolger 
Maafien noch ftärkeren Einfluß. Da Schudmann’8 bureaufratifche Steif- 
beit in fo beiwegter Zeit nicht mehr ausreichte, fo wurde der alte Derr, 
gegen feinen Wunsch, bewogen, in eine Theilung feines Departements 
zu willigen, und dies neu abgezweigte Miniftertum des Innern und ber 
Bolizei dem Frhrn. v. Brenn anvertraut. ‘Die erledigte Stelle des Kammer⸗ 
gerichtspräfidenten erhielt Grolman, der Bruder des Generals und Sohn 
des berühmten alten Obertribunalspräfidenten, ein ausgezeichneter Juriſt 
von unabhängiger Gefinnung, der nun fogleich als Haupt des liberalen 
Richterſtandes in Verruf kam. An die Spite des Generalftabs war 
Kraufened getreten, ein entfchievener Gegner der Anmaßungen Defter- 
reichs ); ſelbſt General Bohen, der Vielverleumbdete, gewann allmählich 
das Vertrauen des Monarchen wieder und ward zur Berathung ver Militär- 
geſetze zugezogen. 

Auf den Univerfitäten durften alle Schulen der Wiffenfchaft in 
voller Freiheit fich entfalten. Während Altenftein und fein Johannes 
Schulze die Schüler Hegel's nach Kräften begünftigten und fogar dem 
liberalen Rhetor Ed. Gans zu einem ordentlichen Lehrituhle in Berlin 
verbalfen, wurde der Todfeind der Degelianer, Schleiermacher nach langer 
Entfremdung vom Könige wieder ausgezeichnet. Er dankte tief gerührt, 
da er doch einft im Agenbenjtreite dem Monarchen perfönlich als lite- 


°*) Bernſtorff's Berichte an den König 18., 27. Aprıl, 27. Juni. Werther an Bern- 
Korff 26. Iumi. Cabinetsordres an Bernſtorff 26. April, 4. Juni, 6. Juli 1831. 
°*) f. o. 11. 330. 
Treitſchke, Deutige Geſchichte. IV. 13 
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tarifcher Widerfacher entgegengetreten war, und als der Parifer Mieffager 
(Februar 1831) ihn einen Führer der preugifchen Tinten nannte, hielt er 
ſich verpflichtet öffentlich ein Zeugnig abzulegen für die Tönigliche Geſin⸗ 
nung der Preußen. „Ihre Ausdrücke: rechte und linke Seite, linkes und 
rechtes Centrum — fo antwortete er — find unfern Verbältniffen völfig 
fremd. Wir Haben feit dem Tilfiter Frieden reißende Fortſchritte gemacht, 
und das ohne Revolution, ohne Kammern, ja felbft ohne Preßfreiheit; 
aber immer das Volk mit dem König und der König mit dem Voll. 
Müpte marı nun nicht feiner gefunden Sinne beraubt fein, um zu wähnen, 
wir würden von nun an beffer vorwärts fommen mit einer Revolution ? 
Darum bin ich auch meinestheils ſehr ficher, immer auf der Seite des 
Königs zu fein, wenn ich auf der Seite der einfichtSvollen Männer des 
Bolkes bin. Das liberale Barifer Blatt unterfchlug dieſe Erwiderung, 
und als fie dann in einer Berliner Zeitung erſchien, da fchimpfte die 
ſüddeutſche liberale Preſſe auf die Knechtsgeſinnung des preußifchen Hof 
pfaffen, der die unmwifjende Anmaßung der Franzofen jo würdig zurüd- 
gewiejen hatte. 

Zum Schreden Metternich’8 wurde nunmehr auch Wilhelm Humboldt 
in den Staatsrath zurüd berufen. Eben in den Tagen da die erften 
Schredensnacrichten aus Paris eintrafen, hatte er das neue Mufeum 
der öffentlichen Benutzung übergeben. Der König zeigte fih hoch er- 
freut über die finnige Auswahl der Gemälde, über die fhönen, von Rauch 
meifterhaft reftaurirten antifen Bildwerke, und er beſchloß auf Hum- 
boldt's Vorſchlag, die Erweiterung der Sammlungen nicht einem Manne, 
jondern einer Commiffton von Künftlern anzuvertrauen. Sein danl- 
bares Herz drängte ihn aber auch, das alte Unrecht aus den Karlsbader 
Tagen zu fühnen, zumal da der Kronprinz und Witleben fich des Ge⸗ 
fränkten eifrig annahmen. Bolitifch bedeutete diefe Ernennung jest nur 
noch wenig. Humboldt lebte der Welt entfremdet; immer wieder Hangen 
ihm die Worte durch den Sinn, die ihm einft feine Gattin in Sorrent 
zugerufen: 

Was in Liebe war verbunden, 
Treu in Liebe ward erfunden, 
Findet fih im MWeltenall. 


Seine Gedanken galten dem dunklen Jenſeits, das er fich doch, wie alle 
großen Köpfe, mit dem Dieffeits feft verknüpft dachte, und da er in dem mädh- 
tigen Gewebe der Gefchichte die Perſonen und die allgemeinen Creigniffe 
als Zettel und Einſchlag, die Perfonen aber als die entſcheidende Macht 
anſah, jo kam ihm fehließlich Alles darauf ar, welche geiftigen Kräfte der 
Menſch aus diefer Welt mit fich fortnehme: „ich kann es nicht für gleich 
giltig halten, ob man vor dem Dahingehen zur wahren Klarheit des im 
Leben in Ideen Erftrebten gelangt oder nicht.” Diefe Hoffnung auf die 
Ewigkeit de8 Schauens und Erkennens nahm feine Seele ganz ein; was 
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„ich Halte die veutfchen Angelegenheiten in feiner Hand nicht gut, und 
durch ihn Umeinigkeit mit Defterreih nur zu möglich.“) Wegen ber 
Verftärkung des Staatsraths erbat fich der Derzog die Vorfchläge von 
Kamptz. Der aber erwiberte ingrimmig: „es ift ebenfo bebauerlich als 
wahr, daß der biefige höhere Staatsbienerjtand nur fo wenige, ich möchte 
Sagen: feine zwei, ganz zuverläffige Perfonen zu dem gebachten Zwecke 
enthält; auch in den Provinzen ließ er nur einzelne Beamte als „bom⸗ 
benfeft“ gelten. Dagegen war der alte Bankpräfident Frieſe fogleich mit 
einer ganzen Reihe bedeutender Namen bei der Hand; er nannte Männer 
wie Boyen, Schleiermacher, Präfident Grolman, General Rühle, und 
der Herzog rief entfegt: „In welche Gefellfchaft würden wir durch biefe 
Vorſchläge gerathen!”*) Der König ſah dem unrubigen Treiben feines 
Schwagers gelafien zu. Nur einmal wurde er gegen Eichhorn mißtrauifch, 
ba die Hofburg die Anſchwärzungen der Medlenburger unterjtügte, und 
ließ ihm unter der Hand eine Oberpräfidentenftelle, welche er wolle, an- 
bieten, Eichhorn erwiderte einfach: mein Amt fteht zur Verfügung Sr. 
Majeftät, aber ohne Befehl gebe ich es nicht auf. Dabei blieb es; zu 
einer ungerechten Kränkung Tonnte fich Friedrich Wilhelm doch nicht ent 
ſchließen. 

Nach einem langen widerwärtigen Ränkeſpiele begann Herzog Karl zu 
fürchten, daß ſein königlicher Schwager vielleicht ihn ſelber beim Worte 
nehmen, eines feiner Abſchiedsgeſuche bewilligen würde. ) Darum be 
rubigte er fich endlich, und von allen ihren Anfchlägen blieb der medlen- 
burgifchen Partei nichts übrig als ein halber Erfolg, den fie bei der Wie 
derbejegung des Yuftizminifteriums noch errang. ALS böchfter Beamter 
des Departements hatte Kamptz dies Amt nach Dandelmann’8 Tode ein 
Jahr lang mit feinem gewohnten ungeheuren Fleiße vorläufig verwaltet. 
Der König mochte den verdienten Beamten nicht grabeswegs zurüdfegen 
und entjchied fich wieder für eine Theilung des Minifteriums. Kampk 
erhielt (Gebruar 1832) die Leitung ber Geſetz⸗Reviſion — eine Aufgabe, 
bie für diefen gründlichften Kenner aller preußifchen Particular » Rechte 
wie gefchaffen jchien — und zugleih die Aufficht über die rheinifche 
Nechtöpflege, da die Reviſion zunächft in den Aheinlanden burchgeführt 
werben ſollte. Für die Yuftizperwaltung der übrigen Provinzen wurde 
Mühler berufen, ein Surift von ungleich freieren Anfichten. 

Eine eigenthümliche Mittelftellung behaupteten die Königlichen Prinzen 
in dieſem Parteikampfe. Den Krieg gegen Frankreich wünfchten fie alle 
jammt, weil fie alle in den Erinnerungen von Belle Alliance lebten, die 


*), H. Karl v. M. Denkſchriften für den König, 23. Apr., 23. 28. Iuni, 5. Nov.; 
an Lottum 27. Oct.; an Wittgenftein 8. Juli; Großh. Georg an H. Karl, 26. Iumi, 
3. Juli 1831. 

**) Kamptz an H. Karl 19. Juli; Frieſe an H. Karl 23. Oct. 1831. 
***) Lottum an Herzog Karl 20. Oct. 1831. 
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Revolution verabſcheuten und ben bebrängten oranifchen Verwandten 
ritterlich beiftehen wollten. Wie oft mußte General Witleben von den 
fampfluftigen jungen Fürften beftige Vorwürfe wegen feiner Friedens⸗ 
politit Hören. Einmal, am Hubertustage 1830, erregten die Prinzen 
auch die Entrüftung der aufgellärten Hauptftabt, als fie beim Jagdmahle 
im Schloſſe Grunewald jubelnd einen Trinkſpruch auf den Sieg der 
guten Sache ausbrachten und dann nad ruffifchem Brauche die Gläfer 
an der Wand zerfchmetterten. Immerhin blieb ein Unterſchied zwiſchen 
dem naiven legitimiftifchen Teuereifer der jungen Prinzen Karl und 
Albrecht und den allezeit eigenartigen Gedanken ihres älteften Bruders. 
Auch der Kronprinz hoffte auf den Sieg des legitimen Rechtes, er ſah 
in der Revolution vornehmlich den Abfall vom Glauben und fonnte 
den Namen der Orleans kaum in den Mund nehmen ohne einen grim- 
migen Wit. wider Louis Philippeste damne zu fchleudern. Seine 
alte Verachtung gegen das VBernunftrecht der Liberalen fteigerte fich 
noch in diefen Jahren, da ihm Lancizolle, ein ehrlicher, durchaus 
fanatifcher Anhänger der ftrengen Hallerfchen Doctrin, regelmäßig Vorträge 
über deutſche Rechtsgeſchichte hielt. ALS Gans in die Berliner Facultät 
eintrat, da verlangte der Kronprinz, daß fein Freund Savigny zuvor eine 
öffentliche Ehrenerklärung von dem frechen Läfterer erhalten müfle: ‚Der 
Rame Hiſtoriſche Schule (welcher jo bezeichnend dasjenige Streben ehren 
follte, was unferer Beit nnd unferem Lande in Kirche, Staat und 
Iurisprudenz fo vorzüglich noththut) ift von Gans der Verachtung 
preisgegeben infoweit ſolch ein Beginnen möglich ift — und Vieles iſt 
möglich in einer Zeit, wo man nur recht unverfhämt zu brüllen braucht 
- um Gefellen zu finden.”*) Aber die medlenburgifche Partei war ihm 
zu geiftlo®, der Demagogenverfolger Kamptz zu gehäſſig; mit Humboldt, 
Altenftein und allen feiner gebildeten Männern der Regierung blieb er 
auf gutem Fuße, und troß feiner Heftigkeit kannte er die Pflichten bes 
Thronfolgers zu genau, um feinen Unwillen über die friedliche Haltung 
des Königs durch rücfichtslofen Widerſpruch zu befunden. 

Noch weniger war Prinz Wilhelm gejonnen, fich einer Partei dahin⸗ 
zugeben. Ruhig und ficher, unaufbaltfam wachjend reifte er für feine 
große Zukunft heran. Der Tod feiner zärtlich geliebten Mutter und die 
ſchrecklichen Erfahrungen der napoleonifchen Zeiten hatten ihn früh ernit 
geftimmt, ihn gewöhnt, feine natürliche Heiterkeit zu beberrfchen. An eine 
et, da er jelbft die Krone tragen könnte, dachte er in jenen Jahren 
nicht; feine Hoffnung war, dereinſt als Feldherr feines Vaters oder 
feines Bruders die Fahnen Preußens zu neuen Siegen zu führen, und 
in diefem Waffenhandwerk warb er fo bald zum Meifter, daß er ſchon 
jest für das Vorbild des preußifchen Soldaten galt. Sein ganzes Wefen 


*, Kronprinz Fr. Wilhelm an Altenflein, 8. Ian. 1829. 
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geſchah zum erften male, daß ein beutfcher Meeifter diefe nahe Vergangen- 
heit zu einem Gefammtbilde zufammenfaßte. Die Darftellung litt, wie be- 
greiflich, an manchen thatfächlichen Irrthümern und Ungerechtigkeiten, doch 
fie traf den Kern der Sace, fie fehilderte fehonungslos ehrlich den un. 
reinen Charakter der Bewegung von 89, den die Deutſchen vormals wohl 
gefannt hatten, jeßt aber unter den Eindrücken der liberalen Mythen⸗ 
bildung ſchon wieder zu vergefjen begannen, und gab alfo der Nachwelt 
ein lettes ſchönes Vermächtniß der Weltanſchauung der Reſtauration. 
Bei aller Schärfe feines Urtheils dachte Niebuhr doch noch keineswegs 
hoffnungslos über Frankreichs Zukunft, er glaubte vielmehr, die Charte 
der Bourbonen ftehe ſchon fo feit wie eine hundertjährige Verfaſſung. 

Mittlerweile wurde der reizbare Mann durch den Brand feines 
Haufes fowie durch anderes häusliches Ungemach beimgefucht, und die krank⸗ 
bafte Verftimmung dieſer trüben Tage verleugnete fich auch nicht, als der 
Kronprinz ihm jegt in Berlin eine neue Heimath zu eröffnen juchte. ‘Der 
Thronfolger bat den König, fich feines lieben Freundes anzunehmen, des 
großen Gelehrten, deſſen Gefinnungen „jo echt ronaliftifch find, fo ganz 
auf dem erhaltenden und förvernden, nicht wie die der meiften feiner 
Art auf dem umwälzenden PBrincip beruhen; er fchlug vor, Niebuhr eine 
ganz freie Stellung mit hohem Gehalte in der Hauptftabt anzubieten, jo 
daß er, Ähnlich wie Alerander Humboldt, nur nach Belieben literarifch 
oder akademiſch thätig fein und außerdem an den Arbeiten des Staats- 
raths fich betheiligen follte. Der König war gern bereit, aber nur wenn 
der Hiftorifer felbft wünjche, feinen fegensreichen Wirkungskreis am Rhein 
zu verlaffen. Nun begannen die bei Gelehrten-Berufungen üblichen 
Zwifchenträgereien, der Kronprinz zeigte wieder fein verhängnißvolles 
Talent alle Gefchäfte zu verderben. Niebuhr glaubte zu wifjen (fchwerlich 
mit Recht), daß „die Pietiften‘ in der Umgebung des Thronfolgers feiner 
Berufung entgegenarbeiteten; fichtlich aufgeregt gab er nur ſchwankende 
Antworten, und als man endlich eine beftimmte Erklärung verlangte, er- 
widerte er, daß er in Bonn mehr zu nüten glaube. Dabei blieb ihn 
doch das Gefühl einer erlittenen Kränkung.*) 

Ihm graute längft vor dem Verfalle der deutfchen Literatur: „Heine, 
Börne, Saphir, diefe drei Götter aus Israel find ja die Götzen bes 
beutjchen Israels, ſelbſt Goethe ift ſchon abgefett.” Ihm graute mehr 
noch dor den demokratiſchen Sitten der neuen Zeit. Ich finde, fagte 

*) So hat fih mir, fehr gegen meine Erwartung, das Urtheil geftaltet nad) Ber- 
gleichung bes gebrudten Material8 mit den Altenftüden des Geh. St. Archivs (der 
Kronprinz an den König 13. Febr., an Albrecht 14. Febr.; Lottum an Niebuhr 22. März, 
Albrecht an Lottum 10. April; Niebuhr an Lottum 30. März, 20. April, an den König 
13. Mai; Cabinetsordres an Niebuhr, 3. 30. Mai 1830). Die an Niebuhr gerichteten 
Schreiben find alle fo wohlmwollend und achtungsvoll, daß ich mir feine unbeflimmten, 
ausweichenden Erwiderungen nur aus feiner nervöſen Aufregung erklären kann. 
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er ſchmerzlich, „daß die fchönen Kigenfchaften ſchwinden, welche bie 
Zierde unferer Nation machten, Tiefe, Innigfeit, Eigenthümlichkeit, 
Herz und Liebe, daß Tlachheit und Frechheit Herrichend werben.” Als 
nun ber Thron der Bourbonen ftürzte, da glaubte er wie Goethe die all- 
gemeine Anarchie einbrechen zu ſehen; weitfichtig wie jener ahnte er ſchon 
die Stürme des Jahres 1848. Dieſe Erlebniffe erjchütterten ihn fo tief, 
dag er um ihretwillen von zweien feiner wärmjten Freunde, Stein und 
Dablmann, ſich zurüdzog: von jenem, weil er die Erwählung des Bürger- 
Einigs doch politisch entſchuldbarer fand als der ftrenge Reichsfreiherr 
zugeben wollte; von dieſem, weil der jüngere Freund jo gar hoffnungsvoll 
fagte: „ich freue mich zu erleben was ich lieber fchon vor zehn Jahren erlebt 
hätte.” Im der Vorrede zu dem neuen Bande der römifchen Gefchichte 
ſprach Niebuhr feine boffnungslofe Anficht von der Zukunft offen aus, 
und geftand einem Freunde: „In einem Buche, welches, wenn e8 num 
auf mehrere Mienfchenalter in der bereinbrechenden Barbarei vergefien 
wird, doch einmal wieder bervorlommen muß, glaubte ich eine Erklärung 
niederlegen zu können, wie unfere Vorfahren einen Bericht von der Gegen- 
wart in Grundfteinen oder in der Kugel eines Kirchthurms nieberlegten.‘*) 
Roh ſtrenger lauteten feine lebten Worte: das Vorwort zur erften 
pbilippifchen Rede, bie er einft in ben bangen Tagen vor Aufterlig für 
Kaifer Alerander überfetst hatte und jett wieder herausgab um die Deutjchen 
tor den alten Sünden der Zwietracht und des Preußenhafles zu war- 
nen: „Allentbalben, fo fchrieb er, lachte der Neid, dag Athen Schmach 
und Unglüd leide; im fehlimmften Fall bofften fie die legten zu fein, 
welche der Kyklop verfchlinge: und follte man ihm nicht entwifchen können? 
folte er nicht gütig werden? könnte er nicht auch fterben ehe es fo weit 
Iomme? Endlich erwachten Viele mit Entjegen aus dem Traum. Die 
Gedichte beklagt auch fie, die neben ven Athenienſern bei Chäronea 
fielen. Aber ihre Schuld ift nicht gehoben: durch fie ift Griechenland 
untergegangen, das Deutfchland des Alterthums.“ 

Unter fo finfteren Träumen ftarb Niebuhr zu Neujahr 1831 — 
er, „deſſen Dafein allein fchon bewies, wie Dahlmann fagte, daß die 
Menfchheit von höheren Gewalten nicht aufgegeben iſt.“ Wie wunderbar 
ſchnell war dies veiche Leben verraufcht; nur vierundfünfzig Jahre, und 
ein jolder Schat von Willen und Gedanken, wie ihn kaum reife er- 
werben. Und nun zerriffen die Saiten plöglich mit einem fchrillen Mip- 
tone. Geh. Rath Terber, der fleifige Statiftifer, verfuchte fogleih in 
einer eigenen Schrift, Niebuhr's letzte Anfichten pathologiſch zu erklären 
und gab den Ppiliftern die tröftliche Verficherung, im Jahre 89 fei die 
Entfittlicfung vorherrſchend geweſen, im Jahre 30 die Sittlichleit. Tiefer⸗ 
blidende ertannten in dem Schmerze, der Niebuhr’s Ende verbüfterte, 


— —— — — — — — — 


e) Niebuhr an Bunſen, Dec. 1830. 
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boch ein ernſtes Zeichen der Zeit: welchen Kämpfen trieb Deutfchland 
entgegen, wenn gerabe die Männer, welche ven Geift von 1813 erzogen 
und am treueften bewahrt Batten, fich allefammt von den Idealen biefer 
allerneueften Tage angeelelt abwandten ! 

Auch Stein blidte voll fehwerer Sorge in die Zukunft, als er am 
29. Juni 1831 verfchted. Ihm waren die Franzoſen feit ihrer lebten 
Revolution nur noch verächtlicher geworben; er fprach „dieſem Volle ohne 
Liebe und Treue‘ die fehöpferifche Kraft des Geiftes gänzlich ab, Da alle 
bahnbrechenden Thaten der neueren Gefittung von den germanifchen 
Völkern, den Italienern oder den Spaniern ausgegangen feien, und mahnte 
feine Leute noch auf dem Todesbette, ich gegen den alten Feind als gute 
Preußen für König und Vaterland zu ſchlagen. So ging er dahin, noch 
ganz erfüllt von dem Teuer jener edlen Leidenſchaft, welche feine größten 
Tage durchleuchtet hatte. Weberall auf der rothen Erde und drüben im 
beimifchen Lahngau, wo man den Lebten des alten Freiherrengefchlechts 
in der Gruft feiner Ahnen beitattete, wurde der Leichenzug mit hoben 
Ehren empfangen; auch die altpreußifchen Städte gedachten dankbar des 
Schöpfers ihrer Bürgerfreibeit. Die übrigen ‘Deutjchen hatten feiner jo 
ganz vergeffen, daß Dahlmann zürnend fagte: „Die Zeit wird kommen, 
da man ihm ſeine Tugenden verzeiht.“ 

Stein war früh gealtert, Gneiſenau aber fühlte noch die frohe That⸗ 
kraft ſeiner Mannesjahre in den Adern, als er einundſiebzigjährig von 
der aſiatiſchen Seuche dahingerafft wurde (Auguſt 1831). Ganz ſo hoff⸗ 
nungsvoll wie er einſt am Main als Jüngling von Kolonien und Städte⸗ 
gründungen in der neuen Welt geträumt hatte, dachte er jetzt in Poſen 
an einen dritten Siegeszug nach Paris und an einen ſchönen Kriegertod: 
Napoleon der Zweite bei der preußiſchen Avantgarde, das ſollte der Helfer 
ſein um das Bürgerkönigthum zu zerſchmettern. Wie Stein hatte er Alles 
längſt verwunden was ihn einſt von Friedrich Wilhelm getrennt und 
ſich in aufrichtiger Dankbarkeit dem Könige angeſchloſſen. Seinem Jugend⸗ 
freunde Profeſſor Siegling ſchrieb er noch kurz vor dem Tode mit ſeiner 
alten wunderbaren Beſcheidenheit: „Du biſt ein Sohn Deines Fleißes, ich 
ein Sohn des Glücks.“ Noch drängender als Gneifenau forderte Clauſewitz, 
der dem Freunde nach wenigen Wochen ind Grab folgen follte, ven un- 
vermeidlichen Krieg gegen die Revolution: jeder Hader mit Defterreich 
müſſe für jettt abgethan bleiben, damit der Bund der Oftmächte in Ent- 
ſcheidungskampfe feſt ftebe. 

So die Stimmung der Helden des Befreiungskriegs. Wie Arndt 
beharrlich den Feldzug gen Brabant verlangte, ſo donnerte Jahn in ſeinen 
„Merken zum deutſchen Volksthum“ wider das neu eindringende wälſche 
Weſen. „Wohl zu keiner Zeit, rief er grimmig, hat der Deutſche weniger 
gewußt, als jetzt nach der großen Pariſer Hundswoche, das Eine was 
noth thut. Vor lauter Empfindſeligkeit überfließet ſein fremdbrüderliches 
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mildefte und zwanglofefte aller Staaten,” die einzige legitime Kirche 
des Chriftenthums, die römische, nur in der Form monarchiſch, in ihrem 
Geifte durchaus vepublifanifch fei. Im einer Flugſchrift „Satan und bie 
Revolution’ erklärte er den Zeitgeift und feine Propheten Turzweg für 
das Reich des Teufels, den Geift der Lüge. 

An feinen Berliner Schülern durfte er feine Freude baben; denn 
fie befämpften nicht nur die Thorbeiten des liberalen Vernunftrechts, 
ſondern auch den Begriff des Staates felber als eine philoſophiſche Ab- 
ftraction und fanden alles Ernftes in Mecklenburg den deutſchen Deufter- 
ftaat, „eine frifch grünende Dafe in der todbten Sanbwüfte des Confti- 
tutionalismus unferer Tage.” Die Doctrinäre der „ſtändiſchen Monarchie” 
bemerften fchon nicht mehr, daß auch Preußen einft faft in allen feinen 
Territorien biefe Herrlichkeit medlenburgifcher Apelslibertät gekannt Hatte 
und nur durch ihre Bändigung zur Großmacht emporgewachfen war. Das 
Wochenblatt war vortrefflich gefchrieben, gebildeter, anftändiger als Die große 
Mehrzahl der liberalen Zeitungen, und feine taufend Abonnenten — eine 
für jene Tage beträchtliche Zahl — gehörten durchweg den mächtigen, an⸗ 
gefebenen Ständen an. Bon dem ruffifhen Gefandten Ribeaupierre erhielt 
Sarde häufig werthvolle Mittheilungen. Kirchlichen Fragen ging er behut- 
fam aus dem Wege; er wußte, daß er feine ultramontanen Hintergedanten 
in Berlin nicht offen aussprechen durfte. Der König traute ihm nur halb 
und ließ fich troß der beftändigen Fürbitten des Kronprinzen, Altenftein’s, 
Schmedding's nie bewegen, dem Convertiten einen orventlichen Lehrſtuhl zu 
übertragen.”) Als Iarde im November 1832 in die Stelle des verjtorbenen 
Gent nah Wien berufen wurde, folgte er dem Rufe mit Freuden; dort 
in der fatholifchen Luft konnte fich fein Talent freier entfalten und feine 
fortdauernde Verbindung mit dem Wochenblatte wurde jetzt, feit er Metter⸗ 
nich's Weifungen empfing, nur um fo bedeutfamer. 

Um auch den gemäßigten Confervativen einen Sprechjaal zu eröffnen 
berieth fich im Sommer 1831 der wadere Buchhändler Perthes mit Bern- 
ftorff, Eichhorn, Savigny und den Generalen Wigleben, Kraufened, Rühle. 
Bald nachher erfchien, von Ranke geleitet, die „Hiftorifch-politifche Zeit- 
Schrift”, eine Revue großen Stils, reich an guten wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
unter denen bie biftorifhen Abhandlungen des Herausgebers den Preis 
davon trugen. Auch den Tagespolitifern brachte Ranke reiche Belehrung: 
zur Verwunderung der Kiberalen fchilderte er nach amtlichen Quellen bie 
noch ganz unbekannte Gefchichte der neueften preußifchen Handelspolitik 
zum erften male der Wahrheit gemäß, und über den Charakter der Juli⸗ 
Revolution urtheilte er mit einer genialen Sicherheit wie Niemand fonft 
unter den Zeitgenoffen. Freilich konnte fein ganz auf das Schauen und 
Erkennen gerichteter Geiſt nur auf die Einficht, nicht, wie es die Auf- 


*, Schmedding an Altenftein 1. Aug. 1829. Der Kronprinz an Altenftein 3. Febr.; 
Antwort 10. Febr. 1832. Cabinetsordre an Altenftein, 18. Oct. 1832. 
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willen feinen polnifchen Befig behaupten; doch eine neue Theilung Polens 
könne er nicht wünfchen, denn „die Verhältnifie der Polen zu den Deutjchen 
haben fich ſehr verbittert feit jener Zeit vor ſechsunddreißig Jahren; fie 
find unfähig durch eine fanfte und gerechte Regierung wie die unfrige fich 
leiten zu laſſen“.) Den Weftmächten gegenüber flug Preußen wie 
Defterreih einen ftolz abweifenden Ton an. Als Sebaftiant die Cholera⸗ 
Gefahr zum Vorwande nahm, um darauf hin die Beendigung des Krieges 
zu verlangen, als Palmerfton fich erbreiftete die deutfchen Mächte an 
Battel’8 Völkerrecht und die Pflichten der Neutralen zu erinnern, da er 
widerte Metternich höhnifch: e8 fehle grade noch zur Vollendung der all 
gemeinen Auflöfung, daß die englifchen Minifter fich zu Profefforen bes 
Völkerrechts aufwürfen, und Ancillon erklärte dem Grafen Flahault, mit 
ausbrüdlicher Genehmigung des Königs, rundweg: zunächft müßten bie 
Polen fich unterwerfen, dann erſt könne von Zugeftändniffen gefprochen 
iwerden.*”) 

Die treuen Deutſchen an der Grenze dankten dem Könige aufrichtig 
für feine entfchloffene Haltung. Sie ftanden den Dingen nahe genug um 
die ungeheuere Verlogenbeit der aus Warfchau verbreiteten Kriegsberichte 
zu würdigen; fie wußten, daß der Kampf in Polen feineswegs ungleich 
war, da die geringe Ueberzahl der Ruffen Durch die wohlgeficherte Stellung 
der Polen an der Weichjellinie reichlich ausgeglichen wurde. Sie Tonnten 
nur mit Lächeln das an allen Läden ausgehängte Bild „der legten Zehn 
vom vierten Regiment”, die nach ununterbrochenem Bajonettlampfe ben 
Ruſſen entronnen fein follten, und die ſchwülſtigen Verfe Julius Moſen's 
darunter betrachten; denn fie hatten mit eigenen Augen geſehen, wie die 
beidenmüthigen „letten Zehn‘, noch 1800 Köpfe ſtark, bei Strasburg 
über die Grenze flüchteten, und das gefammte vierte Regiment vor einer 
Handvoll Preußen ohne Widerjtand die Waffen ſtreckte. In Berlin 
aber und den entfernteren Provinzen begann die von Jahn gebrand- 
markte deutſche Fremdbrüderlichkeit bald hohe Wellen zu ſchlagen. Nicht 
zufällig Hatte einft Rouffeau unmittelbar vor der erjten Thetlung die un- 
vergleichliche Freiheit der Polen verberrliht. Ein Gefühl der Wahlver- 
wandtſchaft verband den modernen Radicaligmus mit der farmatifchen 
Adels⸗Anarchie; dazu der Ruſſenhaß und die zauberifche Macht der Barifer 
Zeitungsphrafe. Eine polenfreundliche Xiteratur ſchoß ind Kraut, deren 
Anmaßung nur durch ihre Unwiſſenheit überboten ward; durch dieſe 
Polenſchwärmer gerieth Preußen, das im Herbft 1530 von den Liberalen 
nicht ohne Achtung behandelt wurde, zuerft wieder in Verruf. Da war 
vor Allen der aufgeflärte Spazier, ber alte Läfterer Goethe's, dann die 





*) Gneifenau an Bernftorff, 21. Juli 1831. 

»**) Cebaftiani, Weifung an Mortemart, 15. Mai; Palmerſton, Weifung an 
Cowley, 19. Juni; Metternich, Weifung an Efterbazy, 6. Juli; Ancillon, Beriht an 
ben König, mit deffen Randbemerkungen 26. Juli 1931. 
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bie Ehre; feine Arbeit fiel jevoch fo matt aus, daß die Regierung fie un- 
gedruckt Tieß.*) Auch die Berliner Börſe, die jegt gute Tage ſah, da bie 
Staatsichuldfcheine auf 82—83 gefunfen waren, und bereit anfing auf bie 
öffentliche Meinung einen fühlbaren Druck auszuüben, pflegte jeve Sieges- 
nachricht der Polen mit einem Steigen der Kurje zu begrüßen. Selbft im 
Heere war die Stimmung keineswegs ungetheilt; das rohe ruffifche Wefen 
mißfiel den preußifchen Offizieren ebenfo gründlich wie den öfterreichifchen. 
Das Milttärwochenblatt brachte aus der Feder des Majors Willifen einige 
Auffäte, welche nicht nur die ruffifche Kriegführung fcharf tadelten, jondern 
auch den Polen fo deutlich wohlgemeinte Rathfchläge gaben, daß Ancillon 
fich tief erfchroden bei dem Kriegsminifter befchwerte und ihn nöthigte dem 
Unfug zu fteuern.**) 

Die Aufregung wuchs, als das VBerberben über Polen bereinbrad, 
im Sult 1831 das Corps Gielgud’s, 7000 Mann ftark, im October 
General Rybinski mit 17,000 Dann auf preußifhem Boden die Waffen 
jtredte; zur Feier des Einzugs wurde Gielgud fogleich von einem feiner 
Dffiziere als Verräther niedergefchoffen. Welch eine Aufgabe, Dies ver 
wilverte, durch Ungeziefer und etelhafte Krankheiten ſtark Heimgefuchte 
Kriegsvolt fo lange zu beherbergen, bis der Czar ihm die ftraffreie Rüd- 
kehr geitattetel General Krafft und die preußifchen Provinzialbehörden 
entledigten fich der peinlichen Pflicht mit mufterbafter Geduld. Die Leute 
wurden ganz nach preußifcher Weife verpflegt, bekleidet, ſogar abgelöhnt; 
die Mannfchaft betrug fich leidlich, die Offiziere aber jchlemmten im Hoch⸗ 
meijter zu Marienburg und im Goldenen Hirſch zu Elbing dermaßen, 
daß ſelbſt die deutſchen Polenſchwärmer ſich der Frage nicht erwehren 
tonnten, 0b das die Trauer ſei um ein verlorenes Vaterland. Nach und 
nach fehrte die Mehrzahl heim, nach zugeficherter Begnabigung; beim Ab⸗ 
marjch erflangen meijt ftürmifche Hochrufe auf den guten König, der fich 
der Unglüdlichen jo menfchli annahm, obgleich fie auch feine Feinde waren. 

Doch unterdeffen gab das Parifer National-Comits die geheime Wei- 
fung aus: der Stamm des polnifchen Heeres müſſe beifammen bleiben um 
von Frankreich aus an dem nahen Rachefriege theilzunehmen. Senbboten 
des General Bem (er war eigentlih ein Deutjcher Namens Böhm) 
itachelten die Zurücgebliebenen auf; unter nichtigen VBorwänden ver 
mweigerten auch ſolche Offiziere, denen jede Strafe erlaffen war, die Heim⸗ 
fer. Am: unfäuberlichiten betrugen ſich „die legten Zehn vom vierten 
Regiment‘; fie waren, nachdem ihrer viele heimgekehrt, noch an 800 Köpfe 
jtarf und lebten in ewigen Händeln mit ihren Duartierwirthen. ALS 
man jie im Jahre 1832 zu Fiſchau bei Elbing verfammelte um ihnen 
neue Santonnirungen anzumeifen, drangen jie mit Knütteln und Stangen 

*) Nachträglih gedrudt in Raumer's Vermiſchten Schriften II. 501. 


**) Ancillon an Hafe, 26. März; Antwort 7. April; Krauſeneck an Bernftorff, 
12. April; Antwort 7. Dat 1831. 
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zu einer vertraulichen Beſprechung und ftellte ihnen vor, daß biefe Tage 
ber Gährung außerorbentliche Vorſichtsmaßregeln erheiſchten; denn „der 
Bund beruht ſeinem eigentlichſten Weſen nach auf dem Princip der wechſel⸗ 
ſeitigen Intervention in allen den Fällen wo ſonſt das Völlerrecht ent- 
ſcheidet“.) Dean beabfichtigte zunächit mehrere taufend Dann Bundes 
truppen in der Nachbarſchaft Frankfurts aufzuftellen, nöthigenfalls and 
einige fliegende Corps durch das unruhige Mittelveutfchland zu fenden. 
Da erhob Baiern Einſprache. König Ludwig wollte nichts dulden was 
feine Souveränität irgend fehmälerte: nimmermehr könne Baiern, das 
an dreizehn Nachbarn angrenze, fremden Weifungen geborchen oder gar, 
wie man in Frankfurt verlangte, einige feiner Bataillone einem naffaui- 
ſchen General unterordnen; nur als fouveräne Macht, nicht als Bundes 
ftaat werde fein Staat den Nachbarn Hilfe leiften. Er ſelbſt wähnte ſich 
völlig ficher, da fein Land bisher noch ruhig blieb und die Münchener 
ihr Dctoberfeft mit der üblichen DBierfeligteit feierten. Seinem Bundesge⸗ 
fandten fchrieb er fehr gereizt: „Wir find bereitivillig Unfere bundesmäßige 
Hilfe nach den Beitimmungen ver Bundesgeſetze mit teutfch-patriotifchen 
Gefinnungen zu leiften; aber Wir haben feinen Grund zum Schube der 
Grenzen Unferes Reiches eine fremde Hilfe zu verlangen; und fein 
Minifter Zentner fügte Hinzu: „Einquartierungen im Frieden find ver 
baßt und werben e8 noch mehr, wenn der brave Bürger für Dritte, für 
Angehörige anderer Staaten büßen ſoll.“**) | 

Metternich fürchtete ſchon, die alte Sonderpolitit Baierns werde von 
Neuem beginnen und griff in feiner Angft zu einem fehr ungewöhns- 
lihen Unterhandlungsmittel. Er ſchickte König Ludwigs eignen Geſand⸗ 
ten, den Grafen Bray, nah München, mit einem Handſchreiben bes 
Kaifers Franz und zwei großen Denkfchriften, welche dem Wittelsbacher 
die Gefahr der Lage vor die Augen führen foliten: „Für die Fürften 
und bie Völker handelt e8 fich Beute darum, zu leben und nicht bie 
Beute jener Klafje von Proletariern zu werden, welche Ziele verfolgen, 
die fie felbft nicht angeben wollen oder Tönnen und welche immer nur 
umftürzen, niemals etwas fchaffen werden“.**) Anfangs empfing König 
Ludwig feinen Gefandten, ber ihm alſo k. k. Politik predigen follte, mit 
erflärlihem Unwillen; er Ienfte jedoch bald ein, dankte dem Kaiſer in 
einem verbindlichen Schreiben für feine „erhabenen Anfichten‘ und ver 
wahrte fich wider den Verdacht, daß er Spaltungen am Bunde hervor 
rufen wolle.T) 


*) Blittersborff’8 Bericht, 18. September 1830. 
**) K. Ludwig, Weifungen an Lerchenfelb 4. 6. 9. October. „Erörterungen‘‘ bes bair. 
Minifteriums, 9. October 1830. 
. 8. Franz an 8. Lubwig, Preßburg 9. October 1830, nebfl zwei Beilagen : 
Points pour le Comte Orlow; Points pour le Comte Bray. 
+) 8. Ludwig an K. Franz, 24. October 1830. 
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frieges übernehmen, Defterreich fich mit der beſcheidenen Rolle einer Hilfe 
macht begnügen. 

In Wien empfand man, Angefichts der unficheren Lage Italiens, 
bie eigene Schwäche fo lebhaft, daß man felbft diefen ftarken Zumuthungen 
nicht gradehin zu widerfprechen wagte. Eine bündige Antiwort war freilich 
auch nicht zu erlangen, und der König entjchloß fich daher im Februar 1831, 
den General Rühle von Lilienftern unmittelbar an die ſüddeutſchen Höfe 
zu fenden. Dort wurde der preußifche Unterhändler überall mit offenen 
Armen aufgenommen. König Ludwig verbarg nicht, daß er ber Redlichkeit 
der Hofburg ebenfo ſehr mißtraue wie ihrer Triegerifchen Macht; er ließ eben 
jest, zum Entſetzen des franzöfifchen Gefandten, den bairifhen Schützen⸗ 
marſch, den er einft im Ianuar 1814 gebichtet, im Theater wieder auf- 
führen und war gern bereit zum Schlagen, aber nur im engften Anflug 
an Preußen, und aljo, daß feine Truppen nöthigenfall® ihren Rüdzug nad 
dem Maine, gegen Preußen bin nähmen.*) Auch die Höfe von Stuttgart, 
Karlsruhe, Darmftadt gingen auf Preußens Vorſchläge bereitwillig ein; 
fie einigten fich fogar über einen gemeinfamen füddeutichen Telpherrn. 
Im Stillen Hatte König Wilhelm von Württemberg auf diefe Stellung 
gehofft. Die preußifchen Generale meinten jedoch, daß er wohl ein 
verftändiger und fefter Corpsführer, aber fein Feldherr fei und noch 
weniger fühig Liebe zu gewinnen.”*) Da auch bie fübdeutichen Höfe biefe 
Anficht theilten, jo bezwang der König Hochherzig feinen Ehrgeiz und 
ſchlug felber vor, daß Wrede, der als Feldmarſchall den Vortritt hatte, 
die Führung über das bairifche und über das achte Bundes-Armeecorps 
zugleich übernehmen folite. 

Es war doch ein ſchöner Erfolg, dag die alte deutfche Zankſucht jegt 
fo ganz zurüdtrat. Auf das Eifrigſte verbandelten die oberländifchen 
Höfe nunmehr über alle Einzelheiten ihres Aufmarſches.*) In beller 
Freude fchrieb Witleben dem Auswärtigen Amte: „Die fübdeutfchen Re⸗ 
gierungen haben und Vertrauen eriviefen, wir müffen bafjelbe largement 
erwiedern. Der Charakter der preußifchen Politik iſt Gradheit und Offen- 
beit, fo müſſen wir uns daher gegen unfere ſüddeutſchen Brüder aus 
ſprechen. Das wahre deutjche Intereffe wird allemal auch ein preußifches 
fein. Wünfche, die jenem nicht entgegen find, werben daher von uns 
nur unterftügt werben können, und es leidet auch feinen Zweifel, bag 
man fi darüber mit Defterreich leicht wird verftändigen können.“ +) 
General Kraufened, der ven Liberalen Ideen nahe ftand, trug fich ſchon 
mit der fühnen Hoffnung, aus diefen Verabredungen werde vielleicht ein 


*) Bericht von Rühle und Küfter 7. März. Küſter's Berichte, 7. 25. März, 
10. April 1831. 
ee) General Wolzogen an VBernftorff, 14. Oct. 1830. 
***) Wrede an Markgraf Wilhelm von Baden, 20. Febr.; Antwort 27. Febr. 1632. 
+) Witleben an Eichhorn, 1. Juli 1831. 
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Mittlerweile begann Preußens Bunbespolitit ſich leiſe zu ändern. 
Zunächſt in Folge der Entlaffung Bernftorff’s, der im Mai 1832 bie 
Qualen feiner Krankheit nicht länger mehr zu ertragen vermochte.*) Sein 
Nachfolger wurde Ancillon, da Werther abgelehnt Hatte, Eichhorn als 
Feind der Oftmächte verrufen war, und man fonft feinen geeigneten 
Diplomaten fand. Der eitle Mann ftrahlte vor Freuden über die neue, 
längft insgeheim erftrebte Würde und warf mit erbabenen Ausiprüchen 
politifcher Weisheit fo freigebig um fich, wie Ludwig Philipp von Or 
leang, dem er auch in feiner äußeren Erfcheinung auffällig ähnelte. Die 
fremden Diplomaten trauten ihm zu, er wolle Preußens Cardinal Fleury 
werben. Sein eigener Ehrgeiz ging nicht fo weit. Ihm genügte, wenn 
die Dinge fih im alten Gleife ruhig weiter fchoben und der Weltfrieven 
erhalten blieb. Es war kein eigentlicher Shftemwechfel, denn der König 
bebielt die Leitung der auswärtigen Politit in feiner eigenen Hand; doch 
die Mattberzigkeit des neuen Miniſters machte fich bald fühlbar. War 
DBernftorff der Hofburg gegenüber mit den Jahren immer ftolzer auf 
getreten, fo hatte fich Ancillon feine öfterreichifche Gefinnung nur allzutreu 
bewahrt. Sogleih nach Antritt feines Amtes ſprach er „dem großen 
Staatsmanne, dem Europa fo viel Dank ſchuldet“, feine untertbänige 
Bewunderung aus und verficherte ihm „die vollftändige Gleichheit des 
Syſtems der beiden Mächte.”**) Diefe beftändigen Schmeicheleien für 
Metternih und der falbungsvolle Predigerftil feiner endloſen, lehrhaften 
Depefchen ließen feine Politik noch ſchwächlicher erfcheinen als fie war. 
Weit verberblicher wirkte aber die zunehmende Aufregung in Oberbeutich- 
land. Die trogige Auflehnung der füddeutfchen Liberalen gegen das 
Bundesrecht, die maßlofe Sprache ihrer Breffe, ihr vaterlandslofes Buhlen 
mit Frankreich und Polen, ihre wüthenden Ausfälle gegen Preußen, ihre 
Drohungen und Verſchwörungen — das Alles zwang den Berliner Hof, 
der anfangs die Bewegungen diefer neuen Zeit fo nachfichtig beurtbeilt 
hatte, ſich wieder feiter an Defterreich anzufchliegen. — 


*) Gabinetsorbre an das Staatsminifterium, 10. Mai 1832. 
**) Ancillon an Maltahn, 7. 28. Mai 1832. 


224 IV. 4. Landtage und Feſte in Oberbeutfchland. 


feit ſtach von dem verjchloffenen Wefen des geftrengen Vorgängers er- 
freulid ab. Aber die Staatsgefchäfte kannte er nicht, felbftändiges 
Nachdenken fiel ihm fchwer, noch fchwerer ein Träftiger Entſchluß; am 
wohliten fühlte er fih in feinem Marſtall oder auf dem Schießftande, 
für Künfte und Wiffenfchaften zeigte er wenig Verſtändniß. Seine Ge 
mahlin Sophie, eine ftolze Waſa von klarem Verjtande, ſtarkem Willen, 
lebhaften Thatendrange und fürftlider Haltung, überfah den gutmüthigen 
Gatten weit; auch fein Bruder Markgraf Wilhelm, ein tapferer General 
bes napoleonifchen Heeres, war nicht ohne Ehrgeiz, und feit ver Markgraf 
eine Schweiter des Könige von Württemberg gebeiratbet hatte, glaubte 
fih der ſchwäbiſche Schwager cbenfall® berechtigt am Karlsruher Hofe 
mitzureben. 

Zum Glück fand der Großherzog einen Rückhalt an dem alterprob- 
ten DVertrauten ber hochbergiſchen Markgrafen, dem Staatsrath Winter, 
ber feit Jahren die VBermögensgefchäfte diefer jüngeren Tinte beforgte, auch 
als Schriftfteller ihr Thronfolgerecht fiegreich vertheidigt hatte. Winter 
war längft fehon der leitende Kopf der Verwaltung ded Innern, foweit 
der Großherzog Ludwig ihm freie Hand ließ. Die Sünden der vergange 
nen Regierung rechnete man ihm nicht an; Jedermann wußte, baß er 
Viele nur widerwillig Hatte gefchehen laſſen. Der fchlihte Mann mit 
dem biplomatifch Hugen und doch treuherzig gemüthlichen Gefichte war 
ganz dazu angethan, das Vertrauen diefes bürgerlichen Landes zu ge 
winnen. Sein Harer Geſchäftsverſtand erkannte fofort, das alte harte 
Syſtem der polizeiliden Ueberwachung fei unbaltbar, die neue Linie der 
Dynaſtie müfje die Liebe des Volks zu gewinnen fuchen. Auf feinen Rath 
unternahm der Großherzog eine Rundreife durch das Land, und die unge 
heuchelte Freude der Maſſen verfündete überall, welche ftolzen Hoffnungen 
dies Völkchen an den Hingang feines ungeliebten alten Fürſten knüpfte. 
Die Heidelberger fangen ihrem Leopold zu: 

Herzensreinheit ift Dein Theil! 

Sie nur bringt der Zukunft Heil! 
und veranftalgeten ihm zu Ehren einen fünftlihen Schloßbrand. Haufen 
von Neifig und Kleinholz flammten plöglich auf in dem alten Gemäuer 
des Pfälzerfchlojjes, den Befchauern traten alle Schreden der Tage Me 
lac’8 leibhaftig vor die Augen. Es war, als ob die Preußen eine thea- 
traliihe Aufführung der Schladt von Jena veranftalteten; in dieſem 
ftaatlofen Gefchlechte fand es Niemand anftögig, die Erinnerung an bie 
Schmach des Vaterlandes alfo zu erneuern. 

Seit Winter den Gang der Regierung beftimmte, hatte die Stunde 
des Rücktritts gefchlagen für die beiden hochconfervativen Miniſter des 
alten Großherzogs, für Metternich's Getreuen Berjtett und den geftrengen 
rbeinbündifchen Bureaufraten Berdheim. Doch Leopold zögerte umb 
ſchwankte. Da gab endlich der fehwäbifche Nachbar den Ausfchlag durch 
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des vorfichtigen, wohlwollenden Barticularismus fand Winter nur wenige 
zuverläffige Gehilfen. Da das Heine Land kein anderes biplomatifches 
Talent beſaß, fo mußte Blittersporff auf dem wichtigen Frankfurter 
Poſten bleiben, und ber Heißfporn der Reaktion trug fein Bedenlen, 
eigenmächtig, oft gegen feine Weifungen, ven öfterreichifchen Bundesgefandten 
zu unterftügen, fo daß der Karlsruher Hof bald in ven Ruf der Zwei⸗ 
züngigkeit gerieth. In das Auswärtige Amt warb Frhr. v. Türdheim 
berufen, berfelbe, der vor zwölf Jahren die Vorrechte des Adels fo leb⸗ 
haft gegen Winter’8 Angriffe vertbeidigt hatte,) ein Staatsmann von 
feiner Bildung und gemäßigten Grundſätzen, aber ein Ariftolrat, dem 
bei der ganz bürgerlichen Weltanichauung bes leitenden Beamten nicht 
immer wohl zu Muthe war. 

Und dieſe gefpaltene Regierung ftand fortwährend unter dem Kreuz⸗ 
feuer ber überlegenen Nachbarböfe. Gleich feinem Vorgänger wollte auch 
Großherzog Leopold fich treu an Preußen anjchließen, fchon weil er Schug 
brauchte gegen die bairifchen Anfchläge; er bat ven König berzlih um 
die Bewahrung „ber gütigen Gefinnungen, die meinem Haufe und Lande 
von jeher al8 Stützpunkt zugewenbet waren.““*) Aber während Otterſtedt 
für den Zollverein und die Neugeftaltung des Bundesheeres arbeitete, 
wirkte der öfterreichifche Gefandte Graf Buol, den man Doch auch nicht 
verlegen wollte, heimlich dagegen; dazwifchen hinein kamen fcharfe Droh⸗ 
ungen vom Bundestage, ber Münchener Hof meldete feine Erbanfprüche 
an, und ber franzöfifche Gefandte empfahl beharrlich einen neuen, nem 
tralen Rheinbund. 

Und dazu die Macht ver unaufbaltiam aus dem Auslande ein» 
bringenden revolutionären Ideen. Hier an der langgeſtreckten offenen Grenze 
war felbjt die Karlsbader Cenſur machtlos. Die radicalen Schweizer Zei- 
tungen überſchwemmten das Oberland, fie prebigten allefammt ven Fürften- 
haß und vornehmlich den Kampf wider den preußifchen Zollverein. Noch 
Ihädlicher wirkte die Nachbarfchaft Frankreichss. Nunmehr da die über 
müthige Kriegsluft der Franzoſen wieder auflebte, empfand man erft ganz, 
welch ein Pfahl im deutfchen Tleifche das franzöfiihe Straßburg war. 
Dies drobende Ausfallsthor dicht vor dem ſchutzloſen deutſchen Oberlande 
raubte den ſüddeutſchen Höfen allen die ruhige Sicherheit, und zugleich 
ward die alte Reichsſtadt der Herb einer gewiffenlofen Propaganda, welche 
jet weit erfolgreicher arbeitete als einft in den Tagen der eriten Republik. 
Da die Elfaffer erſt feit den Agrargefegen der Revolution und feit ven 
Waffentbaten des Kaiſerreichs ſich als Franzofen fühlten, fo hegten fie 
für das alte Königshaus wenig Theilnahme, befeitigten nach den Juli 
tagen alsbald die Föniglichen Lilien aus dem Straßburger Wappen und 


*) ſ. o. II. 517. 
**) Großh. Leopold an K. Friedrich Wilhelm, 22. Juni 1830. 
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ſchaarten fich freudig, neuen Kriegsruhms gewärtig, um die wieberaufge- 
richtete Tricolore. Sofort ward nun den badifchen Nachbarn Die Herrlich 
keit franzöfifcher Bürgerfreiheit angepriefen. Der Straßburger „National 
garbift Gradaus“ fchilverte dem Bauern Vetter Michel die Wunder ver 
nennen Zeit in jenem bebaglichen Biedermannstone, der feit Hebel’8 Volks⸗ 
talendern den Badenern geläufig war. Dann erfhien ver „Widerhall 
deutſcher Volksſtimme in Grüßen an das beutiche Vaterland‘, ein Libell 
voll wüthenver Anklagen gegen die „Spürnafen und gefütterten Hunds⸗ 
naturen‘ der Füriten, gegen „das fervile Corps einerercirter Potsdamer 
Kamaſchenknechte“, das an den Grenzen Polens ftehe, ftatt „im Staube 
fnieend ven größten aller Soldaten, Kosciuszko,“ zu verehren — und fo 
weiter eine ganze Reihe wüſter Branpfchriften, zumeift aus dem Verlage 
von Sildermann in Straßburg. Der König von Württemberg erfuhr 
bald durch feine wachfame Polizei, dag in Straßburg ein geheimes Res 
volutions-Comite beitand, Das allwöchentlich zwei Boten nach Karlsruhe 
und Stuttgart ſendete; er befahl aber „dem Winter nichts zu fagen” 
weil er ihm nicht über ven Weg traute.*) 

Der Straßburger Niederrbeinifche Eurier brachte eine Beilage „das 
conjtitutionelle Deutfchland‘, Die offenbar zur Aufwiegelung des deutfchen 
Südens beitimmt, von dem jungen Stralfunder Cornelius geleitet, durch 
babifche und pfälziiche Radicale mit Beiträgen verjorgt wurde. Hier 
erflang wieder das alte Rheinbundslied, nur in neuer Tonart, zu Ehren 
beuticher Macht und Herrlichkeit: „Gebt Deutſchland eine Verfafjung, 
die es zur fechften Großmacht erhebe. Laßt Preußen und Defterreich, 
deren Intereſſen nicht die unferen find, ihre eigenen Bahnen geben, aber 
vereinigt Euch zu einem einzigen, berrlichen und mächtigen Volke‘ 
unter einem auf Zeit gewählten Therbaupte und Neichsftänvden. Auch 
die franzöfifchen Zeitungen, zumal die bonapartiftifche Revolution ver- 
ftanden Hüglicö bald dem Einheitsdrange der Deutſchen zu fchmeicheln 
und die jchmähliche, allein durch vie Kleinen Tyrannen verfchuldete 
Zerfplitterung des großen deutſchen Vaterlandes zu verhöhnen, bald 
für fich die natürlichen Grenzen zurüdzufordern: dann werde „Frank⸗ 
reich durch eine heilſame, großmüthige Einmiſchung, nöthigenfalls mit den 
Waffen, ven Kampf der beiden großen Staatsgedanken zu Gunſten ber 
Völker entſcheiden.“ 

Bei ſo friſchem Weſtwinde mußten dem badiſchen Liberalismus wohl 
die Segel ſchwellen. Unter Rotteck's und Itzſtein's gewandter Führung 
hatte ſich die geſchlagene Partei in der Stille geſammelt, und bei den 
Landtagswahlen, die auf Winter's ausdrücklichen Befehl völlig unbeläſtigt 
blieben, errang ſie einen glänzenden Sieg. Die neue Zweite Kammer, die 


e) K. Wilhelm, Weiſung an Bismarch, mitgetheilt in Arnim's Bericht, Karlsruhe 
25. Jan. 1631. 
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Duttlinger, der jo lange faft allein im Landtage ber reaktionären Mehr, 
beit Stand gehalten Hatte; aus Heidelberg der Buchhändler „Vater Win- 
ter”, der alte Kämpe der Prekfreiheit; aus dem Oosthale der Geiftliche 
Rath Herr, ein voll&beliebter, warmherziger Priefter, dem fürftlichen 
Haufe fo treu ergeben, daß er fich bei Hofe jede freimüthige Derbheit 
erlauben durfte. 

Zum Beginn des Kampfes ſchwenkte Ipftein fein Weihrauchfaß vor 
den Franzofen: „Im Weſten Europas erhob ſich ein Volk, an Bildung 
und Nationalfinn allen vorgebend, und gab fih einen Bürgerkönig.“ 
Nach diefem glorreichen Vorbilde jollte auch das badiſche Volt feine Frei» 
beit zurüdfordern und die vor ſechs Jahren abgeänderten Artikel feiner 
Verfaſſung wieberberitellen.*) Schaden hatte jene Verfaffungsänderung 
allerdings nicht angerichtet; nach ihren jüngften Wahlerfolgen durften 
die Liberalen am menigften beftreiten, daß der Volkswille jetzt, da bie 
Kammer aller ſechs Jahre vollftändig erneuert wurde, fich weit Träftiger 
äußern Tonnte als früberhin, da immer nur ein Viertel der Abgeorpneten 
ausgeſchieden war. Aber das bapifche Grundgefeg galt nun einmal für 
ein Heiligtum; dag die finfteren Zeiten der Reaction je daran gerührt 
hatten, durfte nicht ungerochen bleiben, und fo ward denn einftimmig bes 
fchloffen, jene unzwedmäßigen Vorfchriften der Verfaffung wörtlich wieder 
einzuführen. Die Flügelthüren des Saales waren geöffnet, weil die Tri 
bünen bie Maſſe der Zuhörer nicht faffen konnten; nach der Abftimmung 
erbröhnte das Haus von Iubelrufen. Auch Winter ftimmte zu; er fühlte, 
das Nechtsbewußtfein des ganzen Landes fordere diefe Sühne. Dann 
legte er ein wohldurchbachtes Gemeinvegefeß vor, Das mit dem alten 
Syſteme rheinbünbifcher Bevormundung entiehloffen brach. Die Kammer 
ging darauf ein; fie veränderte jeboch bie Vorfchriften über das Wahl- 
recht in jo radicalem Sinne, daß der politifche Parteilampf fofort im bie 
Gemeindewahlen eindrang und die neue Selbftverwaltung während ber 
nächſten Jahre fich noch nicht ruhig entwickeln Tonnte. 

Noch beftiger flammten die Leidenſchaften auf, als Welder die for 
fortige Verkündigung eines Preßgefees verlangte Er hatte fchon im 
borigen Herbſt, in einer gedruckten Petition an den Bundestag, „bie voll 
fommene und ganze Prepfreiheit” für Deutfchland gefordert; in Frankfurt 
abgemiejen, verfuchte er num feine Abficht für Baden allein durchzuſetzen. 
Alfo verfiel der Karlsruher Landtag nochmals feinem alten bunflen Ver⸗ 
hängniß: er begann wieder, wie fo oft ſchon, einen ausficgtslofen Kampf 
gegen den Deutſchen Bund und trat auch diesmal das gefchriebene echt 
mit Füßen. Nichts war begreiflicher als bie allgemeine Sehnfucht nad 
Prepfreibeit, zumal bier an der Grenze, wo man bie Ylätter des Auslandes 
täglich vor Augen ſah. Doch leider durfte der badifche Staat über feine 
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man ſich auch drehen und wenden mochte, das am 1. März 1832 in 
Kraft tretende neue babifche Prefgefet widerfprach offenbar dem Bundes⸗ 
rechte, das die Cenſur verlangte. Der Widerſpruch ward dadurch wahr 
fich nicht gemilbert, daß die Karlsruher Regierung im März 1832 bie 
neueften Bundesbeſchlüſſe veröffentlichte und zugleich erklärte, baneben 
folle ihr Preßgefeg — aljo Das Gegentheil der bundesrechtlichen Vorfchriften 
— in Geltung bleiben. Dem ehrlichen Großherzog war bei biefem zwei⸗ 
beutigen Treiben übel zu Muthe. Unter vier Augen betbeuerte er dem 
preußifchen Geſandten: auf Verlangen bes Bundestags werde er das be 
denkliche Gefeg gern abändern.”) Wie durfte er auch hoffen, eine jo un⸗ 
baltbare Stellung gegen den Willen der Geſammtheit der übrigen Bundes 
ftanten zu behaupten? 

Mittlerweile wiederholte Rotteck im Landtage feine fchon feit Jahren 
feftgehaltene Forderung, bie ihm vor Allen die Gunft des Landvolles 
verfchafft Hatte, er verlangte die Aufhebung der Frohnden und Zehnten. 
Der Antrag ergab fich nothwendig aus den veränderten Zuftänden der 
Landwirthſchaft; aber wie rabical, wie parteiifch warb er begründet. Es 
war Deutſchlands Süd und Ruhm, daß der Uebergang in die neuen 
ländlichen Befigverhältnifje fich bei und, nach Preußens Vorgang, überall 
auf gefetlichem Wege, burch billige Entſchädigung der Berechtigten, nicht, 
wie in Frankreich und Spanien, durch Raub und Gewalt vollzogen hatte. 
Diefen ſchönen Vorzug feines Vaterlandes vermochte der Lehrer des Ver 
nunftrecht8 nicht zu begreifen; er ſah in den alten, durch langen Beſitz⸗ 
itand gebeiligten grundherrlichen Rechten nichts als frevelhaftes Unrecht 
und fand e8 ſehr fonderbar, dag die Deutichen blos an eine Ablöfung 
zu denken wagten. Nur als ein Zugeftändnig an die deutfche Gutmüthig- 
feit beantragte er eine unbillig niedrige Entſchädigung und meinte traurig, 
„ein Franzoſe oder Lleberrheiner‘ werde dies noch viel zu hoch finden. 

Dawider erhoben fich alsbald die in ihrem Vermögen ſchwer bebroßten 
Srundherren der erften Kammer. Das Haus Löwenjtein verwahrte am 
Bundestage wie am Karlsruher Hofe feierlich feine grundherrlichen Nechte. 
Die Minifter aber gaben dem Drängen der zweiten Kammer nach; fie 
befanden fich wieder in arger Berlegenheit, zumal Türdheim, der vor 
Jahren die grundberrlichen Rechte des Adels lebhaft vertheidigt hatte und 
jetzt doch fühlte, dag Baden nicht hinter den Nachbarländern zurüchleiben 
dürfe.**) ALS die erite Kammer pas Gefek über die Ablöfung des Neu- 
bruch⸗Zehntens verworfen hatte, da erhob fich Rotteck zornglühend: Der 
vereinte Wille ber Regierung und des Volles ift alfo gefcheitert „an bemt 
Veto einer Handvoll Junker!“ Nach dem Cover feines Vernunftrechts 
war ja das Zweikammerſyſtem nur eine verwerflicdhe, die Natur ver 


*) Otterſtedt's Bericht, 23. Febr. 1332. 
**) Tiirdheim an Bflittersborff, 29. Sept. 1331. 
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Unterdefien warb auch der Naffauer Landtag von Stürmen beim 
gefucht. Es war der alte widerliche Zank um das Eigenthum bes Kammer- 
guts, der die ganze DVerfafjungsgefchichte dieſes mißhandelten Landes 
ausfüllte.) Herzog Wilhelm nannte fich felbft einen von den Wiener 
Grundfägen durchtränkten Ultraropaliften, er erflärte e8 für „eine leere 
Floskel“, daß die Geſetze regieren follten, und hoffte auf die Zeit, da 
man mit Hilfe des Bundes „ohne Wiberjtand und mit gutem Gewiſſen 
die modernen Gonftitutionen Deutſchlands aufheben” Tönne.**) Einer 
folchen Regierung gegenüber konnte der Landtag, der fi im Januar 
1831 verfammelte, wenig ausrichten; er trat befcheiven auf, verwahrte 
aber das Recht des Landes auf die Kammergüter und wurde darum 
nach einigen Monaten vertagt. Selbft der preußifche Gefchäftsträger 
Heinrih von Arnim, ein geiftreiher Romantiker aus dem greife des 
Kronprinzen, konnte nicht leugnen, daß die tiefe Verftimmung des Volles 
wefentlih durch den falſchen Stolz und den Eigennutz des Herzogs 
fowie durch das Pafcha-Negiment feines Miniſters Marſchall verfchuldet 
war. **”) 

Sobald die Stände im Herbſt fich wieder verfammelten, vermehrte 
ber Herzog die Zahl der Mitglieder der Herrencurie von ſechs auf fiebzehn, 
um bei den gemeinfamen Situngen des Landtags immer der Mehrheit 
jicher zu fein. Die zweite Kammer plante eine Steuerveriveigerung, da 
fie nicht einmal einen Nechenfchaftsbericht über die Einnahmen des Kammer 
gutes mitgetbeilt erhielt. Sie wurde aufgelöft, und al8 der neugewählte 
Landtag im April 1832 zufammentrat, wußte er fich gegen ven böfen Willen 
der Regierung nicht mehr zu helfen. Die große Mehrheit der zweiten 
Kammer erklärte nach eintügiger Sigung ihren Austritt. Nur fünf Ge 
treue Marſchall's blieben auf ihren Pläten, und dieſe Fünfmännerfchaft 
batte den verzweifelten Muth, das von dem Minifter vorgelegte Budget bie 
auf wenige Abftriche zu bewilligen. Einige Vollsaufläufe in Wiesbaden 
und anderen Stübten wurden leicht unterbrüdt; aber im Lande herrichte, 
wie Arnim ſelbſt geftand, „allgemeine Empörung”. Gin fo perfönlicher 
Streit zwifchen der Habgier des Fürftenhaufes und dem Rechtsbewußtſein 
des Landes mußte ſelbſt dies friedfertige Völfchen erbittern. Sogar das 
allmächtige Beamtenthum konnte fih der wohlberechtigten Aufregung des 
Volkes nicht entziehen.T) Gehäffige Unterfuchungen, welche Marfchall gegen 
den waderen Sammer-Präfidenten Herber und die anderen ausgetretenen 
Abgeordneten einleiten ließ, gojfen nur Del ins Teuer. ‘Der Herzog ber 
lohnte die ergebenen Mitglieder der Herrencurie, fchalt auf fein unge 

*) Bgl. II. 373. 

b u Virleben s Tagebuch, 12. September 1825. Arnim's Bericht, 18. Septem⸗ 
et . 
**) Arnim's Berichte, 13. Mai 1831 ff. 
7) Arnim's Berichte, 16. 17. Mai, 19. Juni, 2. Sept. 1832. 
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trenes Bolt und drohte die Hilfe des Bundestags anzurufen. Da er 
indeffen kein gutes Gewiſſen Hatte, fo wagte er die Drohung nicht aus- 
zuführen und rächte fi) nur durch Hleinliche polizeiliche Quälereien. Ein 
Berein in Wiesbaden, der den Armen bis zur nächſten Ernte billiges Brot 
verſchaffen wollte, wurde kurzerhand verboten, weil ein Theil feiner Mit- 
glieder der liberalen Partei angehörte, und Arnim fchrieb traurig: „Mit 
welchen Gefühlen gegen feine Regierung, deren Motive er nicht durch⸗ 
hauen kann, foll jest der arme Tagelöhner fein ihm abfichtlich ver- 
theuertes Rummerbrot verzehren!” So flammtte bier, dicht vor den Thoren 
des Bundestages, ein gefährliches Teuer auf. — 

Württemberg blieb von parlamentarifchen Kämpfen vorerft noch ver- 
ſchont, obwohl der fcharfe Luftzug der neuen Zeit auch bier bald empfunden 
wurde. Der Landtag war erft im Frühjahr 1830 auseinandergegangen und 
brauchte, nach der Verfaffung, erft in drei Jahren wieder einberufen zu 
werben. König Wilhelm, der fich jetst für immer einer ftreng confervativen 
Richtung zugewendet hatte, trug auch Fein Verlangen diefe Friſt zu 
verfürzen. Nachdrücklich Tprach er aus, daß er die Zeit der allgemeinen 
Erregung erft vorübergeben laffen wolle, da das Budget genehmigt, der 
Staatshaushalt unter der umfichtigen Leitung des Treibern v. Varn⸗ 
büler in guter Ordnung war und auch fonft fein Anlaß zu eiligen Ar- 
beiten der Gefeßgebung vorlag. Für den Fall eines plößlichen Angriffs 
der Sranzofen hatte er ſchon befchloffen, die zu öffentlichen Bauten be- 
willigten Gelder zu benutzen.) So ließ er denn die Verwaltung ruhig 
die laufenden Gefchäfte erlebigen und erfreute fein Land nur einmal 
durch eine wohlthätige Neuerung. Im April 1831 wurde jene unfelige 
Beroronung vom Jahre 1829, melde der Landesuniverfität ihre alte 
Freiheit genommen hatte, aufgehoben: Tübingen erhielt wieder Das Recht, 
feinen Rector und feine Decane zu wählen, eine verjtändige neue Ver—⸗ 
faffung ftellte die Univerfität den anderen deutſchen Hochſchulen gleich. 
Durch den heftigen Federkrieg der beleibigten deutſchen Profeſſorenwelt 
md die Borftellungen feines Landtags war der König des begangenen 
Irrthums inne geworden, und er ftand nicht an, ben Mißgriff zurück⸗ 
zunehmen.*°) 

Mit folden Zugeftändnijjen warb die Gährung keineswegs bejchwich- 
tigt. Ueberall im Lande erflang der Ruf nach fchleuniger Einberufung der 
Stände. Einen beitimmten Zweck verfolgten die Iinzufriebenen freilich nicht, 
fie wünfchten nur daß die übervollen Herzen ſich irgendwie ausfprechen 
follten. Ter Wahllampf, fonft fo harmlos, warb diesmal ſehr heftig; 
ein Net von liberalen Wahlvereinen überfpannte das Land. Wie Pilze 
ſchoſſen die Zeitungen aus ber Erde; in Stuttgart allein erſchienen ihrer 


*) Salviati's Berichte, 5. April, 29. September 1831, 5. Mai 1832. 
**) Bgl. II. 351. 
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acht, faft alle Liberal, und vergeblich berief der König ben Schweizer 
Ernft Münch, um in der Stuttgarter Hofzeitung die Oppofition zu be 
triegen; das Talent des oberflächlichen Vielfchreibers, der vormals zu 
Rotteck's Fügen geſeſſen hatte, zeigte fich folchen Gegnern nicht gewachſen. 
Die ſchwäbiſchen Liberalen waren in ihrer Mehrheit gut deutſch gefinnt, 
für die Parifer Heildlehren minder empfänglich als die Badener, aber 
nach Landesbrauch fehr eigenfinnig, und fobald fie bei den Wahlen zu 
Anfang 1832 den Sieg davongetragen hatten, forderten fie den fofortigen 
Zufammentritt des Landtags als ihr unbeftreitbares Recht. Der König 
aber mitfammt feinem vertrauten Duzbruder, dem gewandten Bureau⸗ 
raten Maucler bielt ebenſo bartlöpfig an dem Wortlaut der Berfaffung 
feft und ließ nach ver Wahl alle Verfammlungen, die fich noch mit Land» 
tagsjachen befaffen wollten, ftreng verbieten. 

Mittlerweile tauchte auch Wangenbeim wieder auf, ba ihm in feinem 
Coburger Erile ein württembergiicher Wahlkreis ein Mandat angeboten 
hatte. Er war noch ganz der Alte, balb Romantiker, halb conftitutior 
neller Doctrinär, laufchte im Garten des Geifterhaufes zu Weinberg 
andächtig den Aeolsharfen feines Freundes Juſtinus Kerner, in Tübingen 
ben Seherworten des Naturphilofophen Ejchenmaier und erbat fich vom 
Könige, als geborener Ausländer, die Beftätigung oder Erneuerung feines 
Staatsbürgerrechts. König Wilhelm überwand feinen ftillen Groll gegen 
ben entlaffenen Minifter, er gewährte die Bitte, erftaunte aber jehr, als 
Wangenheim ſich nun fogleih an die Liberalen anfchloß und mit ge 
wohntem Selbftgefühl erklärte, Daß er zwar als ein Mann der rechten Mitte 
für die Sache der Monarchie, für die Souveränität aller deutſchen Fürſten 
eintreten, aber auch die Segnungen ber Juli⸗Revolution, die er mit glühen⸗ 
ber Begeifterung feierte, ven Schwaben übermitteln wolle.*) Im April 
1832 ging den erwählten Liberalen die Geduld aus, da fie noch immer nicht 
einberufen wurden; fie verfammelten fi im Bade Boll — auch Wangen 
beim war darunter — und erklärten feierlich ihr Bedauern über das 
„Stoden des verfaffungsmäßigen Lebens. Im Namen der Boller Ver⸗ 
fammlung fendete ſodann der Heißblütige junge Anwalt Schott eine fehr 
kräftige Bittfehrift an den König: „Bis jet ift ed in den Annalen bes 
conftitutionellen Staatslebens noch nicht erhört, daß bie Bitten des Volks 
um Einberufung der Stände feine Beachtung zu erwarten baben‘.**) 
König Wilhelm blieb feft und behauptete das Feld noch ein volle Jahr 
hindurch; das pofitive Recht erwies fich ftärfer als das conftitutionelle 
Vernunftrecht. Das Volk aber Hagte: fo werde den Schwaben gewaltfam 
ber Mund verfchlofien. — 





*) Wangenheim an Hartınann, 28. Februar, 12. Auguft 1830, 23. 26. October 
1831; an König Wilhelm 13. October, 17. November 1831. 
**) Schott, Eingabe an den König, 10. Mai 1332. 
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In peinlicherer Lage befand fich König Ludwig von Baiern. Nach 
feiner ganzen Weltanſchauung Tonnte er die JulisRevolution nur verab- 
ſchenen. Man fah ihn finfter, ſchweigſam einhergehen und bemerkte bald, 
dag jener clericale Kreis, welchen die Liberalen nach Parifer Muſter bie 
Congregation nannten, in der Stille Einfluß gewann.*) Von den ver» 
trauten Generaladjutanten war der eine, General Deurponts, ein Vetter 
Bolignac’s, der andere, Prinz Conftantin Köwenftein, weithin verrufen als 
Fenerbrand der realtionären Partei; im Schloffe Heubach am Main ver- 
ſammelten fich um ben geiftreichen unterrichteten Prinzen die Führer der Ul⸗ 
tramontanen aus ganz Sübbeutfchland und jene feudalen Edelleute, welche in 
der neuen Agrargefetgebung nur „das Tegalifirte Fauſtrecht“ ſehen wollten. 
Im felben Sinne wirkte insgeheim der vielvermögende Cabinetsrath Gran- 
dauer. Auch Feldmarſchall Wrede, der mittlerweile feinen Frieden mit 
dem Wiener Cabinet gefchloffen Hatte, warb am Hofe wieder Hoch geehrt. 
Indeſſen blieb das Land noch ruhig, obgleich die hohen Bierpreife unter 
den Gäſten des Hofbräus viel Zorn erregten. Als Ludwig am Jahres 
tage der Leipziger Schlacht den Grundftein zur Walballa Iegte, rühmte 
fein Miniſter Schenk in prahleriſcher Rede, wie „feit und ruhig bier 
der glückliche weil beglüdende König Baierns“ ftehe, während ringsumber 
die Empörung tobe. Der König ließ fogar auf die Treue feiner Baiern 
eine Münze fchlagen und fang ihnen zu: 

Siegend alle Proben ſchon beftanben, 

Bleibt Ihr immerdar bei Eurer Pflicht. 

Selbſt die frühften Zeiten fo Euch kannten; 

Baiern, zu verderben feib Ihr nicht! 
Was er an SicherheitSmaßregeln für nöthig hielt, verfparte er ſich auf 
bie Zeit nach den Neuwahlen, vie im December ftattfanven. 

Da wurde die Ruhe der Hauptftabt in der Weihnachtswoche mehr- 
mals durch rohen Unfug der Studenten geftört. Es war ein gemeiner 
Etraßenlärm, ohne politifchen Zwed, nur mittelbar gefördert burch den 
unbeftimmten Thatendrang der aufgeregten Zeit. König Ludwig aber 
hörte auf die Einflüfterungen feiner Umgebung, er wähnte einer furcht- 
baren Verſchwörung gegenüberzuftehen, befahl zahlreiche, zum Theil un⸗ 
gefeßliche Verbaftungen, er fchloß die Univerfität auf einige Zeit und bes 
nugte nunmehr die Vollmacht, die er fih vom Bundestage erbeten hatte, 
Am 28. Januar 1831 erließ Minifter Schent eine Preßverordnung, 
welche Die Beiprechung innerer Angelegenheiten der Cenſur unterwarf und 
den Zeitungsfchreibern unter Anderem auch verbot die Striche der Cen⸗ 
foren durch Lücken im Druck anzudeuten: dieſe oft fehr draſtiſch wirkenden 
„Senfurlüden‘ waren neuerdings als ein willkommenes Mittel der Noth⸗ 
wehr bei der mißhandelten liberalen Breffe in Gebrauch gelommen. Die 


— — 





*) Kuſter's Berichte, 25. Auguſt 1830 ff. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 16 
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Verordnung entfprad den Verfafjungsgefegen, welche die Cenſur für 
alfe Zeitfchriften politifchen und ftatiftifchen Inhalts vorſchrieben; aber fie 
ſtand in grellem Wiberfpruche mit dem feit Jahren herrſchenden milderen 
Brauche und mit des Königs eigenen Worten. Wie oft hatte er ſich 
doch in früheren, hoffnungsfrohen Jahren gerühmt, daß feine Baiern 
über bairische Dinge unbefchränft ihre Meinung fagen bürften! Dann 
erfuhr man, daß fünf von den 54 in die Kammer gewählten Staats⸗ 
und Gemeindebeamten keinen Urlaub erhalten hätten. Auch damit glaubte 
der König nur fein verfaffungsmäßiges Recht auszuüben. Doch Jeder⸗ 
mann fab, daß der Urlaub ven fünf Abgeoroneten nicht wegen der Erfor- 
derniſſe des öffentlichen ‘Dienftes, fondern um ihrer liberalen Gefinnung 
willen verweigert wurde; und zudem war die Trage, ob auch Gemeinde 
beamten bes Urlaubs bebürfen, noch immer ftreitig. 

Diefe Schritte der Regierung erregten überall fo tiefen Unmuth, 
dag die Stabträthe von Nürnberg und Bamberg ich berechtigt hielten, 
an den König felbft unehrerbietige Eingaben zu richten. Die Nürnberger 
nannten „pie unglücjelige Orbonnanz vom 28. Ian.” grabezu „ver 
faſſungs⸗ und eiveswibrig”, fie befchwerten fich über die Ausfchliegung 
„ver Männer, welche unter ven Gewählten am meiften das Vertrauen 
bes Volles genießen‘; fie verficherten, im Lande berriche „eine kaum je 
erlebte Bährung: die Bewohner Nürnbergs bliden mit wahrem Schauber 
in die nächte Zukunft. Der König erwiberte fehr mild: es jet ihm 
ſchmerzlich, verkannt zu werden, aber wie er die Freiheit der Wahlen 
gewahrt babe, fo wolle er auch feine eigenen Rechte wahren.*) ‘Die ver 
ſöhnliche Antwort bejchwichtigte nicht. Aus den Bergen des Allgaus Tief 
eine noch weit heftigere Adreſſe an den Landtag ein: die Negierung babe 
bie Verweigerung des Urlaubs nur deßhalb fo weit ausgedehnt „um fi 
gegen jene, durch die Ereigniffe des Juli jest glüdlich zernichtete hohe 
Allianz gefällig zu zeigen. Wir follen eine bloße Schein-Nepräfentation 
befigen und doch fo gutmüthig fein zu glauben, wir hätten eine wahre. 
Die Minifter eilen, fich die traurige Verlaffenfchaft Karl’8 X. anzueignen; 
doch auch fie haben falfch gerechnet wie das deplorable Ministerium. 
Repräfentanten! Entbüllet dem Könige den furchtbaren Abgrund, an 
den heuchleriſche Frömmlinge ihn führten!‘ **) 

Wie Tamen diefe braven Kleinbürger, die fich in der Krone zu Kempten 
oder in der Poft zu Immenftadt bei der landesüblichen „Elfuhr- Meg“, 
beim Frühſchoppen, zufammenzufinden pflegten, zu ſolchen franzöfifchen 
Redensarten? Es ließ fich nicht verfennen, die Aufregung im Volle war 
vorhanden, aber fie ward auch künſtlich geförbert durch eine verwilberte 


— —rt —— — — — 


*) Eingabe des Magiſtrats von Nürnberg, Febr. Cabinetsſchreiben des Könige ' 
an Präfident Frhr. Zu Rhein, Bürgermeiſter Binder und Bayl, 8. Febr. 1831. 
”*) Adreſſe aus Kempten an die Kanımer ber Abgeordneten, 17. Febr. 1831. 
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bruchs angeklagt werden. Bon den Beichlüffen des Bundestags ſprach 
man nur mit zorniger Verachtung; felbjt Ignaz Rudhart, ber wieber 
mit dent berzerwärmenden Teuer feiner Beredſamkeit für die Sache bes 
gemäßigten Liberalismus eintrat, ſchlug Baierns Bunbespflichten ſehr 
niedrig an und forverte die unbeſchränkte Preßfreibeit. 

Nach Tangen, erbitterten Kämpfen ſah der König endlich ein, daß er 
den verhaßten Minifter nicht mehr Halten konnte. Schenf wurde in bie 
Provinz verjegt und den Ständen eine neue, ſehr gemäßigte Prekver- 
ordnung vorgelegt: fie gab die Beſprechung bairifher Angelegenheiten 
völlig frei und widerſprach alfo fihnurftrads den neuen, durch Baiern 
feloft veranlaßten Bunbesbefchlüffen. Auch dies genügte der Kammer noch 
nicht; Die Köpfe Hatten fich ſchon fo jehr erhikt, daR fogar Präſident Seuffert, 
ber Diplomat des Haufes rundab erklärte: „Alles oder nichts!” Die 
Kammer der Neichsrätbe aber wollte den Abgeordneten auf ihrer abe 
Schüffigen Bahn nicht folgen, und fo blieb denn der gewaltige Lärm 
Schließlich ohne jedes Ergebniß. Die Krone behielt freie Hand gegenüber 
der Preſſe. Ebenſo unerquidlich verlief der Iangwierige Streit wegen ber 
Urlaubsverweigerung; zu einem Verzicht auf fein verfaffungsmäßiges 
Necht ließ fich der König nicht bewegen. 

Darüber vergingen Monate; erſt in ihrer hundertſten Sitzung begann 
bie Sammer die Berathung des Budgets und bewährte fogleich ihre Ger 
finnungstüchtigfeit durch umfaffende Streihungen, obgleich Armansperg 
durch feine überfparfame Verwaltung das Deficit von faſt 3 Millionen 
Gulden befeitigt und einen Weberfhuß von 7 Millionen gewonnen hatte 
Die ohnehin viel zu knapp bemeſſenen Ausgaben für das verwahrlofte 
Heer follten noch einmal befchnitten werden. Auch die Vereidigung des 
Heeres auf die Verfaſſung wurde beantragt. Diefe thörichte Forderung 
galt felbft unter den Gemäfigten für einen unantaftbaren Glaubensſatz 
des liberalen Katechismus; indeß war Rudhart ug genug zu erklären, 
daß er dem verfafjungstreuen Monarchen kein Mißtrauen ausfprechen 
wolle, und fo gelang e8 den Antrag noch zu befeitigen. Aber auch bie 
Civilliſte des Königs dachten die Liberalen um faft ein Viertel zu Türzen, 
und die Verhandlungen darüber mußten den Monarchen tief Tränten, 
da Jedermann wußte, daß er von feinem Einkommen nichts für fi, 
Alles für die Kunft verwendete Für die Kunftpflege, die unter König 
Ludwig doch allein dem bairifhen Staatsleben Würde und Inhalt gab, 
zeigte der aufgeflärte Tiberalismus wenig Verftändniß; faft alle Ausgaben 
für Neubauten wurden verworfen. Die mächtigen Duadermauern ber 
Pinakothek ragten ſchon aus dem Erdboden heraus; Dennoch verweigerte 
die Kammer — vielleicht nach dem Buchftaben, doch ficherlich gegen ben 
Geift der Verfaffung — die Mittel zur Fortführung bed Werles. Ein 
liberaler Redner rief triumphirend: möge biefer Bau liegen bleiben 
„als eine Ruine der Geſetzmäßigkeit!“ — und ber König ſah ſich ge 
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zungen, eine halte Million Gulden aus feinen eigenen Mitteln vor⸗ 
zuſchießen. 

Bei allen dieſen Händeln trat wieder grell zu Tage, wie wenig der 
bairiſche Staat noch vermocht hatte den Gegenſatz der Landſchaften zu 
verföhnen. Die Pfälzer und die Franken ſtanden faſt ſämmtlich zu ber 
fiheralen Fahne, allen voran der Advocat Schüler aus Bergzabern, „pie 
Etübe des Volle, der Koloß an Geift und Charakter” — wie die Zei« 
tungen ihn nannten — in der That ein feiner Kopf, der feine radicalen 
Anſichten faft immer Klug und mit vornehmem Anftand vertrat. Bet den 
Altbaiern dagegen herrſchte die alte Begeijterung für Thron und Altar, 
mehr noch im Volle als unter den Abgeorbnneten. Die Münchener Bürger- 
Saft und die taufende von Arbeitern, welche ver königliche Kunftfreund 
Bei feinen Bauten beichäftigte, grollten über die Schmälerung der Eivilfifte 
und bolten ben Monarchen in feierlihem Zuge ein, al8 er von einer 
Reife Heimkehrte. Die Gautinger Bauern fchaarten fich zufanımen unter 
der Führung des bergiichen Freiherrn v. Hallberg, des allbefannten 
„Tremiten von Gauting”, und fendeten eine gebarnifchte Adreſſe: der 
König möge feinen getreuen Bauern nur winlen, „und in einer Stunde 
haben Ew. Majeſtät Teine lebenden Feinde mehr! Seitvem diente ber 
Name der Gautinger, wie vormals am Rhein ver Name der Hatenporter, 
der Tiberalen Preſſe viele Sabre lang zur Bezeichnung des Bedientenfinnes. 

Eine ſchwierige Mittelftellung zwifchen ven Parteien behauptete der 
junge Freiherr v. Rotenhan aus der fränkiſchen Reichsritterſchaft, ein 
Burſchenſchafter, von der Hochſchule her mit Stüve und dem Jenenſer 
Buchhändler Frommann befreundet, durch Blutsverwandtſchaft und Ge⸗ 
finnungsgemeinfchaft mit dem Berliner Präfidenten Grolman eng ver- 
bunden, ein ebler Patriot von freiem, weiten Blide, unabhängig nach 
oben wie nach unten. Die Liberalen wußten feinen Freimuth noch nicht 
zu fchägen, weil er ein gläubiger Proteftant war und als befonnener 

den Branbreben der Demagogen oft fehr fcharf entgegentrat. 
Gleich ihm dachte fein Freund Graf Giech, der Schwiegerfohn des Treiberrn 
vom Stein. Die Beiden bilbeten faft die einzige Brücke zwifchen der 
hiſtoriſchen Staatsgefinnung des Nordens und dem vernunftrechtlicen 
Liberalismus des Südens. Wie weit die Kluft zwifchen dieſen Anfichten 
noch war, das empfand Chriftian Rauch fehr Ichhaft, al8 er um jene 
Zeit zur Vollendung feines Königsdenkmals nach München kam; Thierfch 
und feine anderen bairifchen Freunde betrachteten ihn faft wie einen Kor 
falen, weil er als guter Preuße das gerühmte allgemeine Staatsrecht 
wicht beiwundere, in den Polen nur die Feinde feines Vaterlandes jehen 
wolite. 

Nach langem Feilſchen kam das Budget doch noch zu Stande; bie 
Abſtriche waren fo ſtark, daß man ein Fünftel der bireften Steuern 
erlaſſen konnte. Im Webrigen Ieiftete die lärmende Berfammlung ehr 
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wenig: über die Ablöfung der Scharwerle und der Zehnten, über bas 
längft geplante, dringend nöthige Zandesculturgefeg äußerte fie nur aller 
hand Wiünfche, ohne fich über ausführbare Vorfchläge zu einigen, umb 
ber befcgräntten Gewerbefreiheit, welche das neue Conceffionsfuften ge 
währte, trat fie fogar feindlich entgegen, weil die Kleinbürger, geängftigt 
durch den wachſenden Wettbewerb, fich in ftürmifchen Adreſſen über bie 
neue Freiheit befchwerten. Als die Stände um Weihnachten mit wenigen 
trockenen Worten heimgeſchickt wurden, da trennte man ſich zwar noch 
in leidlichem Frieden. Ein Bruch war für diesmal vermieden, und ba 
preußifche Auswärtige Amt erkannte dankbar an, daß bie Lanbtagever- 
Bandlungen bier doch nicht ganz fo ftürmifch verlaufen waren wie in 
Karlsruhe oder Caſſel.) Rotenhan aber und wer fonft unter den be 
fonneneren Abgeorbneten dem Hofe nahe ftand, ſchaute voll Beſorgniß 
in die Zukunft. Denn der König, deſſen Wille in dem ftreng monar- 
chiſchen Staate doch immer den Ausichlag gab, verbehlte nicht feinen 
Zorn über die thörichten und aufreizenden even dieſes „langen unb 
leidigen Landtags”. Er ward irr an den conftitutionellen Idealen feiner 
Yugend. Nach der Weife enttäufchter Enthufinften wenvete er fich fchroff 
von biefen bolden Träumen ab und ließ ben felbftherrlihden Neigungen 
feines Charakters die Zügel ſchießen, obgleich er an die fürmliche Auf 
bebung der Verfaſſung niemals dachte. „robert von ber Profa wird 
die Welt“, fo rief er fehmerzlich, als ihm die Tiberalen feine Tünftlerifchen 
Pläne ftörten und Goethe dem verfannten frommen Bauherrn feine 
Theilnahme ausfprechen ließ. Er klagte über ven Wandel der Vollsgunft, 
über das Schwinden der alten Treue: 

Deutſches Boll, das einft fo fromm und bieber, 

Nun ergriffen von den Schwinbelgeift, 

Redlich wie Du wareft werde wieber! 

Beſſer die Gefchichte keines weiſt. 

Und es blieb nicht bei den ftrafenden Worten. Die Oppofition 
hatte fich gründlich verrechnet, al8 fie nach der Entlafjung Schenk's ven 
Deginn eines liberalen Regiments erhoffte. Zu Ende des Jahres trat 
der alte Zentner aus, der fo viele Jahre hindurch Beamtenthum und 
Landtag in Eintracht erhalten hatte. Zugleich erhielt auch Armansperg 
ungnäbigen Abfchied, zum großen Leidiwefen der preußifchen Negierung; 
alle feine Verbienfte um den Staatshaushalt und den preußifch-bairifchen 
Zollvertrag galten jetzt nichts mehr, da der dfterreichifche Hof und bie 
Genofjen ver Münchener „‚Congregation” ihn ſchon längſt, durchaus mit 
Unrecht, al& einen geheimen Gönner des Liberalismus verbächtigt batten.**) 
Nunmehr übernahm Feldmarſchall Wrede den Vorfig im Minifterrath. 


*) Ancillon, Weifung an Küfter, S. San. 1832. 
) Küſter's Berichte, 14. Febr. 18. Apr., 7. 24. Mai, 22. 31. Dec. 1831. 
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der Freiburger Vollsmann die Zerreißung feines Vaterlandes; zu ver⸗ 
wundern war e8 nicht, wenn General Elaufewis und die anderen preußi⸗ 
chen Patrioten ihn einfach für einen Landesverräther hielten. 

Die Heinen Leute von der Preffe überboten noch das Vorbild bes 
Meifterd. Wer diefen Stimmen glaubte, der mußte wähnen, alles Leben 
der Völfer gebe nur in den Zeitungen und den Kammerreden auf. Da 
die Preußen von dieſem zweifachen Glücke bisher nur wenig befaßen, fo 
wurden fie mit grenzenlofer Verachtung behandelt, und Niemand bemerkte, 
daß der Preuße im täglichen Leben, bei der Nieverlaffung, bei der Heirath, 
im Gewerbebetrieb, in der Gemeinde ein unvergleichlich freierer Dann war 
als der bureaukratiſch gegängelte Sübdeutfche. Ein noch ziemlich gemäßigtes 
Blatt, der Stuttgarter Hochwächter, herausgegeben von Lohbauer, fahte 
einmal (9. San. 1832) die Grundgedanken dieſer conftitutionellen Selbft- 
beräucherung alfo zufammen: „Ausland beißt in dieſem Augenblid den 
conftitutionellen Teutfchen jeder Staat, der ein anderes als ein conſtitutio⸗ 
nelles Intereffe verfolgt. Es Klingt hart und fcheint die unfelige Tren⸗ 
nung Teutfchlands verewigen zu wollen, wenn wir fagen, daß wir unfere 
preußifchen und öfterreichifehen Stammgenoffen als Ausländer betrachten. 
Nachdem wir aber einmal die Worte Teutſch und Conſtitutionell für gleich 
bedeutend genommen haben, fo müſſen fich’8 unfere öfterreichifchen und 
anderen Sprachgenofien ſchon gefallen laſſen, wenn wir ihnen die Bruber- 
ſchaft fo lange auffündigen, bis wir fie auf einem Wege mit und wandeln 
fehen. Wir find nun zwar nicht gemeint, daß die Preußen oder Oeſter⸗ 
reicher von uns mißachtet werden müſſen; aber man nehme uns nicht 
übel, wenn wir vorderhand befjere Freunde der Franzojen find, von denen 
wir Schuß für den Beitand unferer Verfaffungen zu erwarten haben.’ 

In Freiburg thaten fich. die Liberalen fofort nach der Verkündigung 
des neuen Preßgeſetzes zu einer Aktiengefellfehaft zufammen und gründeten 
„pen Freifinnigen”. Die Leitung übernahm für eine Weile der Frei- 
herr v. Reichlin⸗Meldegg, ein katholiſcher Priefter, der um dieſe Zeit zur 
evangelifchen ‚Kirche übertrat und ſich der rationaliftiihen Schule bes 
Heivelbergers Paulus anfchlog, unzweifelhaft ein ehrlicher Mann, aber 
jo platt und abgeſchmackt, daß er in guter Gefellfehaft höchſtens als Spaß⸗ 
macher geduldet werden fonnte. Groß war der Jubel als dies „erfte 
Kind der Preßfreiheit" zur Welt kam. Die Studenten fuhren eine auf 
Atlas gedruckte Nummer des „Treifinnigen” in feterlihem Zuge durch bie 
Stadt. Daran fchloß fich das unvermeidliche Feſtmahl. Eine Abgefandt- 
ſchaft der Buchdrucker überreichte Welder — dem Manne, „ber die fchöne 
Motione macht”, wie man im Ländchen fagte — die gleich unvermeidliche 
Lorbeerkrone. Rotteck rief: „Das in allen civilifirten Ländern des Erb» 
theils und der Welt ausgebreitete Voll der Freigefinnten, im Gegenfak 
der Herrifchgefinnten und Knechtifchgefinnten, Iebe hohl” Dann trant 
ein junger Doctor auf die Geſundheit und das lange Leben eines Vogels, 
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des aallifchen Hahnes, der zum zweiten mal durch feinen Fräftigen Flügel⸗ 
ſchlag die Ketten zerrilfen habe. Zum Schluß erhob fich der ebenfalls 
unvermeibliche „edle Pole”, um feinen Unwillen über das Regiment des 
franzöfifchen Juſtemilieu auszusprechen, worauf Rotted, um ihn zu tröften, 
Lafayette Ieben ließ, „pie veinfte Perfonification des ebelften Geiftes und 
Charakters in Frankreichs Revolution und Voll. Die mit fo großen Er⸗ 
wartungen begrüßte Zeitfchrift befprach die auswärtige Politik mit blinder 
Leidenfchaft und vollenveter Unwiſſenheit; beharrlich wiederholte fie ihren 
Leſern das alberne Märchen, daß Defterreih und Preußen die Deutfchen, 
wie einft Napoleon gegen die Spanier, jo jest gegen die Freiheit Frank⸗ 
reichs als willenlofe Knechte in den Kampf führen wollten. 

Ueber vie heimiſchen Angelegenheiten urtbeilte der „Freiſinnige“ 
ruhiger, fachkundiger, und wer ihn mit ben anderen, leider recht unge» 
rathenen Erſtlingen der neuen Preßfreiheit verglich, der konnte fchon er- 
kennen, daß die badiſche Oppofition zwei grunbverfchiedene Parteien ums 
ſchloß. Im Oberlande donnerte „ver Schwarzwälder” des jungen Zuriften 
Bader gegen die Zwergmännerchen der Cabinette und die Kafte der fo- 
genannten Adlichen mit ihren Ausfchweifungen, ihrer Weppigfeit, ihren 
Laftern: „fie mögen nur berfommen, bie Knechte der Tyranneil” In 
Mannheim ließ der frifche, geiftreiche, aber auch zerfahrene und flüchtige 
Draufelopf Franz Stromeyer den „Wächter am Rhein“ erjcheinen. Dann 
und wann gab ihm fein Schwager der junge Karl Mathy einen verftän- 
digen Artilel; er felber erging fich zumeift in wilden Anklagen, drohte mit 
tem Bunde der Völfer gegen die Fürften, forderte die beiden Großmächte 
grabehin zum Kampfe beraus: Alle Herzen fchlagen für Badens Preß- 
freiheit; Heſſen, Naffau, Rheinbaiern, Braunfchweig werben auf Leben 
und Tod mit und ftehen. Das ift Badens Macht! Nur zu mit ber 
Gewalt! Nur zul Gebt die Lofung zur Wiedergeburt des Vaterlandes!“ 
So lange man noch gemeinfam dem drohenden Bundestage gegenüber- 
ftand konnten fich freilich diefe Radicalen von den gemäßigteren Liberalen 
noch nicht ſcharf abjcheiden. 

Ueberhaupt gährten die Meinungen noch fo wilb durch einander, daß 
feine Partei ihre eigenen Ziele Har erkannte. Mancher der ſüddeutſchen 
Bewunderer Frankreichs wähnte im beften Glauben, nur das Wert der 
Befreiungskriege fortzuführen, wenn er die damals errungene nationale 
Unabhängigfeit auf feine Weife durch den Ausbau der inneren Freiheit 
zu vollenden fuchte. Eine in Straßburg gedrudte, offenbar in Baden 
entftandene Schrift „Bitt' um's Wort, eine Heine Halbe Stunde mit 
Arndt und Jahn“ fragte den Turnmeiſter ganz verwundert: man fage, 
er urtbeile ungünstig über die Juli⸗Revolution; „pas kannſt du nicht ger 
fagt Haben, alter Kämpe, du haſt der Freiheit Rennlaufbahn in Deutſch⸗ 
land eröffnet. Die Sranzofen find die Jugend Europas, von allen Völkern 
der Erde müfjen fie grade dir am beften gefallen.” Arndt's Schrift gegen 
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danken vermuthen wollte.) Die zuverſichtliche Stimmung des Münchener 
Hofes änderte fi aber bald, als Dr. Siebenpfeiffer feine bemagogifche 
Wirkſamkeit begann, ein Nabulift des gemeinen Schlages, von zweifel- 
haftem Charakter, feberfertig, unermüdlich, grade geiftreich genug um bem 
balbgebildeten Philiftern als ein großer Mann zu erfcheiuen. Sein „Rhein⸗ 
baiern, eine Zeitfchrift für die Gefekgebung des conftitutionellen In- und 
Auslands, zumal Frankreichs” ſprach noch ziemlich gemäßigt, obwohl bie 
üblichen Schimpfreven wider bie verfafjungswibrige Zitterpappelhaftigfeit 
der Beamten, wider das deutſche Sibirien Preußen, wider die Frechheit 
der preußifchen Ariftofratenftirnen und den zum rufjifchen Statthalterfike 
erniebrigten Thron Friedrich’8 des Großen auch hier nicht fehlten. Er ver 
langte nur ein felbftändig regiertes Rheinbaiern, etwa unter einen könig⸗ 
lichen Prinzen, aber mit feierlicher Anerlennung ver in der Pfalz redht- 
mäßig verfündigten franzöfifchen Erklärung der Menfchenrechte, und wünfchte 
die Jugend ftaatsbürgerlich zu bilden durch Beſeitigung des claffischen 
Unterrichts, der überhaupt den vernunftrechtlichen Liberalen zu geiftvoll 
und Darum verdächtig war. Was fich in den Abhandlungen einer Monat 
fehrift nicht wohl fagen ließ, das verkündete Siebenpfeiffer um fo beut- 
Yicher in den Heinen Brand-Artileln feines Tageblatts, des „Weſtboten“. 
Hier fprach er aus, was er auch feinem alten Freunde Rottec vertraulich 
geftand, daß er der füßlichen Halbheiten und conftitutionellen Zügen ber 
badischen Juſtemilianer müde ſei: Thron und Republik heulen einander an, 
Fürftlichleit und Volksthum find unverträglich, die Fürſten nur die ver 
lörperte Idee des Ariftofratismus. Wenn dereinft alle Oberbehörben aus 
Volkswahlen hervorgehen, „dann jtürzen die ausgehöhlten Throne, dann, 
göttliches Necht, fliehe in die Wälder von Rußland”! Darum wurden bie 
Caſſeler, Braunfchweiger, Dresdner verhöhnt wegen ihrer Lärmbewe⸗ 
gungen, die vor den Thronen ftehen geblieben, die Naffauer aufgeforvert 
„cin Loth Blei durch das faljche niedrige Herz des ehrvergeſſenen Minifters 
Marſchall zu ſchießen“, und der gefammten Nation zugerufen: „Welcher 
deutjche Brutus reißt das Mefjer aus dem blutigen Leichnam der ge 
ſchändeten Polonia und giebt den Aufruf zur Freiheit?‘ 

Zu Siebenpfeiffer gefellte ficd der fränkiſche Juriſt Wirth, der fo 
lange in der Münchener Kammer hinter den Kulifien geftanden hatte 
und nun Doch geratben fand feine ftreitbare Feder unter ven Schuß bes 
franzöſiſchen Gerichtöverfahrens zu flüchten, ein fchwärmerifher Teutone 
von gutem Rufe und ehrlicher Vaterlandsliebe, aber faft noch radicaler 
als fein Genofje. In feiner „Tribüne wurde nicht nur das amerika 
nische Staatsideal verberrlicht, ſondern auch ſchon ein verfchämter Socialis- 
mus gepredigt: eine große Afjociation follte die Kinder der Armen, je nach 
ihrer Begabung, für höhere Berufe erziehen, eine Nationalfaffe ven Heinen 


*) Küſter's Berichte, 13. Aug. 1830 ff. 
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Geigäftsleusten Darlehen gewähren. Wirth weigerte fich fein Blatt den 
Senforen zu unterwerfen, forderte alle deutfchen Schriftfteller öffentlich 
af, ihm Die von ber Cenſur geftrichenen Stellen zum Abdrud zu über- 
geben, verlegte feine Zeitung von einer pfälzifchen Stadt zur anderen, 
ſobald ihm feine Handpreſſe verfiegelt wurde, und führte gegen Die Volizei- 

einen Heinen Krieg, der das Volt um fo ftärfer erbittern mußte, 
wil die Gerichte fich in mehreren Fällen des gehegten Mannes annahmen. 
Die pfälzifchen Richter wurden allgemein als bie natürlichen Vertheidiger 
ver Landesfreiheit verberrlicht, und fie fetten auch ihren Stolz darein, 
vurh milde, zumeilen recht anfechtbare Urtheile der Welt zu beweifen, 
daß unter der Herrichaft der napoleonifchen Codes den politifhen Käm⸗ 
fern mehr erlaubt fei als in Altbaiern.! 

Bon nah und fern drängten fi nunmehr radicale junge Schrift- 
feller an jene beiden Führer heran: der Herausgeber der Speierfchen 
Zeitung, Kolb, der Braunfchweiger Georg Fein, Sauerwein in Frankfurt 
and viele Andere, von denen feiner über die Mittelmäßigleit herausragte. 
Ermuthigt durch das Beifpiel der Pfälzer ließ der Mecklenburger Hundt- 
Radowsky in irgend einem Winkel des Südens „die Geißel“ erfcheinen, 
worin gleich zum Eingang „die Geifterftimmen der Ermorveten an Nidel 
und feine Verbündeten” erllangen. Die heſſiſchen Liberalen gründeten 
unter dem Schutze der ſchlaffen pfälzifchen Cenfur das „heſſiſche Volks⸗ 
blatt”, Das nur von Heffen gefchrieben, die Minifter in Darmſtadt fchwer 
beunrubigte. Aus ficherer Ferne half auch Börne mit, deſſen Pariſer 
Driefe täglich frecher, höhniſcher, roher ſprachen. 

Bald wurden auch die Truppen bearbeitet; im Zweibrückener All⸗ 
gemeinen Anzeiger fette ein angeblicher Unteroffizier feinen Kameraben 
auseinander, daß fie fich gegen Bürger nicht gebrauchen laſſen dürften, 
da „al8 Bürger alle Erdbewohner gleiche echte” Hätten. Um die preu- 
ßiſchen Rheinländer ebenfall® aufzumwiegeln, ließ man in Zweibrüden eine 
Schrift erfcheinen „Rheinpreußiſche Glückſeligkeit“, ein hohles Machwerk, 
das an der preußiſchen Verwaltung eigentlich nichts zu tadeln fand als die 
Tyrannei der Cenſoren, denen „der Staat ihre Ketten von dem Bürger⸗ 
jchweiße vergoldete“, und gleichwohl zu dem Schluſſe gelangte, die Rhein⸗ 
länder feien Waiſenkinder, zwar nicht ohne Mutter, aber ohne Vater. Hier 
war die Mühe freilich umfonft. Die Aheinländer ftanden, bi auf ver- 
ſchwindende Ausnahmen, feſt zum preußifchen Staate, fo daß Präfident 
Auppenthal, feit Daniels' Tode der anerkannt erfte rheiniſche Juriſt, bet 
der Eröffnung der Affifen von 1832 die unwandelbare Treue der Provinz 
mit gerechtem Stolze rühmen Tonnte. 

Um fo MHäglicher zeigte fich die Hilflofigfeit der Kleinftaateret in dem 
coburgifchen Fürſtenthum Lichtenberg, dem fruchtbaren Heimathlande der 
falfchen Sechfer. Die Tichtenberger Hagten ihrem Herzoge in einer ftür- 
miſchen Adreſſe, daß fie baare 10000 Gulden für das Beer bezahlen 
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bürgerlide Emancipation aller Vollsklaſſen“ fei bisher nur in einem 
Lande der Welt verwirklicht worden: in Polen, durch die Verfaffung von 
1791. In allen Vereinen und Zeitungen ber ſüddeutſchen Nabicalen 
hieß man die Polen willlommen; den aufhegenden Neben dieſer Fremd⸗ 
finge war es vornehmlich zu verbanfen, daß der finnlofe Haß gegen 
Preußen im Süden wieder überhand nahm. 

Erſt nach und nach, ſobald man die wenig ſäuberlichen Sitten ber 
freien keuſchen Maid Polonia genauer kennen lernte, begannen einzelne 
Verſtändige an ihrer fremobrüderlichen Begeifterung irr zu werben. Nach⸗ 
dem die letten Flüchtlinge Deutfchland verlaffen hatten, erftatteten zwei 
Führer der Emigration nach farmatishem Brauche ihren Dank für bie 
fo reichlich genoffene Gaftfreundfchaft. Johann Czynski fchrieb aus Met 
Deux mots sur les Allemands, um die Deutjchen zur Zertrümmerung 
Defterreih8 und Preußens aufzufordern, nur fo könne Deutſchland be 
freit, Polen wiederbergeftellt werden. Wer etwa an Deutſchlands Knecht 
ſchaft noch zweifeln mochte, den verwies er auf den Einmarſch der breis 
hundert Preußen in das Fürſtenthum Lichtenberg, diefe empörende Ver⸗ 
legung des Grundfages der Nicht⸗Einmiſchung: „ein Breuße in St. Wenbel 
tft für Deutjchland dieſelbe Schmach wie für Italien ein Defterreicher 
in Rimini oder für Polen ein Ruſſe in Warfchau.” Noch deutlicher 
redete Moritz Mochnatzki in feiner Schrift „Die Revolution in Deutſch⸗ 
land”. Der Häuptling der polnifchen Radicalen fand faum Worte genug, 
um bie Deutfchen zu befchimpfen. Dies Bolt babe die neueren Zeiten 
verichlafen und in feinem Schlafe mehr Bücher gejchrieben als alle Völler 
der Welt zufammengenommen, bis e8 endlich durch Napoleon, durch bie 
Julitage, durch den polnischen Krieg aus feiner langen Schlafſucht aufe 
gerüttelt worben fe. Nun follten die Deutfchen wach bleiben, die ent- 
nervende literarifche Thätigkeit aufgeben, ba das Zeitalter der Revo⸗ 
Iutionen doch nur Zeitungen und praftifche Wiffenfchaften brauchen Tönne, 
und fih mit den Polen verbinden zur Vernichtung Defterreich8 und 
Preußens. Dies Uebermaß farmatifcher Thorbeit ſchreckte die klügeren 
Führer des deutfchen Liberalismus ab; in der breiten Maſſe der Partei 
blieb aber die polnifche Legende noch lange, und als eine wirkſame Macht, 
lebendig. Die deutſchen Flüchtlinge in Baris faßen in ihren Geheim⸗ 
bünden wit den Polen zufammen und ließen fich von ben gewiegten Ver⸗ 
ſchwörern gern über Mochnatzki's „Wiſſenſchaft der Revolution‘ belehren: 
nach der Meinung diejes farmatifchen Apoftels fchten e8 ja „weit leichter 
eine Revolution zu machen als Hegel’8 Phünomenologie zu verfteben”. 
Nur in Heinrich Heine war der Dichter und der Schelm doch ftärler als 
der Radicale. ALS er die ſchäbige Eleganz dieſes großiprecherifchen Bumm⸗ 
lerlebens aus der Nähe betrachtet hatte, da konnte er dem Reize bes 
Lächerlichen nicht mehr wiberftehen und befang die „Polen aus der Por 
lafet” in dem Tuftigen Gedichte vom großen Eſelinski. — 
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gebörte, ftellte er die Frage nach der Zukunft Deutfchlands und ſchilderte 
mit ftolger Zuverficht dies Voll, das mit allen feinen Fehlern doch das 
geiftpolffte und gemüthlichite, das frömmſte und gewifienhaftefte ver Völler 
fei, aber wie ber am beimathlichen Strande erwachende Odyſſeus weinend 
fein Vaterland nicht erfenne. Dies Vaterland der Deutichen, fo fuhr er 
freudig fort, fei Schon vorhanden in dem Staate Friedrich's des Großen, in 
biefem Staate, der nicht nur Durch feine gerechte Verwaltung, feine menſch⸗ 
lichen Gefete, fein Volksheer, fein gewecktes geiftiges Leben, fondern auch 
durch fein ſtarkes Volksgefühl alle anderen beutfchen Länder übertreffe. 
Der tapfere Schwabe wagte alfo den überall als dünkelhaften Parti⸗ 
cularismus verrufenen preußifchen Stolz kurzerhand als ven größten 
Vorzug der Preußen zu loben, er wagte den undeutſchen, atbeiftifchen 
Zug des deutjchen Liberalismus, dies ſchlimme Erbtheil der franzöfifchen 
Enchelopäbiften, freimüthig zu tadeln, die hoffnungsloſe Ohnmacht der 
fleinen Landtage offen einzugejtehen und hielt den gellenden Anklagen ber 
Demagogen bie harte Wahrheit entgegen: „Weniger bie Fürften als bie 
Bölfer Deutichlands find das große Hinberniß feiner Vereinigung.” Die 
glüclich gewählte Briefform bot ihm die Möglichkeit, das Für und Wider 
vor den Augen feiner zweifelnven und ringenven Zeit genau abzuwägen, mit 
fiegreicher Dialektik alle die Einwände gegen das Eine was noth that zu 
vernichten: Die Träume vom Sonderbunde des fogenannten reinen Deutſch⸗ 
lands fo gut wie den fehwärmerifchen Weltbürgergeift, der die Nationa 
fität nur für das Ausland gelten laſſen wollte. Aus ben Gedichten, bie 
er feinen Briefen anfchloß, fprach die Ahnung einer unermeßlichen Zukunft. 
Er fah im Mondenfcheine die Felskegel feiner beimifchen Rauhen Alp vor 
jich liegen, er fah die alten Schwabentaifer vom fchlanfen Gipfel des 
Hohenftaufen nieverfteigen und wendete dann feine Blicke auf den Hohen» 


zollern : 
Dod die Helden find gefchieben, 
Die Vergangenheit ift tobt! 
Seele, von des Grabes Frieden 
Wende dich zum Morgenroth, 
Gleich dem Aar, der einft entflogen 
Staufens Nachbar und im Flug 
Zollerns Ruhm bis an die Wogen 
Des entlegnen Oſtmeers trug. 


immer wollte er von ber Hoffnung lajfen, daß der Adler Fried» 
rich's die Verlafienen, Heimathlofen mit feiner goldnen Schwinge deden 
werde. So ſchön und tief hatte noch nie ein ‘Deutfcher von Preußens 
großer Zukunft gefprochen; neben Pfizer's ftreng politiſchen Gedanken er- 
ſchienen Fichte's kühne Weiffagungen doch nur wie nebelhafte Gelehrten. 
träume. Und diefer weckende Ruf erflang von den Rippen eines dreißig. 
jährigen Schwaben, der in ven engen Berhältniffen der Heimath aufe 
gewachjen, das preußifche Land vermuthlich nie betreten. hatte. Wie fremd 
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baß die pfälzifche Bewegung einen üblen Verlauf nehmen müſſe; ver 
ewigen Händel überbrüfjig erbat er fich feine Verfegung. Sein Nachfolger, 
Frhr. v. Andrian, zeigte ſich durchaus rathlos, obgleich ihn die Preſſe fo 
gleich als einen blutigen Landvogt begrüßte; er unterfagte zuerft die Ham⸗ 
bacher Berfammlung und nahm dann das Verbot zurüd, da der Stabtrath 
von Neuftabt und die Landräthe von Rheinbaiern fich dawider verwahrten. 
So hatte die Regierung ihre Furcht gezeigt und doch ihren Willen nicht 
burchgefeßt; die Radicalen frohlodten, und triumpbirend fagte der Feſt⸗ 
ausſchuß, als er in feinem Nechenfchaftsberichte jene helvdenmüthigen Stabt- 
und Lanbräthe aufzählte: „wir übergeben ihre Namen dem dankbaren 
Andenken der Nachwelt. 

Nun rüftete fich Alles an beiden Ufern des Mittelrhein für bie 
Geier des „Allerdeutſchenfeſtes“. In Mainz, wo viele der alten Gießener 
Schwarzen lebten, zeigten fich plötlich fchwarzrotbgoldene Kokarden und 
Bänder; die Farben der Burfchenfchaft hießen fortan Die deutſchen Frei 
beitsfarben. Dreifarbig, nach Frankreichs Vorbild, mußte das Banner 
der nationalen Einheit und Freibeit fein, im Gegenfa zu den zweifarbigen 
ahnen der alten Dynaftien. Der öfterreichifehe Gouverneur ſchritt als⸗ 
bald mit Verboten ein, und die Bundesverfammlung genehmigte fein Ber 
fahren, „wenn auch die abenteuerlichen Intentionen und Abzeichen ber 
Partei feiner befonderen Beachtung werth feien, wodurch fie leicht erft den 
Schein einer unverdienten Wichtigkeit erlangen könnten“.“) Das Verbot 
fruchtete nichts. Am 26. Mai waren alle die Landſtraßen, die rheinauf 
und rheinab durch die Ebene oder aus dem Odenwalde und dem Weftrich 
nach dem lieblichen Neuftadt führen, dicht bevedt mit langen Zügen von 
Wagen und Tußgängern; überall prangten die beutfchen Farben. Min⸗ 
deſtens 25000 Köpfe ftrömten in der Feftftabt zufammen, die Glocken 
lüuteten, die Geſchütze donnerten, auf dem Gebirge brannten Freudenfeuer. 
Zum zweiten male follte eine Bergfeier für die Gefchichte des Deutfchen 
Bundes beveutungsvoll werben; aber welch ein Abftand ziwifchen ber 
hriftlich-vaterländifhen Begeifterung der Burfchen auf der Wartburg 
und dem weltlichen Radicalismus biefer neuen Tage. Von dem roman. 
tiihen Zauber, der einft das Burfchenfeft purchleuchtet hatte, Tieß fich in 
diefer Maffenverfammlung trinkender und lärmender Menſchen nur wenig 
bemerfen, und auch die politifche Bildung war in fünfzehn Jahren leider 
kaum fortgefchritten: auf den überfpannten Idealismus der Jugend folgte 
ber falſche Idealismus der Erwachfenen. 

Am Morgen des 27. fette fich der Feftzug in Bewegung; breihundert 
Handwerksburſchen fangen nach der Melodie des Schiller'ſchen Reiter⸗ 
lieves ein Gedicht von Siebenpfeiffer: „Hinauf Patrioten, zum Schloß, 
zum Schloß!" Inmitten der Frauen, die ausprüdlich geladen und dem 


*) Geheime Regiftrande zur Situng ber Bunbeöverfammlung v. 24. Mai 1832. 
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Jetzt weeß ich's erſcht! 
Ich bin ein Menſch, ein teutſcher Mann, ein Bürger, 
Dauſch nit mit Dir, des Nordens Automat, 
Satrapoſpotenknecht, der Freiheit Würger, 
Der Du die Geißel ſchwingſt im Kſchlavenſtaat! 

Wie lächerlich auch dies lärmende Unweſen heute einem erfahreneren 
und abgehärteten &efchlechte erjcheinen mag: eine Zeit, welche öffentliche 
Verſammlungen noch faum kannte, mußte durch die aufrührerifchen Rufe 
der Hambacher Volksredner erichredt werden. Der Bund durfte nicht 
dulden, dag Deutichlands gefährvete Weſtmark den Revolutionären dreier 
Böller zum Sammelplate diente. — 


Fünfter Abjchnitt. 





Wiederbefefigung der alten Gewalten. 


Im Strome der Gefchichte fcheint oft eine Welle der anderen zu 
gleichen, weil die neuen Gedanken des Völferlebens nur langfam, nad 
vergeblichen Anläufen, unter Kämpfen bie einander ähneln, den Sieg er- 
ringen können; und dies unterjcheidet den politifchen Kopf von dem Dof- 
trinär wie von dem gedankenloſen Praftifer, daß er durch ſolchen Schein 
der Wiederholung fich nicht täufchen läßt über ven unerfchöpflichen Wechſel 
der immer durch Menſchen beftimmten Menſchengeſchicke. Deutichlands 
Zuftand war ſeit dreizehn Jahren völlig verändert; der Liberalismus Hatte 
an Anhang und Zuverſicht, freilich auch an unlauteren und gefährlichen 
Kräften, erheblich zugenommen, während bie Mächte des Beharrens durch 
den Siegeszug des conjtitutionellen Syftems in Norddeutichland wie Durch 
die veränderte Barteiung der europäifchen Staatengefellfchaft fich gefchwächt 
ſahen. Wer aber nur oberflächlich hinblickte, konnte allerdings glauben, 
daß der Deutfche Bund fich wieder in der gleichen Lage befinde wie zur 
Zeit der Rarlsbader Conferenzen. Wieder wie damals hatte fich die Oppo- 
fition arge Blößen gegeben, wieder war die Öffentliche Ordnung gefährdet, 
das Gefühl rathlojer Beforgniß an allen Heinen Höfen lebendig, ein kräf- 
tiges Einſchreiten der Staatsgewalten unabweisbar geboten. Begreiflich 
aljo, daß überall in der diplomatiſchen Welt die Frage laut warb, ob 
man fich nicht wieder nach der alten Karlsbader Weile Ruhe verfchaffen 
folle durch Zwangsmaßregeln gegen die Univerſitäten, die Landtage, bie 
Breile, Die Vereine. 

Erichredt durch den Gdttinger Aufruhr, an dem die Studenten Doch 
nur helfend, nicht leitend theilgenommen hatten, beantragte die hannoverſche 
Regierung ſchon im Mär; 1831 den Erlaß eines neuen Bundesgeſetzes 
gegen die Univerfitäten: wer jemals einer Burfchenichaft angehört, follte 
zwei bis vier Jahre lang von allen deutfchen Univerſitäten entfernt bleiben 
und unter feinen Umſtänden von feinem Landesherrn begnadigt werben. 
Diefe drakoniſchen Vorfchläge erregten felbjt am Bundestage Entrüftung 
und blieben vorläufig liegen, da erft Inſtruktionen eingeholt werden mußten. 
Als ſodann der Streit in den Kammern zu München, Karlsruhe, Wies- 
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mächten.*) Nach der Meinung des öfterreichifchen Staatsmannes mußte 
jegt ein- für allemal aufgeräumt werden mit den jämmtlichen deutſchen 
Berfaffungen neufranzöfiihen Stile; der vermeflene Staatsftreichöplan 
feines getreuen Marſchall behagte ihm wohl. Maltzahn dagegen Hatte 
gemeſſenen Befehl, jeven rechtswidrigen Eingriff in die Landesverfaflungen 
zurüdzumeifen. Er erklärte: die Vorjchriften der Schlußalte genügten 
pollauf, wenn man fie nur entichloffen handhabe; der Bundestag folle ſich 
begnügen, den Sinn feiner Örundgefege deutlich auszufprechen und ihre 
Befolgung den Regierungen nachdrücklich einzufchärfen. ‘Dem Unfug ber 
Preffe und der Verfammlungen laſſe fich fteuern, wenn der Bunb umd 
die Landesbehörden auf Grund der vorhandenen Geſetze fofort mit ftrengen 
Verboten einfchritten. Da ein neues organifches Bundesgeſetz nur durch 
einhelligen Beichluß zu Stande kommen konnte, jo mußte Metternich dem 
Preußen ſchließlich nachgeben**), und man einigte fich über ſechs dem 
Bundestage vorzulegenve Artifel, welche im Wejentlichen nichts Neues ent- 
bielten, ſondern nur ven beſtehenden Gefegen eine jcharfe Auslegung gaben. 

Die Sechs Artikel beriefen fich auf das „monarchiſche Princip” ber 
Art. 57 und 58 der Schlußafte und beitimmten bemgemäß: Da bie ge 
fammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben 
muß, jo find die deutfchen Souveräne verpflichtet, Anträge der Stände, 
welche diefer Vorfchrift wiverfprechen, zu verwerfen. Ferner bürfen bie 
Landitände den Fürften weder die zur Führung einer verfafiungsmäßigen 
Regierung erforderlichen Mittel verweigern noch die Bewilligung diefer 
Summen zur „Durchſetzung anderweiter Wünfche” mißbrauchen — eine 
deutliche Antwort auf das Verhalten des babdifchen Landtags bei ber 
Berathung des Preßgeſetzes. Drittens foll die Gefeßgebung der Bundes 
jtaaten der Erfüllung ihrer Bundespflichten feinen Eintrag thun. Um bie 
Landtage zu überwachen und alle Ausichreitungen zur Sprache zu bringen, 
wird viertens am Bundestage eine bejondere Commiſſion eingejegt. Zum 
fünften verpflichten fich die Regierungen, jeden Angriff der Landtage auf 
den Bund zu verhüten. Endlich wird nochmals daran erinnert, daß bie Aus⸗ 
legung der Grundgeſetze des Bundes allein der Bundesverfanmlung zuftebe. 

Dergeftalt Hatte Bernftorff dicht vor dem Ende feiner politifchen 
Laufbahn noch einmal den reaktionären Anfchlägen des Wiener Hofes 
den Kern ausgebroden. Dafür mußte er aber auch auf feine eigenen 
bejcheidenen Neformpläne verzichten. Sein Preßgejeg- Entwurf ftieß im 
preußiſchen Miniſterium jelbft auf unbefieglichen Widerſtand. Altenjtein, 
der fich die leidige Bundespolitif gern vom Leibe hielt, meinte ärgerlich: 
mit dem alten Preßgeſetze laſſe fich fehr wohl austommen;***) zu ftreng 
jei die preußiſche Cenſur ficherlich nicht, der ruffifche Geſandte befchwere 


*) Neſſelrode, Weifung an Tatiftſchew, 7. Oct. 1831. 
**) Tettenborn’S Bericht, Wien 3. Ian. 1832. 
**) Frankenberg's Bericht, 9. Oct. 1532. 
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den Landftänden das Recht der unbejchränkten Steuerverweigerung. Die 
Zeitungöverbote ftanden in Einklang mit dem Bundespreßgejege, und 
wenn der Bund „zur Erhaltung der inneren Sicherheit" auch die Vereine 
und Verfammlungen überwachte, jo durfte er fich auf die freie Zuftimmung 
der fümmtlichen deutſchen Souveräne berufen. 

Doch unmöglich konnte die tief enttäufchte liberale Partei fich bei ber 
formalen Gejeglichteit der Bundesbefchlüffe beruhigen. Die Sechs Ar- 
titel erjchienen vier Wochen nach dem Hambacher Feſte; fie wurden ba- 
ber, obgleich fie fchon feit Monaten vorbereitet waren, allgemein als bie 
Antwort des Bundestags auf die Hambacher Drohreden, als ein Wert 
ſchimpflicher Angſt betrachtet, und alle Welt erzählte fich, daß Metternich 
geäußert haben follte: „das Hambacher Feſt, wenn e8 gut benugt wird, 
tann das Weit der Guten werden, die Schlechten haben fich mindeſtens 
zu jehr übereilt.” Wie zuverfichtlich hatte man gehofft, der neue Tag, 
den der fchmetternde Wedruf des galliichen Hahnes angekündigt, werde 
auch den Deutichen die Preffreiheit und die Barlamentsherrichaft bringen, 
und nun legte der Bundestag die vorhandenen bejcheidenen Rechte der 
Landtage im ſtrengſten monardiichen Sinne aus. Immer nur der Stein 
ftatt des Brotes: ftatt der Preffreiheit eine gehäſſige Verfolgung, die 
neben ben revolutionären Schriften doch auch gebildete und wohlmeinende 
Härter, wie Rotteck's Annalen, mit ihren Peitfchenfchlägen traf. Wie 
ſchwärmeriſch hatte man fi nach der Herrlichkeit eines großen Vater⸗ 
landes gejehnt, und nun ward der Nation fogar ihre in ehrlicher Be- 
geijterung entfaltete neuc ZTricolore verboten. Im Wächter am Rhein 
Hazte Stromeyer: „So verjchwinde denn für einen Augenblid vor dem 
Antlig deiner Feinde, o bu heilige Dreifarbe, du himmliſches Bild der 
Reinheit und des muthigen Ernſtes! Siehe dich zurüd auf unfere nadte 
Bruſt. Tort büpft dir grüßend jeder Schlag unſeres Herzens entgegen 
und empfängt von dir die elektriſche Cinjtrömung des heiligen Feuers.“ 
Sc ſchwülſtig auch die Worte Hangen, die Klage felbjt war vollberechtigt: 
meld ein verjchrobener, unwahrer Zujtand, wenn die höchſte deutſche Be— 
hörde, in der ſich die Einheit der Nation verkörpern follte, da8 Symbol 
der Einheit wie ein verbrecherifches Abzeichen verfolgte! 

Auch der Inhalt der Sechs Artikel felbft bot dem Liberalismus guten 
rund zum Mißtrauen; denn auch fie litten, wie alle Bundesbeſchlüſſe, an 
jener gefährlichen Vieldeutigkeit, welche Die gefeßgeberifchen Arbeiten juri- 
ſtiſcher Dilettanten gemeinhin auszeichnet. Dieſe Eigenthüntlichkeit ver Bun- 
desgeſetzgebung war in Frankfurt ſelbſt fo befannt, daß Blittersdorff einmal 
mit feiner gewohnten cyniſchen Dreijtigfeit bei feinem Miniſter anfragte: 
Es giebt eine zweifache Auslegung der Bundesgefege, eine conſtitutionell⸗ 
liberale und eine monarchifche; welche von beiden ſoll ich jegt anwenden ?*) 

*) Blittersdorff's Bericht, 7. Jan. 1532. 

Treitſchte, Deutihe Geſchichte. IV. 13 
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Was Tieß fich nicht Alles berauslefen aus dem zweiten Artikel, der ben 
Landjtänden unterfagte, die zur Führung einer verfaflungsmäßigen Re 
gierung erforberlichen Mittel zu verweigern! Wie leicht konnte dieſe Vor⸗ 
Schrift zur gänzlichen Vernichtung des ftändifchen Steuerbewilligungsrechts 
mißbraucht werben, und wie nahe lag diejer Verbacht gerade jekt, ba bie 
Höfe fo unerbittlich ftreng gegen die Zeitungen und Vereine auftraten. 
Begreiflich alfo, daß die liberale Bartei die Sechs Artikel, ſtark übertreibenb, 
im gehäffigften Sinne auslegte und wehllagend verficherte: „der Schein. 
Eonftitutionalismus” — fo lautete die neue Zeitungsphrafe — folle in 
die deutfchen Verfaſſungen eingeführt werden. 

Und welch ein grelles Schlaglicht fiel jetzt wieder auf die grundfalſche 
Richtung, welche die Bundespolitif von Anbeginn eingefchlagen hatte! Für 
die Einheit, deren die Nation wie des lieben Brotes bedurfte, für bie 
Einheit des Heerweſens und der Handelspolitif that der Bund gar nichts; 
für fie mußte Preußen mit Umgebung des Bundestags forgen. Auch in allen 
anderen gemeinnüßigen Gejchäften zeigte der Bundestag eine fchimpfliche 
Trägheit. Soeben erzählte mar jich wieder hohnlachend ein neues Stücklein 
aus der Geſchichte dieſes Bundesjammers: jahrelang Hatte fich eine Com⸗ 
milfion des Bundestags über die Staatsangehörigfeit eines Jägers Lemnitzer 
in Thüringen geftritten; da berichtete endlich der Gejandte Leonhardi, daß 
nicht Preußen oder Neuß, fondern Meiningen den Dann aufzunehmen 
ſchuldig fei, und fügte Die ſchmerzliche Mittheilung Hinzu, der Arme, der 
über dem Gezänk achtzig Jahre alt geworden war, ſei leider joeben ger 
itorben.*) Wenn e8 aber galt, die ſtändiſchen Berfafjungen, die ſich doch 
nach der Eigenart der Yandfchaften richten mußten, alle über einen Kamm 
zu jcheeren oder durch den Zwang ber Polizei das politiiche Leben ber 
Nation darnieverzubalten, dann entfaltete diefe träge Verfammlung eine 
fieberifche Thätigkeit, dann erließ fie Verbote und Befehle an fouveräne 
Fürſten, dann übte fie ungefcheut alle die Machtbefugnifle einer Staate- 
gewalt, welche weit über die bejcheivenen Nechte eines Staatenbundes hin⸗ 
ausgingen. Vielherrſchaft pa wo Einheit noth that, Centralifation da mo 
der Particularismus fein gutes Recht Hatte — das war der Charakter der 
deutjchen Bundespolitif. Da der Bundestag feine Aufgabe jo ganz ver- 
fannte, jo wurben ihm auch nothwendige und gerechtfertigte Sicherheits- 
mafregeln zur Schuld angerechnet; er erfchien der Nation nur noch als 
eine Eleinlich gehäſſige Polizeibehörbe. 

Die Unzufriedenheit war allgemein. Selbſt die Preußen, die fonft 
nad dem Bundestage wenig fragten, zeigten ſich unwillig; fie fanden es 
kränkend, daß alle diefe neuen Verbote auch für jie, die Königstreuen 
gelten follten. Am Hofe wehte die Luft feit einigen Monaten ſchärfer. 
Der König ſprach fich über den Lärm ber pfälziichen Temagogen fehr 


*) Nagler's Bericht, 17. Juli 1831. 
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unwillig aus; beim Ordensfeſte, im Januar, hörte er wohlgefällig zu, als 
Biſchof Eylert in bedientenhafter Rede die Liebe zum Landesvater für die 
wahre preußiſche Verfaſſung erklärte und dies tapfere Volk mit glücklichen 
Kindern verglich. Von den verheißenen Reichsſtänden durfte ihm Niemand 
mehr ſprechen; ſelbſt über Dahlmann's jo würdig und achtungsvoll ge⸗ 
haltene „Rede eines Fürchtenden“ mußte der Geſandte in Hannover ſich be- 
ichweren. Noch ängitlicher dachte Ancillon. Ihm gereichte zur hohen Freude, 
daß er feine Laufbahn als Miniſter fogleich mit einem Hauptfchlage wider 
bie Demagogen eröffnen konnte. Immer wieder verficherte er dem Wiener 
Hofe, Defterreich und Preußen müßten Deutjchland retten, troß der neuen 
„improviſirten Berfaflungen, dieſer ſchlechten Nachahmungen eines fehler- 
haften Vorbildes“; fie müßten „Deutſchlands Souveräne electriſiren“, 
nachdem „die Revolution jetzt ihre Maske gelüftet, ihr Banner entfaltet“ 
habe. Aufrichtig war ſeine Befriedigung, als „das wahre Deutſchland, 
das im Bundestage verkörperte Deutſchland“ endlich geſprochen und alſo 
dem ganzen Welttheile „einen Rettungsanker“ dargeboten hatte.*) So- 
bald er aber den tiefen Unwillen bemerkte, ver fich vornehmlich in den 
Kreifen des hohen Beamtenthums lebhaft äußerte, ward er felbft unficher 
und rieth dem Könige, feinen treuen Untertbanen ausprüdlich zu erklären, 
daß er jie nicht durch unverbientes Mißtrauen verlegen wolle. So geſchah 
was bisher unerhört gewejen: Preußen ſelbſt erlaubte fich einen bairifchen 
Vorbehalt. Als Friedrich Wilhelm im September die Bundesbeſchlüſſe 
veröffentlichen ließ, betheuerte er zugleih mit warmen Worten: Damit 
erfülfe er nur feine Pflicht als Bundesfürjt, in Preußen fei die Ruhe 
nie gejtört worden, in dem Vertrauen und ber erprobten Zuneigung 
feines Volles befige er die zuverläffigite Bürgſchaft für die Erhaltung 
bes inneren Friedens. 

Noch größer war die Verlegenheit der conftitutionellen Fürften. Im 
Gefühle ihrer Ohnmacht fchaufelten fie ſämmtlich ſchon feit Jahren zwijchen 
dem Bundestage und ben Landtagen Hin und her, daß der Bund ihnen 
einen Rückhalt bot gegen die Anfprüche der Yandftände, war ihnen allen 
bohwilltommen. Aber an einen Verfaſſungsbruch dachten ſie nicht; nur 
der Herzog von Naſſau und der furbefjiiche Prinzregent mochten ſich ins- 
geheim mit Staatöftreichsplänen tragen. Als ihren nun allüberali die 
age entgegenicholl, durch die Sechs Artikel würden bie Landesverfaſſungen 
in ihren Grundfeſten bedroht, da fühlten fie fich im Gewiſſen bebrängt, 
denn eine ſolche Abficht Hatten fie bei der Annahme der Bundesbeſchlüſſe 
wirflich nicht gebegt, und fuchten ihre aufgeregten Völkchen zur bejchwich- 
tigen. Selbft du Thil, der Hochconfervative, bat feinen Großherzog, bei 
der Bekanntmachung der Bundesgefeke zugleich zu verjichern, daß bie 

*, Ancillon, Weifungen an Maltzahn 4. 14. Juni, 9. Juli, an Brodhaufen 
=. Juli, 13. Aug. 1532. 
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Landesverfaffung dadurch nicht abgeändert würde. Im gleichen Sinne 
ſprach fich der Herzog von Meiningen aus. Auch der Prinz-Mlitregent 
von Sachſen verwahrte ausprüdlih die Gerechtfame feiner Landftände, 
als er die Bundesbeſchlüſſe veröffentlichte. Seine Miniſter zeigten fich 
fehr ängftlih; denn die Nachrichten aus Frankfurt Hatten im Lande große 
Unzufriedenheit erregt, die Sachjenzeitung empfahl jchon den Bund mit 
Frankreich gegen die deutſchen Großmächte, im Vogtlande verbreitete ein 
neugebildeter Preßverein radicale Schriften, und in den geweihten Hallen 
der Dresdener Adlichen Reſſource wagte Dtto v. Watborf fogar einen 
Proteit gegen die Sechs Artikel zur Unterzeichnung auszulegen.*) 

König Ludwig von Baiern ſchwankte lange bevor er mit fich ins Reine 
kam. Schmerzlich überrafcht durch das aufrührerifche Treiben feiner Pfälzer 
hatte er fich endlich, auf Metternich’8 und Ancillon’8 dringenden Rath, zur 
Strenge entichloffen und den Feldmarſchall Wrede mit einer anfehnlichen 
Truppenmacht nach der unruhigen Provinz gefendet. Alsbald zeigte fich, 
wie wenig revolutionäre Kraft binter den prahlerifchen Neden der Dema⸗ 
gogen ftand. ‘Der alte Kriegsmann trat feft und verjöhnlich auf; er ver- 
ſprach Berüdjichtigung aller begründeten Klagen, ließ die Vereine ſchließen, 
die Freiheitsbäume bejeitigen, zahlreiche Verhaftungen vornehmen und ftelfte 
ohne ernftlihen Widerjtand die Ordnung wieder ber. Unterbeflen feierten 
auch die Franken zu Gaibach ein lärmendes Waldfeſt, begeifterte junge 
Leute hoben in der Luft des Weines den liberalen Bürgermeifter Behr 
auf ihre Schultern und begrüßten ihn als „unſeren Frankenkönig“. Auch 
dort wurde mit Unterfuchungen und Verbaftungen fcharf eingefchritten. 
Der König verbarg fein Mißtrauen nicht, er argmöhnte ſogar einen Anfchlag 
wider fein Leben, und al® ihm die Würzburger in einer fehmülftigen 
Adreſſe „But und Blut des ganzen Volkes der Baiern“ zum Kampfe gegen 
den Bundestag anboten, da wies er die Eingabe mit ungnädigen Worten 
zurüd. 

Ebenſo ſcharf ließ er eine Vorjtellung „conjtitutionell getreuer Staats⸗ 
bürger“ aus der Nheinpfalz abfertigen, ein freches Machwerk, aus dem 
noch einmal der ganze Bodenſatz der radicalen Phraſe emporwirbelte. 
Tie Pfälzer fagten: „Bürgerkrieg, fo lautet die Loſung des Bundestags. 
Wie konnte der Rheinbaiern gefegestreue und freiheitliebende Bruft un- 
erfchüttert bleiben bei der jchredlichen, ungeheueren, faft unglaublichen 
Nachricht: der Bundestag hat die deutfchen Gonftitutionen vernichtet! Was 
joll uns Defterreih? Diefer alte, morfche, von Würmern zerfrefiene 
bohle Stamm? Welche Vortbeile Tann das abfolute Preußen dem con- 
ftitutioneflen Baiern bieten? Dieſes falfche Rohr, das dem durch die 
Hand jticht, der fih darauf ftügen will? Wie wird Rußland Baierns 
echte Ichirmen? Diefer glühende Moloch des Despotismus, dem in heid- 








*) Jordan's Berichte, 29. Juli, 4. Auguft 1832. 
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niſchem Wahne der Vater das eigene Kind opfern muß? König, Taut 
beichiwört dich dein Volk: jchließe nicht den unglüdlichen Bund mit jenen 
abfoluten Mächten! Weife die Berfucher zurüd! Verſcherze nicht die Liebe 
deiner Baiern.”*) Eine ſolche Sprache mußte den König erbittern. Bor 
den Bundesgeſandten, die ihn in Franken bejuchten, äußerte er lebhaft 
feinen Abſcheu gegen ben Liberalismus; zu Blittersdorff fagte er heftig: 
„ron meinen früheren Miniftern war ich verrathen und verkauft.‘ **) 
Aber zur Bekanntmachung der Beichlüffe, bei denen er doch ſelbſt mit- 
gewirkt Hatte, konnte er fih noch immer nicht entjchließen; feine fouveräne 
Krone ſollte ſich nicht förmlich unter die Oberhoheit des Bundestages 
beugen. Vergeblich mahnte ihn Czar Nikolaus in einem eigenhänbigen 
Driefe an die Pflichten der Bunbestreue.***) Erft im October überwand 
er fih und ließ die Beſchlüſſe veröffentlichen, doch mit der Erklärung, 
daß dadurch die bairiſche Verfaſſung nicht abgeändert, jondern vielmehr 
„deren treue Beobachtung erfräftigt werde”. 

Rirgends äußerte fich der öffentlihe Unwille fo ftürmifch wie in 
SWürttemberg. Ta die Schwaben bisher noch gar nicht zu Worte gefommen 
waren und noch immer vergeblih auf die Einberufung ihres Landtags 
warteten, jo warfen fie allen Groll, den jie in biejen zwei Jahren an- 
gefammelt Hatten, auf die neuen Bundesbeſchlüſſe. Nur ver landſtändiſche 
Ausſchuß blieb nüchtern, er konnte nach reiflicher Prüfung nicht finden, 
daß die Sechs Artikel den Beſtand der Berfaflung unmittelbar bedrohen 
jollten. Sonjt war im Lande fait nur eine Stimme Die Stuttgarter 
Bürger verlangten in einer Petition die Ablehnung der Bundesbejchlüffe, 
und des Königs Freund Maucler übertrieb nur wenig, als er nad Frank⸗ 
furt ſchrieb: „nicht blo8 die ewigen Gegner der Regierungen, die Anhänger 
der Einheit und Freiheit Deutfchlande‘, fondern auch die Treuen feien 
tief erbittert. 7) Eine anonyme Schrift „Deutſchlands Juli⸗Ordonnanzen“, 
die von „den fchändlichiten, dem fluchwürbigiten Verrath am Wohle der 
Menſchheit“, von dem monarchiſchen Princip Caligula’8 und Nero’s ſprach, 
fand viele gläubige Yefer. Selbſt Paul Pfizer Tieß fich von der Ent- 
rüftung feiner Landsleute fortreifen. Er arbeitete gerade an einer Schrift 
über den beutichen Liberalismus, um jeine ſüddeutſchen Freunde vor den 
Zänfchungen der liberalen Selbjtüberhebung, vor den Gefahren eines 
franzöfifchen Bündniffes zu warnen und ihnen vorzubalten, daß fie für 
jekt höchſtens auf einen ſüddeutſchen Sonderbund hoffen dürften, der aber 


e) Mreſſe der Würzburger Bürger an den König, 0.D. „Borftellung vaterlandg- 
lebender Bürger Rheinbaierns, oder vielmehr Erklärung über und Verwahrung gegen 
Nie Bundestagsbefchlüffe vom 28. Juni 1832.” Mit zahlreihen Unterfhriften von Lands 
rãthen, Abgeordneten, Bürgermeiftern, Lehrern u. ſ. w. 

**, Blittersdorff's Berichte, 17. 24. Sept. 1932. 
“+, Kñſter's Berichte, 3. 22. Aug. 1832. 
+) Blitter$borff'8 Bericht, 19. Aug. 1532. 
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in Zufunft unter Preußens Schuß treten müſſe. So bewährte er wieder, 
unbefümmert um Welder’s fittliche Entrüftung, feine ſtolze Selbſtändigkeit 
gegenüber den Borurtbeilen der Parteien und geftand felbft, mancher 
Schwabe werde den Gedanken des preußiſchen Protectorats „ganz unglaub- 
lich” finden wollen. Da erhielt er während des Druds die Nachricht von 
den Frankfurter „Orbonnanzen‘, und aufwallend in leivenjchaftlichem Zorne, 
fügte er ein geharnifchtes Nachwort Hinzu, das mit der Drohung fchloß: 
nunmehr werbe die Nation durch die Fürſorge ihrer Regierungen „basjenige 
erhalten, woran es ihr bisher gefehlt: ein gemeinfchaftliches Intereſſe und 
einen gemeinjchaftlichen Feind“. 

Eingeſchüchtert durch das allgemeine Mißtrauen verficherten die Mi⸗ 
nifter und Geheimen Räthe, als fie die Bundesbeſchlüſſe veröffentlichten, 
feierlich, daß dieſe Vorfchriften vie Verfaſſung und namentlih das Steuer- 
bewilligungsrecht der württembergiihen Landſtände in feiner Weile ge 
fährven jollten (28. Juli). „Zu um fo vollftändigerer Beruhigung feiner 
getreuen Unterthanen‘ gab der König, der zu Xivorno weilte, in einem 
alsbald veröffentlichten Briefe diefem Vorbehalte feine förmliche Geneh- 
migung. Aber das and ließ fich nicht beichwichtigen. Neue Adreſſen 
liefen ein, aus der Hauptftadt, aus Ulm, aus Tübingen. Der Stutt- 
garter Bürger⸗Ausſchuß veranftaltete einen feierlichen Aufzug um die Ein- 
gabe dem Königlichen Cabinet felbft zu überbringen. Mit dem Rufe: „Nur 
über meine Leiche!” und unter dem lauten Murren ver Bürgerfchaft trieb 
der Staptdireftor Klett die Verfammelten auseinander. Da brach König 
Wilhelm feine italienifche Reife ab und fehrte eilends heim. Er verwies 
feinen Stuttgartern ftreng ihr aufrühreriiches Gebahren, ließ ihnen die 
„hauptſächlich durch die Umtriebe einer übelwollenden Partei zu Stande 
gekommene“ Adrejje zurüdgeben, betbeuerte wiederholt feine unverbrüchliche 
Berfaflungstreue und verficherte zugleich vertraulich den Geſandten ber 
großen Mächte, wie jehr er fich über die Bundesbeichlüffe freue. *) 

Den beiden Großmächten kamen dieſe Winkelzüge der conftitutronellen 
Höfe fehr ungelegen, indeß fahen fie darin mit Recht nur ein Zeichen der 
Schwäche, nicht der Widerfeglichfett. Zu Frankfurt wurde die Frage in 
vertraulichen Beiprechungen lebhaft, aber ohne DBitterfeit erörtert. Dann 
bejchloß der Bundestag fein Anfehen zu wahren und erklärte am 8. Novbr.: 
die der Bekanntmachung beigefügten „erläuternden Beifäte” Könnten, „wie 
fih von ſelbſt verſtehe“, der Verbindlichkeit der Bundesbeſchlüſſe feinen 
Eintrag thun, „ſowie jolches ohnehin auch nicht in der Abficht der einzelnen 
Regierungen gelegen” habe. Diefem Befchluffe, der ihnen doch felber einen 
janften Badenftreih gab, ftimmten die Gejandten der fünf Höfe, welche 
mit Vorbehalt veröffentlicht Hatten, fämmtlich zu. So drehten fich bie 
Staatsgewalten im Kreiſe, und die argwöhnifche Oppofition mußte zu 


*) Salviati's Berichte, 11. 16. 26. Ang., 6. Nov. 1932. 
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der Meinung gelangen, daß die Höfe mit deutjcher Neblichkeit ein frevel- 
baftes Spiel trieben. 

Alte anderen conftitutionellen Fürſten außer jenen fünf veröffentlichten 
die Bundesbeſchlüſſe ohne Vorbehalt. Der heſſiſche Mitregent benutzte 
zugleich ven willlommenen Borwand um fich feiner Stände für einige Zeit 
zu entlevigen. Die Aufregung der letzten Jahre zitterte in dem unglüd- 
lichen Lande noch zuweilen nad. Bei den üblichen Bolenfeiten erflangen 
ftiremifche Pereats auf die drei Oftmächte, in Hanau meuterten einmal 
fogar die Solbaten, unter Hochrufen auf Frankreich und Polen; die deutſchen 
Farben ſah man überall, auf Fahnen und Kokarden, auch auf den Schnupf- 
tüchern der Handwerksburſchen. Immerhin ließ fich fchon deutlich erkennen, 
dab die Heilen der ewigen Unruhen mübe wurden, auch die Freude an 
tem zeitraubenden Solbatenipiele der Bürgergarden erfaltete fichtlih. ‘Der 
Kurprinz aber und fein Hafjenpflug verbargen kaum, daß jie einen Streit mit 
ven Landſtänden und dann den Einmarjch preußifcher Truppen wünfchten. 
Je näher Hänlein den Charakter diefes Fürften kennen lernte, um jo Harer 
warb ihm, „baß dem Kurprinzen weder zu rathen noch zu helfen tft, und 
daß er bei feiner Eintagspolitif feinem unvermeiblichen Schickſal nicht ent- 
gehen wird.“) Es war allein die Schuld des Regenten, daß der Landtag 
in einer Tagung von fechzehn Monaten nur ein einziges wohlthätiges Geſetz 
zu Stande brachte: das Geſetz über die Ablöfung der Reallajten und bie 
Bildung einer Landeskreditkaſſe. So that Kurheilen endlich den erften 
Schritt auf der Bahn der befreienden Agrargefeßgebung, die in den Nach» 
barftaaten längjt betreten war. Faſt Alles aber was die Stände ſonſt noch 
beantragten blieb im Cabinet unerledigt liegen, und allerdings erfchwerte 
Jordan mit jeinen Freunden jede Verftändigung durch Uebermuth und 
unmöglihe Zumuthungen. ‘Der begeifterte Doktrinär gebärbete ſich, als 
ob Kurheſſen auf einer Infel im Weltmeere läge: niemals, vief er ftolz, 
wird unſer Yandtag die Ruthe des Bundestags küſſen! Vergeblich gewarnt 
von den Geſandten der beiden Großmächte, betrieb er mit Feuereifer die 
Berathung eines Preßgefeges — eben jetzt da der Bundestag fo handfeſt 
gegen die Zeitungen vorging und bie Vernichtung des badifchen Prefge- 
feges, wie Jedermann wußte, nabe bevorjtand. Als die Stände dann 
über die heſſiſche Preßfreiheit fchlüffig geworden, verficherte Burkard Pfeiffer 
drobend: die Negierung mülje dieſen Entwurf alsbald genehmigen, „wenn 
anders nicht das feierlich gegebene Fürftenwort nur als leere Form, der 
wiederholte Schwur ber Miniſter nur als Gautelipiel mit zerbrechlichen 
Eiden erſcheinen ſoll.“ 

So erbittert ſtanden die Parteien einander gegenüber, als die neuen 
Bundesbeſchlüſſe ruchbar und gleich darauf vom Kurprinzen amtlich ver⸗ 
fündigt wurden. ‘Die Stände tobten. Während Pfeiffer in ſchwungvoller 
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Rede die Freiheitsfarben der alten Burfchenichaft verherrlichte, erklärte 
Jordan die Bundesbeſchlüſſe für ungiltig und forverte, daß die Miniſter 
angeflagt werben follten. Das war e8 was der Kurprinz wünſchte. Am 
26. Juli wurde der Landtag aufgelöft, und Heinrich v. Arnim, der auf 
der Durchreife diefer Schlußfigung beiwohnte, berichtete ſchaudernd, welche 
entfegliche Drohungen die ſchnurrbärtigen, mit chwarzrotbgoldenen Bändern 
geſchmückten Männer droben auf der Gallerie ausgeftoßen hätten.) Das 
Land blieb indeflen ruhig. Jordan aber, der Vater der Verfaſſung fiel nun- 
mebr felber in das Sangeifen, das er früherhin vorforglich der monarchifchen 
Gewalt geftellt Hatte. Um der Regierung die Auflöfung ver Landſtände zu 
erichweren, hatte er einft die Vorſchrift dDurchgefegt, daß der Landtag am 
Schluſſe jever Tagung den jtändifchen Ausfhuß mit Weifungen verjehen 
müfje.**) Jetzt warb der Landtag plößlich anfgelöft bevor er dieſe Wei- 
fungen ertheilen fonnte, und als der Ausſchuß alsbald verfuchte nach⸗ 
träglich gegen vie Bundesbeſchlüſſe zu proteftiven, da erwiberte ihm Haffen- 
pflug höhniſch, aber mit unbeftreitbarem Rechte: der Ausſchuß Hat keine 
ſtändiſche Inftruftion erhalten, ift alſo nach der Verfaffung nicht befugt 
irgend einen rechtögiltigen Beichluß zu fallen. So hatte der gewandte 
Tafchenjpieler den Landtag und feinen Ausihuß zugleich entwaffnet. 
Jedermann fühlte, unter diefer Regierung werde das heſſiſche Land nie 
mals zum Trieben gelangen. 

Auch die badifche Negierung veröffentlichte die Sechs Artikel ohne 
Borbehalt, weil fie fürchtete fich Durch nutzloſe Zufäße bloßzuftellen ***) und 
weil fie ihrer ganzen Widerſtandskraft beburfte um vielleicht noch ihr 
Preßgeſetz zu retten. Längſt wünfchte der Großherzog fehnlich feinen 
Srieden mit den großen Mächten zu fjchließen. Um die Hofburg über 
feine tadellofe Gefinnung aufzuflären fendete er im Frühjahr den Frei 
bern v. Falkenſtein nah Wien, erhielt aber zur Antwort nur einen 
freundlich mahnenden Brief von Kaifer Franz.}) Seine Minifter ge 
. nügten ihm nicht. Winter zeigte fich zwar jehr aufgebracht über Notted 
und deijen Getreue: „Da tft mir Herr Wirth noch ein ehrenwertherer 
Gegner — fchrieb er einmal. Der Burfche ift ein Rabicaler, ein ver 
rüdtes Gehirn, aber doch ein teutjcher Radicaler und fagt offen was er 
will. Die Freiburger find Heuchler.” FF) Gleichwohl konnte fich Leopold 
nicht verbergen, daß dieſer bürgerfreunbliche Miniſter niemals Das Ber 
trauen der beiden Großmächte gewinnen werde, und berief daher im Mai 
den Freiberrn v. Neizenjtein aus der Stille feiner Heidelberger gelehrten 
Muße wieder an die Spike des Miniftertums — jenen verbienten Staats 


*) Arnim’ Bericht, 26. Juli 1932. 

**) 5, „IV. 134. 
***, Türcheim an Blittersdorff, 10. Aug, 1832. 

+) Zürdheim an Blittersdorff, 28 Mai; Otterftebt’8 Bericht, 9. Imi 1832. 
rr) Winter an Otterftebt, 18. Juni 1832. 
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mann, der einſt bei der Begründung des Großherzogthums und feiner 
Serfaflung fo erfolgreich mitgewirkt hatte. Der kräftige alte Herr, deſſen 
Serfaffungstreue außer Zweifel ftand, war über Rotteck's Reden empört; 
er fand, daß der vielgerühmte „unvergekliche und unübertreffliche Landtag“ 
feine Rechte frevelhaft mißbraucht habe, und verficherte dem preußifchen 
Gefandten, zu Ancillon's Tebhafter Genugthuung: „ich werde nicht ruhen 
bis der Zügellofigfeit Grenzen gejegt find.” *) 

Nur zu der vollitändigen Aufhebung des Preßgeſetzes mochte ber 
Großherzog fich nicht entjchließen. Cine fo herriſche Zumuthung war bis- 
ber noch einem Bundesfürſten geftellt worden; zudem fürchtete Leopold, 
wenn er geborche, ſich das Vertrauen feines Volles zu verfcherzen. Er 
ſchwankte lange. Die badifchen Liberalen erzählten einander zuverfichtlich, 
daß er in feiner Noth den franzöfifhen Nachbarn heimlich um Hilfe ge- 
beten habe, und — jo gründlich war Bier das nationale Seldftgefühl 
zerfiört — jie rechneten ihm dies Hilfegefuch zur Ehre an. In Wahrheit 
Sat der patriotiihe Fürſt an folchen Landesverrath nie gedacht. Am 
Bundestage aber ließ er feine Anficht mehrere Monate hindurch hart⸗ 
nädig vertheibigen. Blittersdorff, der im Grunde des Herzens das Tiberale 
Geſetz ſelber verwünſchte, mußte alle feine fophiftifchen Künſte aufbieten, um 
immer wieder zu beweifen: Baden erkenne das Bundesprefigefek, das Die 
Cenſur vorjchrieb, al8 rechtsverbindlich an und ſei gleichwohl befugt, durch 
jein eigenes Preßgeſetz die Cenfur aufzubeben.**) Kein einziger der Bundes⸗ 
zefandten frimmte dem Badener bei. Tas formale Recht war zu Har, 
und als der Bundestag auf feiner Forderung beharrte, mußte die Karls⸗ 
ruher Regierung endlich am 28. Juli die Cenſur wieder einführen. Schlag 
auf Schlag folgten nun die Unterbrüdung der vom Bundestage bereits 
verbotenen liberalen Blätter und zahlreiche Unterfuchungen gegen die 
Redner der Bolfsverfammlungen. Noch nicht zufrieden mit Alledem, ver- 
fangte der Bundestag im September auch die Beitrafung der akademiſchen 
Lehrer, welche den unterbrüdten „Sreifinnigen‘ herausgegeben hatten. 

In Freiburg wurden die Schs Artikel mit unbefchreiblicher Ent- 
ruftung aufgenommen. Rotteck Tegte ihnen einen verbrecheriihen Sinn 
unter, den fie durchaus nicht hatten, er veranftaltete fofort eine Adreſſe 
dawider und fügte mit bitterem Hohne: diefe Bundesbeſchlüſſe vom 28. 
Inni würden für alle wohlgefinnten Bürger ein unendlich wirffameres 
Zereinigungszeichen bilden als die geächteten drei Sarben. In dem Fana⸗ 
tismus feines BernunftrechtS war er bereit fo weit gelangt, daß er in 
Europa nur noch die zwei Völker der Freien und der Knechte bemerken 
wollte; „faſt alle die alten, meift nur noch bei der gedankenloſen Maſſe 
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wirkſamen National-Sympathien und Antipathien, Berwandtichaften und 
Scheidewände“ verichwanden ihm daneben. Mittlerweile gerieth er in 
Händel mit dem Gemeinderathe, weil biefer eine Bürgerwache zur Ber 
binderung von Bollsverfammlungen errichtet hatte, und al8 nun auch bie 
Studenten wieder allerhand Straßenunfug verübten, da meinte bie Re 
gierung, dies Neit des Aufruhrs an der Dreifam ausheben zu müſſen. 
In ihrer Angft ging fie noch weit über die Forderungen des Bundestags 
hinaus. Die Univerfität Freiburg wurde gejchloffen und dann mit ver- 
änderter Verfaſſung neu eröffnet. Notted und Welder erhielten den Ab- 
ſchied mit Ruhegehalt, Duttlinger entging dem gleihen Schidjal nur weil 
man ihn auf dem Lehrftuhle nicht entbehren konnte. Es war nicht blos 
ein fchweres Unrecht wider ehrenhafte Gegner, die ſich allen geheimen 
Umtrieben ftet8 fern gehalten hatten, ſondern auch eine politiiche Thorheit; 
denn bie Wirkfamfeit der Beiden als Lehrer reichte nicht ſehr weit, durch 
die Abfegung gab man ihnen außer dem Ruhme der Märtyrer auch bie 
Muße fich ganz dem Parteileben zu widmen. Durch mannichfache Huldi- 
gungen fuchten die Gefinnungsgenojien den Abgejetten Troſt zu geben. 
Welder, der fich bis zulett Durch umfängliche Bertheidigungsichriften tapfer 
wehrte, wurde in Gießen von feinen Yandsleuten mit einem großen Yeft- 
mable geehrt. Rotteck erhielt aus verjchievenen Gegenden des conftitutio 
nellen Deutſchlands neue Ehrenbecher zugefenbet; deren Zahl jtieg all 
mählih auf zwölf, jo daß die Badener fich bewogen fanden ihrem Helden 
noch einen koftbaren Kaften zur Aufbewahrung der Spenden zu fchenten; 
wenn er dieſe Schätze betrachtete, dann fagte er ftolz: welcher Meinifter 
bat wohl fo ſchöne Drden? 

Trotzdem reichte die Unzufriedenheit nicht über enge Kreiſe hinaus. 
Der Zorn über die halb mögliche halb eingebildete Gefährlichkeit der Sechs 
Artikel mußte dem Volke unverjtändlich bleiben, obgleich Rotteck, „der Baure⸗ 
held“ bei den Maſſen in hohem Anſehen jtand. Als der Großherzog mit 
Reizenſtein im Herbſt ven Breisgau befuchte, fand er feine Oberlänber 
ganz glüdlih: Spelz und Zrauben waren gut gerathen. ‘Der greile 
Miniſter glaubte feft, durch heilfame Strenge dem Staate einen Dienft 
erwiefen zu haben und nahm den Danf des Berliner Hofes befriedigt an. 
Er betrachtete die Yage al8 Diplomat; er fah fein Yand faft waffenlos, 
ohne Feſtung, durch die galliiche Habgier unmittelbar bevroft. Darım 
wünſchte er, wie er dem preußifchen Geſandten fagte, entweder einen wir 
lichen Frieden over, wenn e8 fein müſſe, einen vafchen, zermalmenben 
Angriffstrieg, und für beide Fälle war Preußens Freundſchaft unent- 
behrlich.*) 

Dergeftalt war auch in Baden die Bewegung ind Stoden gerathen, 
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und während der nächlten zwei Jahre wagte nur noch ein einziges Blatt, 
Mathy's „Zeitgeift”, die Gedanken des Liberalismus unerfchroden zu ver⸗ 
theidigen. Die erfte Nummer erſchien wenige Wochen bevor die junge 
badiſche Preffreiheit wieder befeitigt wurde, und alltäglich mußte Mathy 
nunmehr den Heinen Krieg führen wider die kindiſche Aengftlichkeit einer 
wilffürlihen Cenſur. Ihm war nie wohler als wenn er allein auf ber 
Dreihe ſtand und Andere verzagten. Da er felbft das gefetlich vorge- 
ſchriebene Alter noch nicht erreicht hatte, jo unterzeichnete jein Ausläufer 
Grasmus Bartlin als Herausgeber, und es war ein Genuß, den bieveren 
Bartlin zu ſehen, wenn er Abends den „Zeitgeiſt“ jelber zum Cenſor 
trug und ftolz fagte: hier bringe ich mein Blatt. Obwohl nicht ganz frei 
von den fanatifchen llebertreibungen und ben tönenden Schlagworten des 
jungen Liberalismus bewies die Zeitung doch durch ihren gefunden Ge— 
Ihäftsverftand, durch ihre knappe, gebrungene, immer fachlich belehrende 
Sprade, Daß die Oppoſition jchon einzelne regierungsfähige Talente be- 
faß. Die volkswirthſchaftliche Ueberlegenheit des Nordens geftand Mathy 
unbefangen zu, und in der preußifchen Handelspolitik erkannte er bald 
den erften Keim der wirffamen deutſchen Einheit. Sein nächftes Ziel 
blieb natürlich die Preffreiheit, oder, wie er bitter fagte „Die Herſtellung 
des natürlichen und durch das Grundgeſetz verheißenen Rechtes des freien 
Menfchen, fich von dem Thiere und dem Sflaven unterjcheiden zu Dürfen, 
indem er auf eigene Gefahr und Verantwortung hin feine Gedanken 
ausfpricht.” 

Ten Badenern raubte die hereinbrechende Reaction die freie Preffe, 
dem unzufriedenen Böltchen des Fürſtenthums Lichtenberg brachte fie ein 
unerwartetes® Glück: die Einverleibung in den preußifchen Staat. Da die 
Unruben in St. Wendel gar fein Ende nahmen, jo mußte der Herzog 
von Coburg nochmals um Preußens Hilfe bitten, und abermals jtellten 
meußifche Truppen ohne Kampf die Ordnung ber. Wie viele Mühe hatten 
die Coburger einjt zur Zeit der Miener Verträge aufgewendet, um burc 
Ne Gunſt ver großen Mächte eine Gebietövergrößerung, die ihnen von 
Rechtswegen durchaus nicht gebührte, zu erlangen, und wie hart war ihre 
Yändergier beitraft worden. Jetzt jah Herzog Ernſt endlich ein, daß er ſich 
diefes entlegenen Beſitzthums entledigen mußte. Er geftand dem Könige 
von Preußen (1%. Juni 1532), aus eigener Kraft könne er weber bie 
Ruheftörungen noch den Schmuggel verhindern, und erbot jich daher das 
dürftenthum an Preußen abzutreten. Gewißigt Durch frühere Erfahrungen 
wagte er aber dem Könige nicht wieder einen vLändertauſch zuzumuthen,*) 
jondern verlangte eine Entſchädigung Durch preufifche Domänen. Weil er 
bes Erfolges ficher zu fein wähnte, jo bejichtigte er bereit8 einige Staatsgüter 
in der Goldenen Aue, die er zu einer jtattliben Standesherrſchaft abzu- 
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runden hoffte. Da fchlugen die Pächter und Bauern Lärm, denn der 
Coburger ftand teineswegs in dem Nufe eines milden Grundherrn, und 
ber Merfeburger Regierungspräfident v. Rochow erflärte dem Könige frei- 
müthig: die Abtretung von Domänen werde im Yande allgemeine Unzu⸗ 
frievenheit erregen. Gleich ihm dachten die Räthe des Finanzminiftertums; 
fie fanden es gar zu großmüthig, daß man mehrere der fchönften Land» 
güter der Provinz Sachſen dahingeben follte für „vie Yappländer am 
Hunsrüd”, wie 2. Kühne die armen Lichtenberger nannte; zudem bienten 
die Domänen al8 Unterpfand für die Staatsſchuld, der Staatshaushalts- 
plan war auf ihren wachjenden Ertrag berechnet. Auch der Kronprinz 
ſchloß ficb den Widerjprechenden an; von Domänenverläufen wollte er 
grundfäglich nichts hören, da nach der Haller’fchen Staatslehre die mon- 
archifche Gewalt auf dem Befite eines reihen Kammergutes ruhen follte. 
Nach Tangwierigen Verhandlungen erwiderte der König endlich, daß er nur 
eine ſehr hoch bemeſſene Geldentſchädigung leiften könne. Herzog Ernft 
ftimmte zu; nur wünjchte er das Gefchäft verbedt zu halten, damit man 
ihm nicht nachfage, daß er feine Untertbanen für Geld verkaufe. *) 

Darum erhielt der am 31. Mai 1834 abgefchloffene und im nächjten 
Donate von beiden Theilen genehmigte Abtretungsvertrag eine vieldeutige 
Faſſung. Dem Herzog warb eine Entfehäbigung zugefagt, welche ihm nicht 
nur eine Rente von 80000 Thalern gewähren, fondern ihn „zugleich in 
den Stand fegen follte, theils durch Uebernahme preußifcher Domänen 
theil8 durch Ankauf anderer Güter ein Grundeigenthum zu erwerben”. ' 
Auf Grund dieſer fehr unbeftimmten Zuſage bemühte jich der Herzog 
nunmehr jahrelang um den Ankauf fchlefiicher oder pojenjcher Domänen; 
doch immer wieder trat ihm das preußifche Finanzmifterium entgegen. 
Mit dem Tode Friedrih Wilhelm's III. verſchwand die legte Ausficht, da 
fein Nachfolger den ganzen Handel mißbilligte, und erjt im Jahre 1843 
berubigte ſich Coburg, nach vollftändiger Auszahlung des ausbedungenen 
Kaufpreifes. Kaufmännifch betrachtet, war das Gefchäft für die welt 
erfahrenen Verwandten Leopold's von Belgien recht erfreulich ausgefallen: 
fie erhielten 2,1 Dill. Thlr. in Staatsſchuldſcheinen für ein Land, deſſen 
bisherigen Ertrag die preußifchen Finanzbeamten auf 45000 Thlr., einige 
gar nur auf 30000 Thlr. ſchätzten.“) Alfo verſchwand das Fürftenthum 
Lichtenberg, deſſen nationales Selbftbeftimmungsrecht ven Polen, Sranzofen 
und Süddeutſchen jo viel Sorgen bereitet hatte, als Kreis St. Wendel in 

*) Herzog Ernſt an K. Friebrih Wilhelm, 18. Juni 1832. Denffchriften von 
Präfident v. Rochow, 12. September 1833, von Stägemann, 29. Juni 1834. König 
Friedrich Wilhelm an Herzog Ernft, 5. März; Antwort 14. April 1834. 

**) Kinanz-Dinifter Graf Alvensleben an General Thile, 19. Ian. 1841. Dent- 
Schrift des Finanzminiſteriums über die coburgifhe Entſchädigung, Juni 1843. Die 
——— Herzogs Ernſt II. (Aus meinem Leben J. 100) wirft Wahres und Falſches 
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der preußiihen Monarchie. Der Schmuggel hörte auf, das verwahrlofte 
Land erbolte fi) unter einer gerechten Verwaltung, und da die eine Ein- 
bruchsftelle der Coburger Sechjer nunmehr gejchloffen ward, fo Eonnte 
der befruchtende Strom der faljhen Münzen nur noch von Coburg aus, 
in dünnerem Strable über die Guldenländer bereinfluthen. Die Hein- 
fürftlihe Souveränität hatte zum erften male ihren Bankbruch erklärt 
und eingejtehen müſſen, daß fie in bewegter Zeit nicht einmal bie nächſten 
Filichten jeder Staatögewalt zu erfüllen vermochte. — 

Alles in Allem war der Widerftand, dem die Sechs Artikel begegneten, 
überaus fhwählih, und wer den Dingen näher ftand konnte nicht ver- 
iennen, daß die entſchiedene Oppofition erſt geringen Anhang befaß. 
Entmutbigt 309 ſich in diefen Tagen der Jenenſer Luden aus dem Wei- 
mariſchen Landtage zurüd, weil er eine Berwahrung gegen die Bundes⸗ 
beſchlũſſe nicht Durchzufegen vermochte. Im Auslande aber erregten bie 
lauten Weherufe der liberalen Preſſe den Eindrud, al® ob Deutſchland 
tem Bürgerfriege entgegentriebe. Im englifhen Unterhauſe beantragte 
Henry Lytton Bulwer (2. Augujt 1832), der König jolle durch eine Adreſſe 
gebeten werben, beim Bunvestage den neuen, Deutichlands Unabhängigkeit 
sernichtenden Bejchlüffen entgegenzutreten. Der feurige Redner, ein ehr- 
liher Freund Deutjchlands, fragte zornig, ob je eine ſolche Verletzung 
der heiligften Verfprehungen erhört worden fei? und dies in den Ge— 
burtsfande der Freiheit, in dem Lande Yuther’s, dem auch England feinen 
geläuterten Glauben verdanke, bei den Nachkommen der Männer, denen 
die freiheit des Gedankens immer als Xojungswort zum Stege gedient 
babe! Palmerſton antwortete behutfam ausmweichend, er pries nur in all» 
gemeinen Redensarten ben beliebten Bund aller conjtitutionellen Staaten, 
und auf feine Bitte warb der Antrag als unzeitgemäß verworfen. Nach 
wenigen Tagen wurbe der Lord jedoch andern Sinnes. Warum follte er 
auch nicht verjuchen, wieder einmal ohne Unfoften den hochherzigen Be- 
ſchützer ver Völkerfreiheit zu fpielen, durch treuberzigen Zuſpruch bie 
deutichen Höfe gegen einander zu beten und alfo die erfreuliche DVer- 
wirrung auf dem Fejtlande noch zu fteigern? Ueberdies batte der rufjifche 
Geſandte Yieven feine Freude über die Bundesbeſchlüſſe ausgefprochen, 
und der mißtrauifche Brite fchloß daraus fogleich, daß Czar Nikolaus bei 
den Sechs Artiteln mitgebolfen babe. *) 

Am 7. Septbr. richtete Palmerſton an die Geſandtſchaften in Deutfch- 
land eine Diepefche, die für England als einen Mlitunterzeichner der Wiener 
Verträge das Recht beanfpruchte in beutfchen Bundesangelegenheiten mit- 
sureden. Yeider entbehrte dieſe Anmaßung nicht eines ſcheinbaren Grun- 
Des, da Die elf erjten Artikel der Bundesafte allerdings in der Schluß- 


*, Brodhauſen's Bericht, 17. Aug. 1832. 
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längjt gewohnt, je nach Umjtänden bald jich auf die Wiener Verträge zu be 
rufen bald deren Rechtsverbindlichkeit zu bejtreiten. Im Tone des bejorgten 
Freundes bat der Lord ſodann die deutſchen Regierungen, „dem unbebachten 
Eifer des Bundestags einen Zügel anzulegen und die Annahme von Maß 
regeln zu verhindern, welche nur allzu wahrjcheinlich zu Erfchütterungen 
und zum Kriege führen müßten.” Zugleich warnte Lord Ersfine in München 
dringend vor den Sechs Artikeln, namentlich vor der Bundescommilfion, 
welche die Landtage überwachen ſollte.“) Dieſe Heuchelei mußte die deutſchen 
Höfe um jo widerwärtiger berühren, da der König von England felbft ale 
König von Hannover bereitwillig bei den letzten Bundesbeſchlüſſen mit- 
gewirkt hatte. Der ehrliche Welfe befundete auch feine Unzufriedenheit 
mit Palmerjton’8 Haltung jo vdeutlih wie es einem parlamentarifchen 
Schattenkönige möglich war; er jendete eben jekt den ©uelphenorven an 
Münch und Nagler, ausprüdlich zum Dank für ihre Verbienfte um bie 
Sechs Artikel. 

Faſt noch verbächtiger erſchien die Haltung der franzöfiichen Diplo⸗ 
maten, bie überall mit den Engländern Hand in Hand gingen. Mortier 
in München, ein prablfüchtiger, letchtfertiger Chauvinift, und der junge 
Reinhard in Dresden wiederholten den alten Rheinbundsgenojjen bejtändig, 
daß Frankreich bereit fei, jie wider die Tyrannei ihrer deutichen Vor⸗ 
münder zu ſchützen; Mortier unterftand jich ſogar gegen die Befeſtigung 
von Germersheim Einipruch zu erheben. Wenn darauf Werther in Paris 
oder Jordan in Dresden jich bejchwerten, dann hieß e8 jtets, die jungen 
Diplomaten hätten ihre Weifungen überfchritten.**) Gleichwohl führte 
Schaftiani felbit in feinen vertraulichen Unterredungen mit dem bairiſchen 
Geſandten ganz die nämliche Sprache wie Miortier, und fein Amtsblatt 
brachte aus der Feder des alten Bonapartiften Bignon einen Aufjaß, der 
die Sechs Artifel für nichtig erklärte, alle Leidenſchaften der rheinbün- 
bifchen Zeiten wieder aufzuwiegeln verfuchte. Ind dazu das räthielhafte 
Treiben der zahlreichen franzöfifchen Agenten am Rhein, die nur zumeilen 
einmal auf Ummwegen ven deutfchen Höfen eine Warnung zulommen ließen. 
Sollten dieſe Leute die deutichen Demagogen überwachen oder ihnen Helfen 
oder auch beides zugleich thun? Niemand wußte ed. Nach folhen Erfah 
rungen bielten beide deutſche Großmächte für geboten, die engliiche Zu- 
bringlichfeit gründlich abzufertigen. 

Als der Gejchäftsträger Abercrombie dem preußifchen Minijter bie 
Depeſche Palmerſton's vorlas, da erwiberte Ancillon mit ungewohnter 
Schärfe: er wolle ein- für allemal das abfichtliche oder unabfichtliche Vorur- 
teil zerftören, al8 ob die zwei Großmächte Deutfchland beherrſchten; in Frank⸗ 


*) Küfter’8 Berichte, 18. 21. Sept. 1832. 
**, Ancillon an Küfter, 11. Juni, 25. Aug.; Jordan's Bericht, 5. Aug., 5. Sept. 
1832 u. f. w. 
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furt ſeien die Sechs Artilel einmüthig beſchloſſen, dort möge England ſeine 
Beſchwerden vorbringen, der König von Preußen nehme ſie gar nicht an. 
Trotzdem erpreiftete ſich der Engländer mit dem eigenthümlichen Zart⸗ 
zefühle ſeiner Nation noch eine Abſchrift ver Depeſche an Ancillon zu 
enden; fofort warb ihm das Schriftftüd ungelejen mit einem fur; ab- 
weiienden Briefe zurüdgeichidt.*) Nunmehr wendete jih Cathcart in 
Frankfurt an die Bundesgefandten und empfing von Münch wie von 
Nagler vie fchroffe Antwort, daß der Bund fich jede Einmifchung des 
Auslands verbitten müſſe. Dem ‘Dresdener Hofe dankte Ancillon warm 
für feine würbige Haltung und fügte hinzu: „Die deutjchen Staaten ent- 
zweien um jelbit in Deutjchland zu herrſchen, das iſt immer Frankreichs 
Loſung geweſen und ift e8 heute mehr denn je; denn Frankreich fühlt, 
dag Deutichland, gefchlojfen, einig und in voller Uebereinftimmung unter 
dem Banner des Bundes fämpfend, feinem mächtigen Nachbarn zum min 
deſten gewachſen jein würde.“*) Metternich aber konnte ſich's nicht ver- 
fagen, ven englifchen Minifter, ver folches Unterrichts allerdings beburfte, 
durch eine lange Depejche über bie Grundzüge des deutſchen Bundesrechts 
zu belehren (31. Det.) und erließ ſodann noch ein Rundfchreiben an die 
deutfchen Höfe um fie in ihrer guten Gefinnung zu beſtärken. Nichts über- 
jläffiger als diefe Mahnung. Dem Auslande gegenüber waren Deutſch⸗ 
lands Fürften einig; was konnten fie auch von England hoffen? was von 
dem Ichwächlichen, beitändig um’8 Dafein ringenden Bürgerfönigthum? 
Verbittert wie fie war zeigte die Nation für diefe ehrenwertbe Hal- 
tung ihres Fürſtenſtandes gar fein Verſtändniß. Die Lleberflugen meinten, 
das Alles fei nur ein Gaufelfpiel; die Meiften fagten: den liberalen 
Weitmächten zeigt man die Zähne, vor dem weißen Czaren riecht man 
m Staube. Von der europätichen Politif hatten unfere liberalen Zei- 
. tungen nicht die leifeite Ahnung, obgleich fie den größten Theil ihrer 
Spalten dem Auslande winmeten und fich beftändig den Kopf anderer 
Bölter zerbrachen; jie reveten nur nach was die Handlungsreifenden der 
Revolution, die polnischen Flüchtlinge ihnen vorfagten. Darum glaubten 
fie beitimmt, daß Deutſchland von den Ruſſen beberrjcht werde. Und 
doch Hatte der Ezar ſich von der Berathung der Sechs Artikel ganz fern 
gehalten, da er auf bie confervative Gefinnung der deutſchen Großmächte 
zählen fonnte, er hatte nur einmal durch einen freundfchaftlichen Brief 
den König von Baiern zur Bundestreue ermahnt, während die Weftmächte 
dem Deutichen Bunde mit fchamlofer Anmaßung entgegentraten. Auch 
in der großen Politit gab Rußland feineswegs den Ausſchlag; bisher 
waren noch alle feine SKriegspläne durch Preußens Mäßigung vereitelt 
worden. Aber die bebarrlichen Angriffe der liberalen Preſſe mußten ven 


*, Ancillon an Abercrombie, 24. Sept., an Brodhaufen, 24. Sept. 1832. 
*-, Ancillon an Jordan, 11. Aug. 1832. 
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Hochmuth des Selbftherrichers fteigern; je eifriger fie den Teufel an bie 
Wand malte, je lauter fie den Czaren als den Zwingherrn Mitteleuropas 
verläfterte, um jo höher ftieg fein Anjehen in der viplomatifchen Welt. 
Zum Nilolaustage gab Münch den Bunbesgefandten ein Feſtmahl unb 
rief unter braufendem Beifall: „Lange lebe er zum Schuß und Hort ber 
Könige, die für das Glüd und Wohl ihrer Völker wachen und wirken.“*) 
Die in Europa längft verbreiteten übertriebenen Vorjtellungen von Ruß 
lands Macht konnten durch die maflofe Feindſeligkeit der Polenfreunde 
nur verftärkt werben. Noch einige Sabre, und der Czar erlangte wirklich 
die führende Stellung in dem norbifchen Bunde, die man ihm jett ſchon 
fälſchlich zuſchrieb. — 

Ein ernſthafter parlamentariſcher Kampf gegen die Sechs Artikel wurde 
nur in einem deutſchen Lande, in Württemberg gewagt, aber viel zu fpät 
und unter den benfbar ungünftigften Umständen. Als das Jahr 1833 
berannahte und vie verfaffungsmäßige Friſt ablief, mußte ſich König Wil, 
beim endlih doch zur Einberufung des längst gewählten Landtags ent- 
ſchließen. Er Hatte unterbeffen an dem neuen Yuftizminifter Schlager 
einen Mann nach feinem Herzen gefunden, einen ausgezeichneten Yuriften, 
der durch raftlojen Fleiß aus niederem Stande emporgefommen war und 
Ihon in der Jugend ein abgefagter Feind der Altrechtler, durch und durch 
moderner Bureaufrat, berebt, heftig, fchlagfertig, gefchäftsfundig, alsbald 
feinen Entſchluß ausfprad die Oppofition mit eiferner Strenge nieberzu- 
halten. Ebenſo wenig wie Schlayer verftanden Maucler und der burd 
jeinen Nepotismus berüchtigte Meinifter Hügel fich die Herzen der Schwaben 
zu gewinnen. 

Die Geſinnung der Regierung warb fchon offenbar, als Wangenheim 
an den Vorbefprechungen ver liberalen Abgeoroneten theilnahbm. Der 
König ſah in diefer Haltung feines vormaligen Miniſters nur fchwarzen . 
Undant, nachdem er ihm foeben felbit das Staatsbürgerrecht gnädig erneuert 
batte**), und plöglich erklärten die Behörden, zur Ueberraſchung der arg 
lofen Wähler, daß Wangenheim nicht wählbar ſei, weil er nicht im König 
reiche wohne; jie beriefen fich auf einen allerdings übel geratbenen und 
nicht ganz unanfechtbaren Sab der Verfaſſungsurkunde. Wangenheim fiel 
aus allen feinen Himmeln. Er hatte fich, wie dem Könige wohl befannt 
war, jein Staatöbürgerrecht nur darum beftätigen lajjen, weil er in ven 
Yanbtag eintreten wollte, da warb ihm unverjehens ein Bein geftelit 
und die Wählbarkeit beitritten. Mit Aufwendung aller feiner Dialektifchen 
Künſte verſuchte er dann die ©iltigfeit feiner Wahl zu vertheidigen; er 
veröffentlichte eine umfängliche Schrift darüber und jcheute fich nicht, eine 
Stelle aus einem vertraulichen Briefe des Königs abzubruden. Nun 


*) Blittersdorff's Bericht, 22. Dec, 1532. 
**) Vgl. IV. 240. 
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geſetze als widerrechtlih angriff. Am Hofe war die Entrüftung maßlos 
und Schlayer zeigte fich gern bereit, dem Zorne ded Monarchen über ben 
„vermeſſenen“ Antrag einen unerbört harten Ausprud zu geben. 

Nah einigen Tagen wurbe die Kammer durch eine Töntgliche Bot⸗ 
ſchaft aufgeforbert, „mit NRüdficht auf die Würde bes Königs und feiner 
Bundesgenoſſen die Motion mit verdientem Unwillen zu verwerfen”. Diefe 
Sprache Hang fogar vielen Anhängern der Regierung, auch dem preu- 
ßiſchen Geſandten, allzu ſtark, und die Oppofition, die bisher nur über 
eine ſtarke Minderzahl geboten hatte, gewann plöglich Die Mehrheit. Nach⸗ 
dem Pfizer mit würdigen Worten fich vertheidigt hatte, erflärte die Kanımer 
in einer Adreffe, die aus Uhland's Weder ftammte, daß fie ihre eigene 
Freiheit und die Unverantwortlichkeit ihrer Mitglieder feierlich verwahren 
müſſe „gegen die vorgreifende Einfchreitung in den gemeflenen Gang um- 
ferer Verhandlungen, eine Einjchreitung, wodurch uns für die erwartete 
Beſchlußnahme felbft die Gemüthsftimmung angefonnen wird.” Neun 
Tage nachher, am 22. März, erfolgte die Auflöfung des Landtags, unter 
allen Zeichen der Ungnavde, und der König fagte zu dem dfterreichiichen 
Geſandten: einmal wolle er e8 noch mit einer Kammer verjuchen, doch 
ſcheine e8 faſt unmöglich mit biefen Leuten zu vegieren.*) 

Der vergebliche Landtag, wie das Volk ihn fortan nannte, über 
ſtrahlte mit dem Glanze feiner Beredſamkeit alle anderen Ständever⸗ 
Sammlungen Württembergs; doch er jchritt zum Angriff wo eine fchlichte 
Rechtöverwahrung vollauf genügte, er verbiß ſich in biefen Kampf mit 
einem Cigenfinne, der lebhaft an bie Haltung der Altrechtler erinnerte, 
und für die Wohlfahrt des Landes Teiftete er nichts. Weber den Angriffen 
auf den Bundestag, über einer Fülle Hochpolitifcher Dtotionen wurde felbft 
das verftändige Ablöfungsgefeg, das die Regierung zum Schreden ber 
Grundherren vorgelegt hatte, faft vergeffen. Nicht ohne Geſchick wendete 
ih eine Flugſchrift „Der vergeblihe Landtag Württembergs im Jahre 
1833”, die vom Hofe aus zur Vorbereitung der Neuwahlen verbreitet 
wurde, an den praftiihen Verftand der Heinen Leute und verglich bie 
Unfruchtbarkeit dieſer Tandftändifchen Verhandlungen mit allen den unbe 
jtreitbaren Wohlthaten, welche die fparfame, geordnete Verwaltung biefer 
fünfzehn Jahre dem Lande gebracht hatte. Den Gegnern fuchte man mit 
allen Mitteln die Vertbeidigung zu erfchweren; gegen eine Schrift des nad 
Straßburg entflohenen Liberalen Elsner wurden ſchon im Voraus poli- 
zeiliche Maßregeln getroffen, weil fie „vorausfichtlich in entſchieden revolu⸗ 
tionärem Sinne” gehalten fein würde.“*) Auch auf den Beiftand der 
beiden Großmächte fonnte die Regierung zählen. Der König von Preußen 
nahm, minder gerecht als fein Gejandter, an ver leidenfchaftlichen Heftigkeit 

”, Zalviati’8 Bericht, 23. März 1833. 

**) Beroldingen, Weifung an Bißmard, 29. März 1833. 


294 IV. 5. Wieberbefeftigung ber alten Gewalten. 


matenftüde, Berliner Cabinetsbejchlüffe, Frankfurter Protokolle, Potsdamer 
Rafernenpuppen und dfterreichifche Soldknechte. Aber wir waren darauf 
gefaßt. Die große Oper: Vollsradhel wird aufgeführt in allen Reſidenzen, 
und in Frankfurt die Ouvertüre. Bon Mund zu Mund geht jet ein 
kräftiger Wort, al8 alle Landtagstammern und Zeitungsblätter ung Tiefer- 
ten: Fürften zum Land hinaus! Das ift die große Parole, und unfer 
einzig Gebet ift: Herr, gieb uns unfer täglich Schrot! Auf laßt uns be 
ginnen! Der Herr bat uns zu Schnittern gemacht, die giftigen Könige 
blumen abzumähen !” 

Was Herold in wüſten Drohungen berauspolterte, war nur ber 
fräftige Widerhall jener radicalen Schlagworte, mit denen Börne in feinen 
Parifer Briefen um fich warf; der war jetzt jchon fo weit, daß er in 
feiner hämiſchen Weife den ehrlichen Notted für eine alte Vettel erflärte, 
bie nur den Demagogen fpiele um ihren fchlechten Büchern Abfag zu 
verichaffen. Gewandter aber noch frecher redete Heine in dem Vorworte 
zu feinen „Sranzöfifchen Zuftänden”. Erftaunlich, wie diefer vaterlands⸗ 
lofe Jude gleich einem Chamäleon bejtändig die Farbe wechjelte, ohne feine 
angeſtammte orientalifche Eigenart jemals aufzugeben. Wie er einft ben 
Slauben feines Volks verlaffen und gleichwohl bebarrlich den verfolgten 
Juden gefpielt hatte, jo ward er jekt durch die Diners, die Grifetten 
nnd die Zeitungsphrafen der Pariſer dermaßen bezaubert, daß er fi 
ganzlih in einen Franzoſen verwandelte; er ließ fortan feine Schriften 
meift in beiden Sprachen zugleich ericheinen und lebte ich in die wälſche 
Empfindungsweiie ſo gelehrig ein, daß Thiers ihn mit Recht „ven geift- 
reichften Franzoſen feiner Zeit". nennen konnte. Dabei bewahrte er doch 
in dem ftillen Winfel feines Herzens, der noch deutich geblieben war, bie 
Sehnſucht nach dem Traumlande feiner Jugend und meinte jich nod 
immer berechtigt als Deutjcher zu feinem verrathenen Heimathlande zu 
reden. Weber „bieje grandioje Stadt, wo alle Tage ein Stüd Weltgejchichte 
tragirt wird”, redete er mit einer Inechtifchen Unterthänigfeit, als ob jeder 
Parifer Lumpenſammler die Blüthe der Menfchheit darſtellte; ſachlich 
wußte er freilich nicht® weiter vorzubringen, als feichtes Feuilleton- 
geſchwätz und die landesüblichen thörichten Schmähungen gegen die Politik 
Caſimir Perier's. Auch „unfere heimifche Miſere“ betrachtete er durch 
die Brille der Parifer Nadicalen. Während die franzöfiiche Preſſe Tag 
für Tag nad den natürlichen ©renzen verlangte, und bie deutjchen 
Patrioten, mit Ausnahme einer Handvoll Tegitimijtifcher Heißſporne, ſchlech⸗ 
terdingd nur an die Vertheidigung ihrer vaterländifchen Grenzen dachten, 
jtellte Heine mit gewohnter Verlogenheit die Dinge auf den Kopf: er 
ſchilderte dies unfchuldige, friedfertige Frankreich, wie e8 beftändig durch 
den fünftlich aufgeftachelten Nationalhaß der dummen Zeutonen bedroht 
würde, und wollte auf der Welt feine Nationen mehr jehen, fondern nur 
noch zwei Parteien: bie Ariftofratie und die Partei der Vernunft. Tas 
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Leute dachte er die Garnifon aufzuwiegeln und dann vielleicht den König 
Wilhelm ſelbſt zum Freiheitskampfe fortzureißen. Der Stuttgarter Buch⸗ 
händler Franckh erzählte ihm Wunberbinge von einer PBarifer geheimen Ge⸗ 
ſellſchaft, wie fchon feit 1786 beftehe, einen Robespierre zu ihren Genofien 
gezählt und alle europätichen Revolutionen ſeitdem veranlaßt habe.*) Er 
verficherte zugleih, in Beſangon ftänden 400 Polen bereit, durch bie 
Schweiz in Baden einzubrechen, am Bodenſee weilten ſchon zwanzig pol- 
nifche Offiziere, die den Aufruhr im Schwarzwald leiten follten. In ber 
That hatte ein anderer Verſchwörer, der Frankfurter Dr. Gärth inzwifchen 
mit diefen Polen unterhandelt und fie zu jeder Tollheit willig gefunden. 
Am rührigften unter Allen zeigte fih Naufchenplatt; er machte feinem 
Kater-Namen Ehre, tauchte bald hier bald dort in ben mittelbeutfchen 
Städten auf und verſchwand fpurlos, fobald die Häfcher den längſt fted- 
brieflich Verfolgten ergreifen wollten. Dan Hoffte im Frühjahr 1833 an 
mehreren Stellen zugleich loszubrechen; der erfte Schlag jollte in Frank⸗ 
furt fallen, weil der Bundestag zuerjt einer Züchtigung bedurfte und weil 
die radicale Partei dort in den Maingegenden auf einen ftarlen Anhang 
rechnete. In Homburg bejaß fie an den Brüdern Breivenftein zwei thätige 
Helfer, in der Wetterau hatte fich Weidig einen Stamm gläubiger Schüler 
erzogen; in dem Gießener Leſevereine gaben der Anwalt Baul Follen, ber 
Bruder Karl’s, und deſſen Verwandter, der junge Naturforicher Karl Vogt 
den Ton an; in Naffau verwünfchte Jedermann den alfmächtigen Mi⸗ 
nifter Marſchall; im Odenwalde murrten die Bauern der Standesherr- 
ichaften über die doppelte Steuerlaft. 

In Frankfurt felbft zeigten fich die kleinen Leute ebenfalls erbittert. 
Sie hatten nach der großen Woche durch Tlugjchriften und Petitionen um 
Preßfreiheit und Deffentlichleit ihres gejeßgebenden Körpers, aber aud 
nach Pfahlbürgerbrauh um „kräftigen Nahrungs- und Gewerbsſchutz“ 
gegen das deutiche Ausland gebeten und im Herbſt 1831 fogar ein Feines 
Nachipiel der Juli⸗Revolution aufgeführt, weil die Thorjperre während ber 
Weinlefe gar fo ftreng eingehalten wurde. Dabei war Blut geflojien, 
und feitbem wurde auf die Roheit der Linienfoldaten, auf die zugleich 
Ihlaffe und Hochmüthige Vetternherrichaft der „NRömerberren‘, wie man 
die Senatoren nannte, weiblich gefchimpft. Von den jungen Männern 
der gebildeten Stände gehörten einige zu dem verbotenen Preßvereine, ber 
jegt unter den Augen des Bundestags fein geheimes Hauptquartier auf 
gefchlagen Hatte und in fräftigen Slugfchriften beharrlich erklärte: die Fürften 
hätten ihr Wort gebrochen, folglich fei das Volk auch feiner Eide entbunden. 
Aus jolden Anzeichen einer allerdings vorhandenen, aber ganz ohnmächtigen 
Mißſtimmung ſchloſſen nun Raufchenplatt und feine Leute, daß ein glücklicher 








*) Berichte des Gouverneurs von Ludwigsburg über das Verhör des Lt. Koferig, 
25. Mai 1833 ff. 
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Bunde nur zur Ehre gereichte, nicht vollftändig veröffentlicht; die Tiberalen 
fuhren fort den freien Weften zu verherrlihen, ven moskowitiſchen Zwing⸗ 
herrn der Deutfchen zu befämpfen, obgleich ſich Rußland mit feinem Worte 
in die Frankfurter Händel eingemifcht hatte. 

Zu gleicher Zeit mußte der Bundestag noch eine andere, höchſt wiber- 
wärtige Verhandlung mit Frankreich führen. Nach dem Falle von War- 
hau war in Paris feierlich verkündigt worden, daß bie Polen allefammt 
in dem gaftlichen Frankreich ein Aſhl finden follten, und nur im Ber 
trauen auf diefe Zuſage Hatten die deutſchen Regierungen den polnischen 
Flüchtlingen den Durchzug geftattet. Jetzt erklärte das Bürgerkönigthum 
plöglich, jene aus Beſançon in die Schweiz eingebrochenen Polen dürften 
nicht wieder nach Frankreich zurüdkehren. Die Eidgenofjenfchaft wollte 
diefe gefährlichen Gäſte auch nicht bei fich behalten; denn fie bildeten, 
durch Zuzüge erheblich veritärkt, ein geordnetes Feines Revolutionsheer mit 
Hauptleuten, Leutnants und Corporalen, und konnten jederzeit ven Auf 
ruhr in den deutfchen Süden tragen. Die Nachbarſtaaten Baiern, Baden, 
Württemberg fühlten fich ernftlich beproht, und in ihrer Angft verfuhren 
dieſe conftitutionellen Cabinette weit härter als jemals der Berliner Hof: 
fie erflärten am Bundestage, man müſſe die Polen fobald fie deutſches 
Gebiet beträten dem Ezaren ausliefern. Um dies Aeußerfte zu verhindern 
wollte die Schweiz die Flüchtlinge nach England over Amerika fchaffen; 
fie verbandelte bereit8 mit dem Deutſchen Bunde und den Nieverlanden 
über die Frage, wie man die Legion von Befancon ficher den Rhein 
binab befördern fünne. Da gab Frankreich endlich fein verdächtiges Doppel- 
ipiel auf und geftattete ven Polen, durch franzöfifches Gebiet den Weg 
zur See einzufchlagen. *) 

Unter fo ſchweren europätfchen Kämpfen ward die Einheit des mili- 
tärtfchen Oberbefehls in der deutſchen Bundesſtadt endlich Durchgefekt. 
Neun Soldaten des Frankfurter Bataillon8 wurden friegsrechtlich ver- 
urtbeilt wegen Beihilfe bei dem letzten Fluchtverfuche. Gleichwohl blieb die 
Bewachung der inneren Stabt nach wie vor diefer republifanifchen Kriegs⸗ 
ihaar allein anvertraut, und die jugendlichen Hochverräther fanden alſo 
noch reichliche Gelegenheit dem Bundestage neuen Kummer zu bereiten. 
Im October 1836 wurde den PVerhafteten ihr Urtheil verfünbigt, am 
Tage darauf verſchwand Rochau mitſammt feinem bejtochenen Gefängniß- 
wärter. Im Januar des folgenden Iahres entflohen noch ſechs Studenten 
aus der Eonftablerwache, während die Wachmannſchaft fich mit Karten- 
ſpiel vergnügte, und jest endlich beichloß der Bundestag was Preußen 
ſchon vor vier Jahren beantragt hatte: die unglüdlihen Sehe, die nad) 
jo vielen Entweichungen noch übrig blieben, wurden in das fichere Mainz 
abgeführt. — 

*) Schreiben bes Vororts Zürid an Graf Münch-Bellinghauſen, 30. Juli; Nagler's 
Berichte, 15. Nov. 1333 ff. 
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auf einen Erfolg längſt nicht mehr rechnen konnten. Neben den alten 
Führern der befliichen Liberalen E. E. Hoffmann und Jaup that fich jet 
zuerft Heinrich von Gagern hervor, ein bilbfchöner Reichsritter von hohem 
Selbſtgefühl und feuriger nationaler Gefinnung, der wie Czar Nikolaus 
durch die Außenfeite des großen Mannes die Zeitgenofjen lange über bie 
Mittelmäßigkeit feiner Begabung zu täufchen vermochte. Miniſter du Thil 
glaubte dem maßlofen Haſſe, der über ihn hereinbrach, nicht mehr gewachſen 
zu fein; er börte überall das Hohnlied fingen „Herr du Thil mit der 
Eifenftirn und bot dem Großherzog feine Entlaffung an. “Der aber gab 
zur Antwort, was nach fünfzehn Jahren wörtlich in Erfüllung geben follte: 
„Wenn Herr Jaup je Minifter wird, dann habe ich vorher abgedankt.“) 
Im November 1833 wurde der Landtag unverrichteter Dinge aufgelöft. 

Die radicale Partei in der Wetterau gab ihr Spiel noch nicht ver- 
loren; ſie verachtete die Kammerredner als liberale Leifetreter, bielt ihre 
Genoffen in der „Sefellfchaft der Menſchenrechte“ und ähnlichen Geheim- 
bünden zufammen. Paul Follen und fein Freund Fr. Münch wanperten 
nach Amerifa aus, weil fie an ein Gelingen nicht mehr glaubten. Weibig 
aber hielt bei ber Fahne aus, und zu dieſem chriftlich- germanifchen 
Schwärmer gefellte fih nun ein vadicaler Atheift, ber junge Georg 
Büchner, ein Dichter von auferorbentlicher Geftaltungstraft, zugleich 
begeiftert und blafirt, eine jener HamletSnaturen, wie fie in der litera⸗ 
riſchen Gährung der Zeit gediehen. Er batte ald Student in Straßburg 
die St. Stmoniften kennen gelernt und jprach die focialiftifchen Gedanken, 
welche fich ſchon in Wirth's Vertheidigungsrede und einzelnen liberalen Flug- 
ſchriften leife anfündigten, zum erjten male in Deutichland mit Beftimmt- 
beit aus. Realiſt in der Politif wie in der Dichtung, erwartete er den 
Sieg der Revolution nur von der rohen Gewalt; er lachte der Thoren, 
die das Volk gegen die Sechs Artikel des Bundestags aufzuregen dachten, 
und wollte fich vielmehr an den hungernden Magen der Maſſe wenden. 
Sein Mitleid für die Heinen Leute fam aus dem Herzen, und nicht ganz mit 
Unrecht warb er jpäterbin als der Johannes des Meſſias Laſſalle gefeiert. 

Bereits Hatte Weidig feinen „Leuchter und Beleuchter für Helfen“ 
ins Volk geworfen; auch ein irgendwo in Thüringen gebrudtes „Bauern⸗ 
Lericon” war im Umlauf, das den Heinen Leuten erzählte, wie auf den 
Miniftercongreffen gefoffen und gefreſſen und der Teufelsbund zur Er- 
mordung ber Freiheit gefchlojjen würde. Alle folche Libelle übertraf aber 
bei Weitem Büchner’s Heſſiſcher Landbote, ein Meiſterſtück gewiffenlofer 
bemagogijcher Beredſamkeit. So blind war ſchon die Wuth der Parteien: 
der Conititutionelle Weidig trug fein Bedenken an biefem wild» radicalen 
Machwerke mitzubelfen, der Atheijt Büchner ließ fich von feinem gläubigen 
Freunde Bibeljtellen und erbauliche Redewendungen in den Text einflechten. 





*) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 
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blieb in der feften Hand des preußifchen Gouverneurs; und Breußen ver- 
mehrte freiwillig feine Bejagungstruppen faſt auf Das ‘Doppelte, da das 
Iuremburgifche Eontingent, das in Kriegszeiten die Tleinere Hälfte ver 
Garniſon bilden follte, nirgends vorhanden war. Aber welch ein An- 
bi, al8 nun die anderen Bundestruppen, welche der Bundestag zur 
Vertheidigung der Feſtung beftimmt hatte, die Kriegsichaaren von Det- 
mold, Büdeburg und Waldeck langjam eintrafen. Sie erwiefen ſich als 
würbige Bundesbrüder des Frankfurter Kriegäheeres. Schon unterwegs 
batten fie gemeutert, und in der Feſtung betrugen fie fich fo zuchtlos, daß 
der preußifche Gouverneur fcharf eingreifen mußte; er ließ ihnen den 
höheren preußifchen Sold geben und fie unter preußifcher Aufficht in der 
ihnen faft unbelannten Kunft des Schießens üben. Weber diefe Eigen⸗ 
mächtigteit des preußifchen Generals geriethb der Bundestag in vaterlän- 
bifhen Zorn und erörterte nunmehr mit gewohnter Gründlichleit vie 
leider ganz unlösbare Frage: wer folle die Koften der Soldzahlungen und 
Sciefübungen tragen? der Bund, oder Preußen, oder die Souveräne der 
gebefierten Kriegsheere? Schließlich konnte das preußifche Gouvernentent 
den Sammer nicht mehr anfehen und erklärte der Bundesverſammlung 
gerabezu: mit folchem Gefinbel fei in einer rings von Rebellen umgebenen 
Feftung nichts anzufangen. Neue Verlegenheit in Frankfurt. Man fah 
wohl ein, daß der Rückmarſch der drei Heere unvermeidlich war, aber ben 
wahren Grund wollte man den drei Souveränen nicht mittheilen, bas 
hätte fie zu tief gefränft; darum befchloß man am 27. October, die drei 
Contingente follten heimkehren, da „die VBeranlaffung ihres Ausmarfches 
nicht mehr vorhanden ſei“. So väterlich forgte der Bund nicht für die 
Kriegstüchtigfeit des deutjchen Heeres, fondern für die Gemüthsruhe feiner 
Kleinfürften. Für die Bundesfeftung ftand allerdings nichts zu fürchten; 
denn König Friedrich Wilhelm befahl fofort, daß fein rheinifches Armee 
corps im Nothfall den Erſatz für die 1400 Lipper und Waldeder ftellen 
folfe. *) 

Um fo troftlofer gejtalteten fich die Ausfichten für die Bundes⸗Exe⸗ 
cution; e8 lag ein Fluch auf Allem was diefe unglüdliche Frankfurter Ver 
fammlung in die Hand nahm. Daß Preußen an ver Execution nicht theil- 
nehmen dürfe, war am Bundestage befchloffene Sache; denn das Erfcheinen 
preußifcher Regimenter außerhalb ver Bundesfeftung konnte allerdings jehr 
leicht das Signal zu einem europätfchen Sriege geben. Frankreich Hatte 
auf der Londoner Conferenz den dringenden Wunſch ausgeiprochen, bie 
Bundes» Erecution möge in einer Form erfolgen, welche „unzweideutig” 
beweife, daß der Bund allein, und nicht die Oftmächte, in Luxemburg ein- 
Ichritten.**) Diefe Bitte erfchien, wie die Dinge lagen, wohl begreiflich, 





*) Nagler’8 Berichte, 1. 19. Aug., 28. Sept., 4. Nov., 3. Dec. 1931. 
++) Bernſtorff, Weiſung an Maltzahn, 14. Nov. 1330. 
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verwahrte auf ber Londoner Conferenz oft und nachdrücklich die Rechte 
des Bundes. Nah Wien fchrieb Bernitorff: „Der Bund würde entehrt 
fein und fi darein ergeben müfjen, in Zukunft kein Leben und keine 
politifche Thätigkeit mehr zu haben, wenn er es unterlaffen wollte, bei 
biefer wichtigen Gelegenheit feine ebenjo Elare als fürmliche Pflicht zu 
erfüllen. Zur felben Zeit (November 1830) erhielt Bülow in London 
die beftimmte Weifung: „Die Verhältniffe des Großherzogthums und ber 
Teftung Luxemburg zu dem Deutihen Bunde find unwiderruflich feftzu- 
halten. Jede verjuchte gewaltfame Veränderung in biefem Betreff wird 
als ein Eingriff in die Nechte des Bundes und in die durch Die Lieber 
einjtimmung von Europa gebeiligten Verträge anzujeben ſein.“) Doc 
über Das beicheivene Maß dieſer ſelbſtverſtändlichen Forderungen ging 
auch die preußiiche Politit nicht Hinaus. Nur gewaltfame Veränderungen 
des Bundesgebiets dachte fie nicht zu dulden. Band fich indeſſen ein 
friedliches Mittel, um ohne Schmälerung des Bundesgebiet8 und mit 
Zuftimmung aller Berechtigten, den leidigen Handel aus ber Welt zu 
Ihaffen, dann wollte König Friedrich Wilhelm, friepfertig wie er wer, 
nicht8 dawider einwenden, und ein folcher Ausweg warb ihm jet un- 
erwartet durch feinen nieberländifchen Schwager felbft gewiefen. 

Der König-®roßberzog trug fich noch eine Zeit lang mit der Hoffnung, 
fein deutſches Bundesland durch Waffengewalt zurüdzugewinnen. Er 
jenvete im März 1831 ven tapferen Herzog Bernhard von Weimar in bie 
Feſtung Luxemburg, um von dort aus einen royaliftifchern Kreuzzug zu 
verfuchen. Der Blan ward rafch wieder aufgegeben, weil Das ganze Grof- 
berzogthum fich fchon in den Händen der Aufftändifchern befand. Nachher 
unternahm König Wilhelm, den Bund zu einer SKriegserflärung gegen 
Belgien zu bewegen; auch die blieb vergeblich, da die Execution bereits 
beſchloſſen war. Mittlerweile hatte fich die Londoner Conferenz längft über 
den Grundſatz der Theilung des niederländifchen Geſammtſtaats geeinigt. 
Die bolländifchen Bevollmächtigten begannen ſelbſt zu fühlen, daß fie an 
biefer vollendeten Thatjache nichts mehr ändern konnten, und verjuchten nur 
noch, ihrem Lande eine möglichit günftige Grenze zu gewinnen. Die alte 
Grenze von 1790, welde dem Xheilungsplane zur Richtſchnur diente, 
war in ben limburgifchen Maaslanden fehr unvortbeilhaft für Holland; 
dort lagen Venlo, Roermonde und andere altholländische Pläße rings von 
belgifehem Gebiete umgeben. Daher erklärten die holländiſchen Unter⸗ 
händler dem preußiichen Geſandten vertraulich, ihr König fei geneigt, bie 
Weithälfte von Luxemburg an Belgien auszuliefern, wenn Belgien dafür 
das rechte Llfer der Maas und die Nordſpitze der Provinz Limburg an 
Holland und den Deutfchen Bund abträte. Sobald diefer Vorſchlag ber 
‚ Londoner Conferenz befannt wurde, fand er jofort allgemeine Zuſtimmung, 





*) Bernflorfi, Weifung an Maltzahn 1. Nov., an Bülow 4. Nov. 1830. 
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widerungen, bie beutfchen Großmächte unterjtügten ihn nachdrücklich,“) und 
bie beiden Gefanbten verloren in Brankfurt jeden Einfluß. Die diplo⸗ 
matifche Geſellſchaft 309 fih von ihnen zurüd. Blittersdorff berichtete: 
„man ift hier nahe daran, Lord Balmerjton für einen Halbwilden zu er- 
Mäxren, mit dem man nichts zu thun haben könne.“) Und biefe Weft- 
mächte, die den Deutſchen Bund alfo durch anmaßende Einmiſchungs⸗ 
verſuche beläſtigten, wurden von der liberalen Preſſe fort und fort als 
Deutichlands natürliche Bundesgenoſſen verberrlict. 

Unterdeffen war über Luxemburgs Zukunft noch immer nichts ent- 
Ichieven. “Der König der Niederlande wollte fich zur Annahme der Vierund⸗ 
zwanzig Artilel nicht entfchließen, denn insgeheim hoffte er noch auf einen 
allgemeinen Krieg. Palmerſton aber erjchwerte dem verrathenen bollän- 
diſchen Bundesgenoſſen die Nachgiebigfeit durch ungezogenen Uebermuth. 
Unverkennbar wünfchte der Lord den Streit in die Länge zu ziehen; ber 
Waffenftillftand, ver die Belgier im Beſitze des größten Theiles von Luxem⸗ 
burg und Limburg ließ, war ja für Englands neues Schoßkind überaus 
portheilbaft, und wehe dem britifchen Handel wenn das Feſtland je ganz 
zur Ruhe kam! 

Menfchlich genug, daß König Wilhelm in viefen langen Jahren ber 
Ungewißheit feinem Grolle gegen ven unthätigen Deutſchen Bund zuweilen 
bie Zügel jchießen ließ. Im November 1833 zeigte er dem Bundestage 
an, er fet bereit die Wefthälfte Luremburgs an Belgien abzutreten; eine 
Entfehädigung in Land und Xeuten könne er dem Bunde freilich nicht 
bieten, indefjen denke er die auf dem ungetheilten Großherzogthum ruhen⸗ 
den Bundespflichten nach wie vor vollitändig zu erfüllen, und er hoffe — 
jo fagte er wie zum Hohne — man werde in diefer Zufage „einen 
Beweis feiner föderativen Gefinnungen“ ertennen. Durch heftige Be 
ichwerden über die Unthätigkeit des Bundestages fuchte er ſodann dieſe 
ebrenrührige Zumuthung, die feinen eigenen früheren Verheißungen offen» 
bar widerfprach, wohl oder übel zu rechtfertigen.***) ‘Die beiden deutſchen 
Großmächte aber waren jetzt jo ganz erfüllt von dem Wunſche den leidigen 
Streit zu begraben, daß fie den Heinen Höfen die Annahme der nieder 
ländifchen Vorfchläge dringend empfahlen. Ancillon meinte: eine Ent 
ſchädigung zu fordern jei widerfinnig, da Tein Gebiet zur Verfügung ſtehe, 
und auch ungereht, da der König ja fein neues Land erhalte, ſondern 
nur fein altes Land behalte.) Da geihah das Unerbörte: König Ludwig 
von Baiern und mehrere der beutichen Höfe zeigten fich patriotiicher als 
Preußen felbft; fie beitanden darauf, daß Deutichland eine Entichädigung 





*) Ancillon, Weiſung an Maltzahn, 6. Nov. 1834. 
**) Blittersdorff's Bericht, 13. Sept. 1834. 
+++) Nagler's Berichte, 20. Nov. 1833, 16. Jan. 1834. 
7) Ancillon, Weifung an Bülow, 15. Dec. 1833. 
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ihm diesmal zum Unfegen. Keine ber Mächte, welche den Beftand bes 
türkiſchen Staates ehrlich wünfchten, beurtheilte bie Tage richtig. Preußen 
blieb nach feiner alten Gewohnheit den türkifhen Händeln fern, fo Tange 
fie nicht unmittelbar den Weltfrieven bedrohten. Palmerfton verftand vom 
orientalifcher Politif nicht das Mindeſte und verfäumte rathlos den rechten 
Augenblid. Metternich aber zeigte fich wieder einmal unfähig, pie Mächte 
des Werbens in ber Geſchichte zu würdigen, und legte den Zollſtock feiner 
Vegitimiftifchen Doctrin auch an die Boliti! des Morgenlandes; wie er einft 
in den Griechen nur Empörer geſehen batte, jo verbammte er jet un- 
bedingt „die durchaus umftürzlerifchen Abfichten Mehemed Ali's“ und erw 
Härte „die reine Verbammung der Revolution” für den leitender Gedanken 
jeder „gefunden Politik“. Niemals wollte er den Vermittler fpielen zwiſchen 
einem Rebellen und einem rechtmäßigen Souverän. Er athmete auf, als 
auch der Czar feine Entrüftung über den äghptiichen Aufrührer kundgab, 
und war nunmehr non Rußlands Iauteren Abfichten fo feft überzeugt, 
daß er jedes Bedenken fait wie eine perfönliche Beleidigung betrachtete. 
„Wenn unfer Cabinet beruhigt iſt,“ ſchrieb er tief gekränkt nach Paris, 
„ſo haben andere Sabinette nicht das Necht Zweifel zu begen. Die un- 
Hare Bolitit des Juli-Königthums mußte den Wiener Hof in feiner Ver⸗ 
blendung beftärfen. Dan wünjchte in Paris die Erhaltung der Türkei, 
aber man wollte auch den Aegypter nicht ganz preisgeben, da das Nilland 
von Altersher zu Frankreichs natürlihem Machtgebiete gerechnet wurde, 
und erging fich daher in ungefchieten VBermittlungsverfuchen, welche dem 
öfterreihiihen Staatslanzler nur von Neuem zu beweifen fchienen, daß 
die Revolutionäre am Nil wie an der Seine allefammt an bemfelben 
Strange zögen. 

Der Petersburger Hof allein wußte was er wollte, er weigerte ſich 
an einer gemeinfamen Cinmifhung theilzunehmen und bot dem Sultan, 
als die Gefahr aufs Höchite geftiegen war, feine Waffenhilfe an. Danlbar 
ergriff Machmud die Hand des großmütbigen Beſchützers. Ein ruſſiſches 
Heer landete an der afiatifehen Küfte gegenüber der Hauptitabt, die Be 
lagerung von Antwerpen warb durch einen Meifterzug der Petersburger 
Politik wett gemacht und in den Schatten gejtellt. Unter freundlicher 
Mitwirkung feines nordiihen Gönners ſchloß nun der Sultan mit ben 
Aegyptern einen Frieden, der allen Herzenswünfchen der rufjiihen Politik 
Genüge that. Michemed Alt erhielt die erbliche Statthalterfchaft über 
Syrien; felbit das Thor Kleinafiens, Cilicten, und die für den Flottenbau 
unentbebrlichen Gebirgswälder des Paſchaliks von Adana wurben ihm ab- 
getreten. Die Macht der Pforte erlitt alfo eine ſchwere Einbuße, aber 
dafür zogen fich die Empörer aus dem eroberten Innern Rleinafiens zurüd, 
und ftatt des gefürchteten Aegypters herrſchte der ruſſiſche Geſandte im 
Rathe der hohen Pforte, er forgte dafür, daß alle Reformen, die bem 
Staate vielleicht noch aufhelfen fonnten, fortan unterblieben. 
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Feigheit und fchilderte den Staat, der ihm joeben durch die Stiftung 
bes SZollvereins feine Kraft erwiefen hatte, als ein erbärmliches Zwitter⸗ 
wefen, ein juste milieu ziwifchen ven Mächten erjten und zweiten Ranges.*) 

Der preußifche Minifter ließ fich dadurch nicht anfechten; der König 
und Bernftorff jtanden hinter ihm, und feine Friedensliebe ſelbſt erhöhte 
ihm den Muth. Er nöthigte die beiven Unterhändler, die drei jchärfften 
Artikel aus dem Münchengräger PVertrage zu ftreihen. Was nunmehr 
noch übrigblieb und am 15. October endlich unterzeichnet wurbe, Hang 
noch immer tböricht genug, aber nicht mehr wie eine offenbare Drohung. 
Die drei Mächte erfannten an, baß jeber Souverän das Recht babe, im 
Valle innerer oder äußerer Gefahren die Hilfe eines anderen Souveräns 
anzurufen, und keine dritte Macht dann befugt ſei die Einmiſchung zu 
verhindern; fie erklärten ferner: wenn eine von ihnen jelbft zur Ein- 
mifchung aufgefordert und deshalb Durch einen dritten Staat angegriffen 
würde, dann müßten fie allefammt die Sache der angegriffenen Macht als 
ihre eigene betrachten. Der alſo aufgeitellte Grundſatz war nicht ganz fo 
vernunftwibrig wie die franzöfifche Nicht- Einmifchungslehre, aber ebenfo 
wenig unanfechtbar ; denn follte jevem fouveränen Staate geftattet fein, nach 
freiem Ermefjen feinem Nachbarn Hilfe zu leiften, fo mußte folgerecht auch 
jedem anderen Souverän unverwehrt bleiben, je nach Umftänden biefer 
Einmifchung entgegenzutreten. Immerhin hatte Preußen dem gefährlichen 
Unternehmen die Spite abgebrochen; das von dem Czaren jo leiden- 
Ichaftlich betriebene Werk zerfloß in boctrinäre Erörterungen über mögliche 
Välle der Zukunft. Zum Ueberfluß verpflichteten fich die drei Mächte, 
auf Preußens Verlangen, den Bertrag vorläufig tief geheim zu halten; 
ihre Gejandten in Paris follten nur, wenn fie fich über die Propaganda 
befchwerten, gleichzeitig auch Die vereinbarten Grundſätze über das Ein- 
miſchungsrecht ausfprechen, ohne des Vertrages felber zu gedenken. Damit 
ſchien jede Kriegsgefahr befeitigt, und man mußte nur noch auf eine lebhafte 
akademiſche Unterhaltung mit dem Parifer Auswärtigen Amte gefaßt fein. 

Nikolaus machte gute Miene zum böſen Spiele und erklärte wieder- 
bolt fein „Entzüden‘ über die Berliner Berathungen.**) Mittlerweile 
lernte Preußen noch einmal die Zuverläffigkeit der Rufen kennen. Der 
geheime Vertrag war faum unterzeichnet, da richtete Neflelrode fchon, am 
16. October, aus Berlin ein Runpfchreiben an bie Gefanbtichaften bei 
ben Kleinen Höfen und erzählte darin ganz unbefangen alles Weſentliche 
aus den jüngften Verhandlungen: ber Grundfat der Einmifchung, fo 
ſchloß er, „entipricht dem Intereſſe aller legitimen Negierungen‘. ***) 
Dffenbar wollte Rußland durch dieſe vorzeitige Nachricht, die unmöglich 








*) Brodhaufen’s Berichte, 1.9.19. Oct. 1833. 
**) Ancillon an Schöler, 7. Nov. 1833 fi. 
eex) Neſſelrode, Circulardepeſche an die Gefanbtichaften in Drespen, Münden, 
Zurin, u. f. w., 4./16. Oct. 1833. 
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ber römischen Curie und der wuchernden Fülle der deutſchen Territorial- 
gewalten, fich gezwungen ſahen das Fürftenthum gegen die Städte zu be- 
günstigen, fo mußten die Hohenzollern jetzt den Liberalismus befänpfen. 
Der preußifche Hof wollte gegen Rußlands Wünfche feine verftänbige 
europätfche Friedenspolitif weiterführen, ohne das unentbehrliche Bündniß 
der Oftmächte zu zerfprengen,; er wollte gegen Oeſterreichs Willen bie 
praftifche deutfche Einheit, den Zollverein aufrechthalten, ohne ben für 
jetzt ebenfalls unentbehrlichen Deutfhen Bund zu zerftören; und wie 
fonnte er biefe zweifache fehwierige Aufgabe Iöfen, wenn er nicht in ben 
armjeligen Händeln der zur Polizei berabgejunfenen Bunbespolitif bem 
Wiener Hofe einiges nachgab? An den Liberalen, ven Feinden des Zoll- 
vereing, den Freunden Polens fand er feine Stüte. Genug, Alvensleben 
ging mit Meetternich und Münch, der als einziger Vertreter des Bundes⸗ 
tages den Conferenzen beiwohnte, meift zufammen. Nur zu offenbarem 
Berfaffungsbruch verweigerte er feine Mitwirkung; ſelbſt die in Metter- 
nich's Augen fchlechthin verwerflihe Deffentlichfeit der Landtage wollte 
ber preußifche Hof nur befchränten, nicht befeitigen, da fie einmal in ben 
neuen Staatsgrundgefegen zugeftanden fei.*) 

Unter den Miniftern ver Heinen Staaten that fih du Thil durch 
feinen monarcdifchen Teuereifer hervor; fchwer gereizt durch den Weber 
muth des legten Landtags hatte er die fühnften Aeußerungen feiner Darm- 
ftädter Abgeordneten in einem Verzeichniß zufammengejtellt und boffte, 
die Conferenz werde diefen Syllabus liberaler Irrlehren feierlich ver- 
dammen. Auch der dänifche Minijter Reventlow-Criminil dachte ftreng 
confervativ wie der Bundesgefandte Pechlin und König Friedrich VI. felbft. 
ALS während der Wiener Conferenz die neuen, wahrlich fehr beſcheidenen 
däniſchen Provinzialftände eingeführt wurden, hielt der Kopenhager Hof 
für nöthig den deutjchen Mächten ausprüdlich zu verfichern: es fei „der 
beftimmte Wille Sr. Dlajeftät, das monarchifche Princip in allen Stüden 
unverleßt aufrechtzubalten und weder in der Gefetgebungsgewalt noch im 
DBefteuerungsrechte etwas von den Befugnijjen der Krone aufzugeben‘; 
er habe „vemgemäß den übertriebenen Befchränktungsplänen gegen die fon 
veräne Macht, die unfere Zeit fo gefahrvoll für die Ruhe der Völker be 
zeichnen, Schranten geſetzt.“s*) Miniſter v. Berg folgte dem Vertreter des 
befreundeten däniſchen Hofes unbedenklich, da Oldenburg noch feine Ber- 
falfung beſaß. Auf feinen alten Vertrauten, den Medienburger Pleifen 
durfte Metternich immer zählen, und fogar Bürgermeifter Smidt von 
Dremen hielt jich jett zu der öÖfterreichifchen Partei, weil die Handels⸗ 
politif der Hanfeaten den werdenden preußijchen Zollverein mit Hilfe ber 


*) Ancillon, Werfung an Alvensleben, 27. Ian. 1834. 
**) Nunbdjchreiben des däniſchen Minifterd des Auswärtigen über die neuen Stände, 
27. Mai 1334. 
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Hofburg noch zu zeriprengen hoffte. Aus ähnlichen Gründen, um ſich 
die Gunſt der Großmächte für die belgifchen Händel zu jichern, folgte ber 
Bertreter Luxemburgs, DVerftoll van Soelen dem Banner Oeſterreichs; 
was finnmerten auch den Holländer die deutſchen Verfaſſungsfragen?*) 
Diefen acht confervativen Stimmen trat eine Mehrheit von neun 
Eomftitutioneffen entgegen, eine buntgemifchte Partei, einig nur in dem 
Entfchluffe, Alles zu vermeiden was daheim zu einer Minifteranflage 
führen konnte. Voran ftand Baiern, das anfangs durch Gife, nachher 
ſehr gefchickt durch den Miniſter v. Mieg vertreten wurde. Beide Staats⸗ 
männer mußten ihrem Könige in tiefem Geheimniß, Hinter dem Rüden 
des Minifterrathes, Bericht erftatten und empfingen von ihm die gemeffene 
Weiſung, die Selbſtändigkeit feines „Reiches vor jedem Eingriff zu be- 
wahren.**) Etwas behutfamer trat der Badener Reizenftein für den Be⸗ 
ftanb der Yandesverfaflungen ein und gerieth deßhalb mit feinem alten 
Gegner du Thil oft in Streit; die alte freundnachbarliche Gefinnung ver 
Badener und der Helfen machte fich in biefen Händeln Luft.***) Der 
Führung Neizenjtein’s fügten fich in der Regel der Sachſe Mindiwig und 
der Württemberger Beroldingen, obgleich beide perſönlich den Anfichten 
Metternich’8 nahe ftanden; desgleichen Ompteda aus Hannover, Trott aus 
Kurheſſen und der Vertreter der Allerfleinften, v. Strauch. ‘Daß der geijt- 
reiche Thüringer Fritſch, Metternich's Wiverfacher von Karlsbad her, in 
dieſem Kreife nicht fehlte, verftand fich von felbft. Sogar auf das allzeit 
getreue Naſſau konnte die Hofburg ſich nicht mehr verlaffen, da Marfchall 
vor Kurzem geftorben war und Ompteda vorläufig die naffausbraunfchwei- 
siiche Euriatjtimme führte. Im Vertrauen warb ſchon der Plan eines 
Sonderbundes der conftitutionellen Staaten bejprochen: natürlich ohne 
Erfolg, weil man doch nur im ängjtlichen Verneinen übereinftimmte. 
Bei ſolchem Gleichgewicht der Parteien mußte die Eonferenz von Haus 
aus unfruchtbar bleiben. Am 13. Januar eröffnete Metternich die Be— 
rathungen und erklärte in pathetifcher Anſprache: vor vierzehn Jahren fei 
der Bund ausgebildet worden, jett gelte e8 ihn zu erhalten. Darauf 
folgte das wohlbekannte Schauergemälve ver deutfchen Zuftänve: „Aus den 
Stürmen der Zeit ift eine Partei entjproffen, deren Kühnheit wenn nicht 
durch Entgegenlommen jo doc durch Nachgiebigfeit bis zum Uebermuth 
gefteigert ift. Wenn nicht bald dem überfluthenden Strome ein rettender 
Tamm entgegengefegt wird, jo könnte in Kurzem felbit das Schattenbild 
einer monarchiſchen Gewalt in den Händen mancher Regenten zerfließen.‘‘ 
Zwiſchen dem monarchifchen Princip der Bundesverfaſſung und der mo» 
dernen, unter den Formen des Repräfentativfyitens verhüllten Idee der 


*) du Thil an Prinz Emil von Heflen, 15. Ian., 7. Febr. 1834. 
*=) Donhoff's Bericht, 6. Febr. 1834. 
--., Alvensleben's Bericht, 11. Febr. 1534. 
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verrieth fich überall der ftille Wunſch nach Durchlöcherung ber Landes- 
verfaffungen, aber auch die Angft vor offenbarem Eidbruch. Es war ein 
häßliches Spiel mit Treu und Glauben, und zugleich ein ſchwerer poli- 
tiſcher Fehler in einer Zeit radicaler Leivenchaften, wenn Deutfchlands 
Fürſten Hinter dem Rüden ihrer Landtage fich über Auslegung und Hand» 
habung ihrer beſchworenen Landesverfaſſungen zu vereinbaren fuchten. Mit 
reinem Gewifjen und ohne ftillen Vorbehalt konnte feiner der conftitutio- 
nellen Minifter diefe Artifel unterjchreiben, am wenigſten der kurheſſiſche, 
denn feine Landesverfaſſung war bie einzige in Deutichland, Die der neuen 
franzöſiſchen Charte nahe ftand, und keine Kunft der Auslegung vermochte 
jie mit den Wiener Beichlüffen in Einklang zu bringen. 

Ein zweiter Abfchnitt von zehn Artikeln gab Vorfchriften über bie 
Genfur, forderte fiir die Herausgabe neuer Zeitungen eine befonvere Er- 
laubniß — was den Vorjchriften der jächfifchen und der Turbeffifchen Ver⸗ 
faflung gradeswegs zumiderlief — und erlaubte jedem Staate, die von 
anderen Bundesgliedern bereits cenfirten Schriften noch einmal zu cen- 
jiren oder auch zu verbieten. So ward dafür gejorgt, daß fein gefährlicher 
Schriftfteller jemals durchſchlüpfen konnte. Die veutfchen Buchhändler 
aber, die jegt nochmal um Schuß gegen ven Nachdruck baten, fpeifte bie 
Conferenz mit einem leeren, auf die Zukunft vertröftenden Artikel ab. 
Vorläufig blieb es dabei, daß die Reutlinger Nachdrucker unter dem Schutze 
der Krone Württemberg die Leipziger großen Verleger beitahlen, ihre Raub 
waare durch die armen Haufirer von der Rauben Alp auf dem flachen 
Lande verbreiten ließen und mit biefen abnungslofen Helfershelfern auf 
der Nachdrucker⸗Meſſe, dem berüchtigten „Ebninger Krämercongreß” regel 
mäßige Abrechnung hielten. 

Dem britten Abfehnitt — über die Univerfitäten — lag jener hanno— 
verfche Antrag zu Grunde, ber vor drei Jahren am Bundestage fo viel 
Verwunderung erregt hatte.*) Einige der Vorfchläge Hannovers wurden 
als allzubart befeitigt; was übrig blieb war immerhin noch arg genug. 
Mit philifterhafter Kleinmeifterei verjuchte die Conferenz durch jiebzehn 
Artikel das Leben der Studenten bis in's Einzelne zu regeln; namentlich 
das Reifen ward ihnen auf's Aeußerſte erjchwert, ver Württemberger Berol- 
dingen bachte felbjt die üblichen afademifchen Sprikfahrten in die Um- 
gegend der Univerfitätsjtädte nur nach eingeboltem Segen der Tbrigfeit 
zu erlauben. &8 war, al8 ob man die jungen Yeute zur Selbftüber- 
hebung zwingen wollte; wie wichtig mußten jie jich jelber vorkommen, 
wenn ihnen jekt nach dem Frankfurter Attentate einige Zeit lang ſogar 
das Uebernachten in der Bundesjtadt verboten wurde. 

AS Anhang folgte noch ein Artikel, der die Aftenverfendungen in 
Griminalfällen unterfagte — weil die Tübinger Bacultät fürzlich ein fehr 
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mildes Urtheil über einige Demagogen gefällt hatte.“) Manche andere 
Wünſche der realtionären Heißiporne mußten unberüdfichtigt bleiben; wie 
hätte man auch einen einbelligen Beichluß über die Beſchränkung ver 
Schwurgerichte oder ähnliche Vorfchläge durchſetzen können. 

Auch die Mebiatifirten, die in Sübbeutfchland, zumal in Baben und 
Württemberg, guten Grund zur Klage batten, klopften vergeblich an bie 
Thüre der Eonferenz. Sie verlangten in einer Eingabe (1. Febr. 1834) 
die ihnen früher verfprochenen Curiatftiimmen am VBunbestage, ferner 
eime autbentifche Interpretation bes Art. 14 der Bundesakte, endlich ein 
jelbftändiges Tribunal, das ihnen die dort verheißenen Rechte fichern folite. 
Preußen Hatte diefen mebiatifirten Herren immer jene Großmuth, welche 
dem Starten ziemt, erwiefen. Der Kronprinz war ihr treuer Gönner. 
Er hielt für Ehrenpflicht aller früheren Reichsſtände, „ven als Opfer der 
Gewalt und Habjucht gefallenen ehemaligen Mitſtänden“ freundlich ent- 
gegenzukommen, und wünfchte geradezu, daß einige Gebiete der Mebiatifirten 
— nicht ihre neuen Entſchädigungslande, wohl aber „bie Länder, welche fo 
lange deutiche Gefchichte reicht, von demjelben Haufe regiert wurden — als 
wahre Mebiat-Fürftenthüümer oder -Srafichaften nach unjeren Yandesgefeken 
von ihren alten Landesherren als Lehensträgern unferer Krone, nicht als 
Unterthanen“ beherrſcht werden follten.**) Ganz fo weit, bis zur Bildung 
Heiner Staaten im Staate, wollte das nüchterne preußifche Beamtenthum 
freilich nicht geben; immerhin gewährte die königliche Inſtruktion vom 
30. Mai 18520 dem hohen Reichsadel eine angeſehene Stellung, die ihm 
bilfigerweife genügen konnte, und obgleich e8 auch in Preußen nicht an 
Beſchwerden fehlten, jo hegte er doch ein gutes Zutrauen zu ber Gerech- 
tigkeit der Hohenzollern. 

Zehn der mebiatifirten Fürften und Grafen wendeten fich daher noch 
vor Eröffnung der Conferenz an König Friedrich Wilhelm und beſchworen 
ifn, ihr in der That wohlberechtigtes Geſuch zu unterjtügen. ‘Der König 
war auch nicht abgeneigt und antwortete freundlich, doch eine fejte Zufage 
fonnte er nicht geben, weil die in der Bundesakte verheißenen Curiat⸗ 
ſtimmen den Diediatifirten nur durch einftimmigen Beichluß gewährt werben 
durften. Diit Sicherheit ließ fich vorherjehen, daß der mediatifirte Reichs⸗ 
abel, der fih auf den Landtagen ſtets fo jtreng conjervativ gehalten hatte, 
am DBundestage für die beiden Großmächte ftimmen würde; ebenveßhalb 
waren jeine alten Feinde, die ſüddeutſchen Mitteljtaaten feſt entfchlofien das 
Beriprechen der Bundesakte nicht einzulöfen.***) Zum Unglüd führte über- 





*) Alvensleben's Bericht, 14. Febr. 1334. 
“+, Separat-Botum bes Kronprinzen zu dem Berichte des Staatsminiſteriums über 
die Rechtsnerbältnifie der Mebiatifirten, Juli 1524. 
°=*) Gingabe der Fürſten von Hohenlohe, Yömenftein, Leiningen u. Gen. an 8. Friedrich 
Wilhelm, Novo. 1833. Antwort, 13. Febr. 1834. Ancillon, Weifung an Alvensleben, 
13. Febr. 1534. 
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Warnungen fanden taube Ohren. Die Heinen Kronen wußten wohl, daß 
in Wien nur eine Halbheit, eine Unwahrbeit bejchloffen war. Der Bun⸗ 
bestag mußte fich bequemen, die Artifel über das Bundesichtensgericht in 
Geftalt eines Bundesgeſetzes zu veröffentlichen (30. Detober 1834). Aber 
dies von allen amtlichen Blättern pomphaft angepriefene Tribunal trat 
bis zum Jahre 1848 nie in Thätigkeit; denn bie conftitutionellen Fürften 
zogen fämmtlich vor, ihre fchwarze Wäfche daheim zu wachen ftatt den 
immer verbäcdhtigen Schiebsfpruch des Bundes anzurufen, und als bie 
kurheſſiſchen Stände einmal um Einberufung des Bundesichiensgerichts 
baten, wies fie der Bundestag felber ab. Nachher wurden auch die Artikel 
über bie Univerfitäten und über bie Aktenverfenbung als Bundesgeſetze 
verfündigt. Alles Uebrige blieb, wie beſchloſſen war, tief geheim, und bie 
Frankfurter Gefandten Hagten bitterlich, wie ſchmählich man ven Bundestag 
wieber einmal an bie Wand gevrüdt babe. Die Nation aber Tonnte in 
diefem undurchbringlichen Geheimniß nur ein Zeichen böſen Gewiſſens 
jeben, fie glaubte tolle Märchen über bie Wiener Teufeleien. Als endlich, 
nach beinahe zehn Jahren, Welder das Schlußprotofoll herausgab, ba 
ſchoben die längft auf das Schlimmfte gefaßten Lejer allen Artikeln, auch 
den barmlojen oder nichtsſagenden, einen fo argen Sinn unter, daß bie 
Wiener Conferenz einen nur halb verdienten hölliſchen Ruf erlangte. Erft 
nach einem vollen Menfchenalter (1865) bat 5. v. Weech alles Wefentliche 
aus den Protofollen veröffentlicht. 

Die verfaffungstreuen conftitutionellen Miniſter gelangten allefammt 
bald zu dem ftillen Entfchluffe, e8 mit der Ausführung der Wiener Ber- 
einbarungen nicht fehr genau zu nehmen. Lindenau in Dresven erflärte 
dem preußifchen Geſandten aufrichtig: die zu Bundesbefchlüffen erhobenen 
Artitel werden wir ftreng ausführen, die anderen auch — wenn unfere 
Kammern nicht wiberfprechen. ‘Die Neaktionäre aber grollten. Seit ben 
Wiener Conferenzen weiß ich, fagte der Herzog von Naffau, daß Defter- 
reih in Deutichland nicht mehr die Initiative ergreifen kann, ich fage 
mich 108 von dem öfterreichiichen Shfteme.*) Und du Thil fuchte noch 
nach Jahren den letten Grund der Revolution von 1848 in der Untreue 
jener liberalifirenden Miniſter, welche das Wiener Schlußprotololl zum 
tobten Buchftaben gemacht hätten. Ebenſo ſchwermüthig, aber unbefan- 
gener urtheilte Münch⸗Bellinghauſen. Er fagte: die Conferenzen haben 
nur ein halbes Ergebniß gebracht, denn die Richtung, welche Deutſchland 
fett der Juli⸗Revolution eingefchlagen ift nicht mehr aufzuhalten.**) 

So ftand e8 wirflih. Es war gelungen, den offenen Aufruhr zu 
bändigen, auch ven Ruf nach Preffreiheit und viele andere wohlberechtigte 
Forderungen der Zeit vorläufig abzumweifen. Aber die neuen parlamen- 


*) Blittersdorffs Bericht, 21. Febr. 1835. 
**) Blittersdorffs Bericht, 27. Oct. 1834. 
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tariſchen Staatsformen umfaßten nunmehr fchon faft die gefammte Heine 
deutfche Staatenwelt. Trotz der Angſt der Höfe und troß der Aus- 
fhweifungen der Liberalen jtanden fie unerfchütterlich feit, und wer bie 
übe Lebenskraft diefer Heinen, fo wenig mufterbaften Verfaflungen recht 
erfannte, der mußte vorherſehen, baß die conftitutionellen Ideen bald durch 
ganz Deutichland ihren Siegeszug halten würden. — 


Sechſter Abſchnitt. 





Der Dentſche Bollverein. 


Nadicale Theorien leiten den Staat aus dem freien Willen des fou- 
veränen Volles ab. Die Gefchichte lehrt vielmehr, daß in einfachen Ver⸗ 
Hältnifjen die Staaten meijt gegen den Willen der Mehrheit des Volles, 
durch Eroberung und Unterwerfung entftehen; und wie ber Krieg felbft 
in Zeiten bewußter Gefittung immer feine ftaatenbildende Kraft bewahrt, 
fo wird auch die innere Politif freier Völker Teineswegs allein durch bie 
Wandlungen ver öffentlichen Meinung beftimmt. ‘Die folgenreichite po⸗ 
litiſche That dieſes Zeitraumes, die alle die Heinen Kämpfe um conftitu- 
tionelle Rechte gänzlich in den Schatten ftellte, vollzog fich unzweifelhaft 
gegen den Willen ber Mehrheit der Deutfchen; die Nation wirkte nur 
mittelbar und halb unbewußt mit, da die Zornreden ber Liberalen wiber 
das beutiche Elend und die berechtigten Klagen der Gejchäftswelt den 
Regierungen einen vettenden Entfchluß aufzwangen. ‘Der größte praftifche 
Erfolg der Idee der deutfchen Einheit war das Werk der nämlichen Kronen, 
welche bie beutfchen Farben verfolgten und den Vorfchlag eines Deutfchen 
Neichstages als eine renolutionäre Ketzerei zurüchviefen. So unerbittlich 
zwang bie Vernunft, die in den Dingen lag, auch die Widertwilligen und 
die Ahnungslofen in ihre Diente. 

Nach dem Tode Motz's, des einzigen StaatSmannes, der bie poli⸗ 
tiichen Folgen des preußifchen Handelsbundes von vornherein ganz über- 
ſah, erhielt fein Freund Maaſſen, ver Begründer des Zollgeſetzes, bie 
Leitung des Finanzweſens. Die Wahl des Königs konnte feinen würbigeren 
Dann treffen. Maaſſen überragte den Verſtorbenen durch umfafjende 
Sachkenntniß; Hug, gerecht, wohlwollend veritand er bei den Unterhand- 
Iungen fi das Vertrauen der argwöhniſchen kleinen Kronen ſtets zu er- 
balten. Freilich fehlten ihm der kühne Wagemuth und der weite ſtaats⸗ 
männilche Blick des Vorgängers; er Tieß die Dinge gern an fich fommen 
und begte nicht wie jener den Ehrgeiz auf die Leitung der geſammten 
preußifchen Politik einzumirken, obgleich er al8 der bebeutendfte Kopf bes 
Miniftertums ar erkannte, wie gemächlich die Mittelmäßigkeit in den 
anderen Departements fich wieder einzuniften begann. Wenn fein ge- 
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dieſer war vor ber Hand noch ein Entwurf, änderte nichts an den Leiden 
bes Landes. Man fchwankte lange; noch im Herbit 1830 widmete Geh. 
Rath Meifterlin, einer der Urheber des Eimbeder Vertrags, den Land» 
itänden eine Flugfchrift, die den Eintritt in das preußifche Zollſyftem 
verivarf, weil Heſſens Gewerbfleiß die Mitwerbung ver überlegenen rhei- 
niſchen Induſtrie nicht ertragen könne. Die alte Abneigung des Kur⸗ 
fürften gegen Preußen war nicht verflogen, auch fchien ihm doch bedenk⸗ 
li eine zwiefache Verpflichtung ohne Weiteres zu brechen. Er wünjchte 
— und mit ihm wohl die Mehrzahl im Lande — einen Mauthverband 
des gefammten Deutfchlands, der die Sonverbünde von felbft aufgehoben 
hätte. In dieſem Sinne mußte Meyerfeld bei dem batrifchen Bundes 
tagsgejandten Lerchenfeld vertraulich anfragen. Das Münchener Eabinet 
aber kannte jet die handelspolitiſchen Pläne wie die VBerfandlungsweife des 
Berliner Hofes; daher gab Graf Armansperg an Lerchenfelb die verftändige 
Weifung: diefe Sache jet vorfichtig dahin zu lenken, daß fie in Berlin 
unter Preußens Leitung erledigt werbe.*) Gleichwohl konnte der Kurfürft 
fih noch immer nicht entichließen mit dem verbaßten Preußen und dem 
fo gröblich beleidigten Darmſtädter Vetter allein zu verbanveln. Noch im 
folgenden Frühjahr erhielt Meyerfelo ven Auftrag, die Bereinigung ſämmt⸗ 
licher deuticher Wtautbverbände beim Bundestage zu beantragen; ba warnte 
ihn Nagler: niemals werde Preußen einer folchen Utopie zuftimmen.**) 
Unterbeffen hatte Mob, ein Verwandter des preußifchen Miniſters, 
das heſſiſche Finanzminijterium übernommen. Die Anarchie im Zollweſen 
ward unhaltbar; die Commiſſäre des Eimbeder Vereins, die in Hannover 
tagten, fonnten ſich nicht einigen. Motz und fein waderer Amtsgenoffe 
Schenk zu Schweinsberg bewogen endlich ven Kurfürften, daß er die &e- 
heimräthe Ried und Meeifterlin im Juni nah Berlin fchidte um mit 
Preußen-Darmftadt und Baiern-Württemberg zugleich einen Zollverein 
zu ſchließen. ‘Doch unerbittlich Hielt Eichhorn den beiden Bevollmächtigten 
den alten preußifchen Grundfag entgegen: Verhandlungen mit mehreren 
Staaten zugleich find ausfichtslos. Bergeblich fträubte fich der Kurfürft; 
man mußte fich der Forderung des Berliner Hofes fügen, mit Preußen- 
Darmſtadt allein verhandeln. In Maaſſen's Auftrag führte 2. Kühne 
die Unterhanblung. Der jchlicht bürgerliche Heine Mann erwies fich jetzt 
ihon, wie fpäterhin in allen Gefchäften des Zollverein, al8 meijterbafter 
Diplomat. Klar und beitimmt, mit überlegener Sacdfenntniß und ehr- 
lichem Wohlwollen entwidelte er feine Vorſchläge; wenn ihm aber das 
thörichte Mißtrauen ber Kleinen entgegentrat, dann funfelten feine Kleinen 
iharfen Augen, und er fertigte alle Winfelzüge mit fchneidenden Sarkas⸗ 
men ab. Auf die Frage des Preußen, ob Kurheſſen nicht noch durch die 
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*, Armansperg, Weiſung an Lerchenfeld, 29. Oct. 1830. 
**, Nagler's Bericht, 24. April 1831. 
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Viebgeivonnenen Phrafen. In Baiern declamirte Siebenpfeiffer gegen bie 
Mauth: fie hätte zur Volksſache werden follen und ift zur Volksfeindin 
geworden! Stromeyer in Baden ſchrieb in die gefürchtete Zeitfchrift „Nhein- 
baiern“ einen bonnernden Artikel: Die preußifche Ariftolratenftirne wagt 
es fih an das Nationalgefühl zu wenden! In Preußen berricht, härter 
als irgendwo auf der Welt, die eiferne Conſequenz des Mercantiliyitene; 
der mitteldeutſche Verein vertritt die Freiheit. Darum foll Baden feſt⸗ 
halten an feinem trefflichen liberalen Zollwefen. Dann wird Württem- 
berg, das ohnedies durch feine hohe politiiche Bildung dem conititutionellen 
Muſterſtaate nahe fteht, und bald auch das conjtitutionelle Baiern, Sachen, 
Kurheſſen dem badiſchen Syhſteme fich anfchließen! — Auch einer ber 
edeliten und gelebrteften Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft brach eine Lanze 
für den fterbenden Sonverbund. Johann Friedrich Böhmer verfaßte das 
wunberliche Büchlein „das Zollwejen in Deutjchland gefchichtlich beleuchtet”. 
Der Legitimift des heiligen Reichs ftellte den kühnen Sag auf, bie Zoll 
freiheit der deutfchen Flüffe müfje von Nechtswegen auch für die Land» 
jtraßen gelten. Er prie® den mitteldeutichen Verein als „ven legten Ver⸗ 
juh, von dem was einſtens als gemeines deutliches Recht und Freiheit 
gegolten, jo viel wie möglich, wenigftens vertragsweife, zu fichern.” Er 
ihalt Preußen den „Reichsfeind und Landfriedensbrecher“, warnte die 
Kleinjtaaten, „wie leicht ſich Einverleibungen der Nachbarländer an Zoll. 
angelegenbeiten knüpfen,“ und getröftete fich des fchönen Wortes, das vor 
zwölf Jahren ver k. k. Präfibialgefandte gejprochen: daß „pie hohe Bundes⸗ 
verjammlung die Beförderung und Erfüllung des deutihen Handels in 
die Hand nehmen werde”! 

Die fächliihen Höfe waren längft nicht mehr in der Lage folchen 
Schrullen nachzubängen. Die Noth des Haushalts, das laute Murren 
des Volkes zwang fie, wie Motz vorausgefagt, demüthig bittend in Berlin 
anzuflopfen. Armjelige Advokatenkünſte mußten vorbalten um den Ver 
tragsbruch zu beichönigen. Meiningen behauptete, der mitteldeutfche Verein 
ſei durch den Eimbeder Vertrag zerrifien worden, er beitehe nicht mehr 
zu Recht. Der Verrath des Einen diente dem Anderen zum Vorwande; 
jobald die kleinen Thüringer ſchwankten, berief fich das Dresdner Cabinet 
auf den Artikel des Caſſeler Vertrags, wonach die gänzlih vom Auslande 
umſchloſſenen Gebietstheile den Satungen des Vereins nicht unterliegen 
jollten. Das fer jest Sachſens Fall, wenn Thüringen ſich mit Preußen 
verjtändige — eine offenbare Sophijterei, da jene Claujel ſich nur auf 
entlegene Enclaven bezog. Wollte der fächjifche Hof ehrenhaft verfahren, 
jo mußte er fofort einen neuen Congreß der mittelveutichen Verbündeten 
berufen, dort die Auflöjung des unbaltbaren Vereines beantragen und 
dann erjt mit Preußen unterhbandeln. Aber die alte Politif der Winkelzüge, 
der Halbheit, des Mißtrauens gegen Preußen wurde jelbjt unter bem 
neuen Miniſterium Yindenau nicht fogleih aufgegeben. ‘Die ſächſiſche 
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Nachfolger fogleih von allen Mächten anerkannt wurde, da wagte man 
in München gar nicht mehr wie früher zu behaupten, daß mit der Thron⸗ 
befteigung der Hochbergifchen Linie das Haus der Zähringer ausgeftorben fei. 
Der Wittelsbacher trug feine vorgeblichen Anfprüche auf den „Heimfall“ 
ber badifchen Pfalz ftillfchweigend zu Grabe. Um fo mehr lag ihm daran, 
jetzt mindeſtens den Sponheimer Streit auf gute Art zu Ende zu führen 
und durch eine Heine GebietSerwerbung der Welt zu beweifen, daß Baiern 
boch nicht ganz im Unrechte gewefen fei.*) 

Gegen Ende Mat 1830 erfchten Armansperg in tiefem Geheimniß zu 
Berlin und bat um Preußens gute Dienfte. König Friedrich Wilhelm 
übernahm die Vermittlung, im Verein mit dem Könige von Württemberg, 
und ließ ben badifchen Minifter Böckh nach Berlin einladen. Er hoffte 
nicht nur den leidigen Gebietsitreit beizulegen, fondern auch Baden zum 
Eintritt in den bairifch- württembergifchen Zollverein zu bewegen. Am 
10. Juli brachte Bernſtorff's verföhnliches Zureden endlich eine Ueberein- 
funft zu Stande, kraft deren Baden dem ſüddeutſchen Vereine beizutreten 
verſprach; dafür wollten beide Theile auf ihre Sponheimer Erbanjprüche 
verzichten und den alten Beinheimer Enticheid für erlojchen erflären. Um 
Baiern gänzlich zufrieden zu ftellen wurde noch ein geringfügiger Gebiets⸗ 
austaufch irgendwo an der badiſchen Dftgrenze vorbehalten. Damit fchien 
der jämmerliche Handel aus der Welt gejchafft. Metternich ſprach bereits 
allen Theilnehmern feinen Glückwunſch aus, und König Ludwig dankte 
dem preußifchen Minifter auf's Wärmſte. Ohne BVerftändigung mit Baden 
— ſo jchrieb er — „kann ein näheres Anfchliegen an Preußen nicht ftatt- 
finden. Daß aber ein folches Anfchliegen geichehe, finde ich von großer 
Wichtigkeit für das Beſte unferes teutichen Gefammtvaterlandes; Hiervon 
bin ich durchbrungen, fowie daß mein Haus dem preußifchen zu verbanfen 
bat noch in Baierns Beſitz zu fein. Es ift eine Freude mit einem folchen 
Manne von Ehre zu thun zu haben.‘ **) 

Sobald man jedoch über die Ausführung der Webereinkunft ver 
handelte, verlangte Baiern einen Zuwachs von etwa 20000 Einwohnern, 
und fette erft nach langem etlichen jeine Forderung ein wenig berab; 
das jchöne Wertheim vornehmlich, das Heidelberg der Mainlande erfchien 
dem romantiichen Wittel8bacher unwiderſtehlich verlodend. Der Karla 
ruber Hof wies jede größere Gebietsabtretung entfchieden zurüd und ver- 
Ihanzte fich Hinter der gefinnungstüchtigen Entrüftung feines Volkes. Die 
Stadt Wertheim felbit hatte freilich gegen die Abtretung wenig einzu 
werben, weil die Beamten den Main-Tauberfreis als das badische Sibirien 
behandelten; auch der Fürft Georg von Löwenſtein, der dort Hof hielt, 
wollte fich als treuer deuticher Patriot den Herrſchaftswechſel wohl ge⸗ 

*)f. o. III. 620 f. 

**) König Ludwig an Bernftorff, 22. Juli 1330. 
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fallen lafien, wenn dadurch nur endlich das Elend der Binnenmauthen 
aufgehoben würbe.*) Anders empfand Die große Mehrzahl der Liberalen ; 
fie Dachte von dem Diufterlande der conftitutionellen Freiheit nicht eine 
Geviertmeile aufzuopfern, und ihr Entichluß ftand um fo feiter, da fie 
auch den Zollvereinsplänen mißtraute. Der Haupwerkehr des Tanage- 
ftredten Landes ging von Norden nad Süden und fonnte durch den An- 
ſchluß an Batern-Württemberg wenig gewinnen. Man überſah ober wollte 
überfeben, daß diefer Anfchluß nur das Mittel bilden follte zur fpäteren 
Bereinigung mit Preußen; unleugbar war ber batrifche Plan zu fein, zu 
verwidelt um jogleich vom Volle verftianden zu werben. 

Ueberall in Baden fprach man begeiftert von einem geſammtdeutſchen 
Zollverbande; denn jo viel Boden hatte die Idee der deutfchen Handels⸗ 
einheit durch Preußens Siege doch gewonnen, daß Niemand mehr fie 
ſchlechthin zu verwerfen wagte. Freilich benutzten viele babijche Liberale 
das Schöne Wort vom allgemeinen deutſchen Zollvereine nur als ein Schurz- 
fel um die Blöße ihrer partilulariftifchen Selbftjucht zu bebeden. Wie 
behaglich Iebte fich’8 Doch unter der badifchen Handelsfreiheit — auf Koften 
der lieben Nachbarn! Mit Stolz ſah der Badener — fo fagte eine Flug- 
ſchrift des Raftatter Kaufmanns F. Meyer „über die Zollverbäftnifie Ba- 
dens“ — wie die Nachbarn aus dem Elſaß, aus Schwaben, aus der Rhein⸗ 
Malz in „das wohlfeile, gaftfreie” Ländle famen um dann ihre billigen 
Eintäufe über die heimathliche Grenze Hinüberzufchmuggeln. Nimmermehr 
follte diefe gemüthliche Unoronung durch eine gewiſſenhafte Grenzbewachung 
befeitigt werden. Der Freiburger Handelsitand ftellte dem Lanbtage vor: 
ein Zollverein „wird rechtliche, fittlich gute Menſchen in eine Rotte von 
Zölinern, Schmugglern, Spionen und Gaunern verwandeln” — wobei nur 
verfchwiegen ward, daß die große Mehrzahl der badischen Geſchäfte, zumal 
die Solonialwaarenhandlungen, dem Schleichhandel Tängit al8 Herbergen 
dienten. Noch kräftiger ſprach das Straßburger Eonjtitutionelle Deutfch- 
land: „Mauth, Mauth, preußiihe Mauth erhalten wir! Unglückliches 
Baterland! Im Geheimen, im Dunkel der Nacht wird jie ‘Dir gegeben! 
Wehe Dir, Kammer von 18311” Als Großherzog Leopold fein Oberland 
bereifte, wurde er überall dringend gewarnt, und Winter, der in Fragen 
der großen Bolitit immer rathlo8 war, wagte nicht einer! jcheinbar fo 
ftarten Bollsüberzeugung zu widerfprechen. 

So jchleppte ſich der Zank durch faft anderthalb Jahre dahin. Die 
beiden vermittelnden Höfe boten alle ihre Beredſamkeit auf. Der Berliner 
ſprach janft, der Stuttgarter ſchroff; denn König Wilhelm ſah fein Land 
unmittelbar unter dem badiſchen Schmuggel leiden, er drohte dem Karls- 
ruber Hofe geradezu: Baiern und Württemberg würden „dem bisherigen 





*) Bürgermeifter Weimar in Wertheim an Fürſt Georg v. Löwenſtein, 2%. Mai; 
F. Georg v. Löwenſtein an Otterſtedt, 30. Mai 1831. 
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feinem Hennenhofer traute man alles Böfe zu, und fo fand denn bie neue 
gende lebhaften Anklang. Feuerbach ſelbſt fchenkte ihr Glauben und 
iendete bene Münchener Hofe eine geheime ‘Dentichrift, die feiner Combi- 
nationsgabe mehr zur Ehre gereichte als feinem Verſtande. König Ludwig 
he ih ebenfo gern überzeugen, wie fein phantaftifcher Miniſter Fürft 
Vallerftein; Der romanhafte Reiz beftach ihn leicht, unwillfürlich mochte 
ad jein alter Daß gegen die Zähringer mitipielen. Sogar feine Stief- 
meter Königin Caroline ließ eifrig nachforſchen und fcheint eine Zeit lang 
ads Märchen geglaubt zu baben,*) obgleich fie ſelbſt eine badiſche Prin- 
An war und mit ihrem Stieffohne felten übereinftimmte. ‘Der badiſche 
def war längſt im Befige von Altenjtüden, welche ven natürlichen Tod 
mes jungen Erbprinzen unzweifelhaft erwiefen, und konnte durch eine 
im Exrflärung das boshafte Geſchwätz fofort ertöden; er hegte jedoch, 
we alle Höfe jener Zeit, eine fait Franfhafte Scheu vor der Oeffentlich⸗ 
kit und mochte zudem fürchten, daß durch folche Enthüllungen auch andere, 
beſſe beglaubigte Schmußgefchichten aus den Zeiten ber beiden letten 
roßherzoge zu Tage kommen würden. Genug, er ſchwieg, und nunmehr 
rerbreiteten fich die unbeimlichen Gerüchte, die allem Anfchein nach zuerft 
m Baiern aufgetaucht waren, auch weithin über das babifche Land. In 
Karlsruhe, ver Matjchjüchtigften aller beutfchen Reſidenzen, erlebten bie 
termäuler gute Tage; die verbitterten Liberalen hießen Alles willkommen 
wos den Türften Schande brachte; auch unter dem Breisgauer Abel, der 
dem evangelifchen Fürftenhaufe noch nicht recht traute, fanden fich viele 
Gläubige. 

Nun erbreiftete fich der nichtänutige Demagog Garnier — der Raftatter 
Ravaillac, wie er fich felber nannte — in einem albernen Schauerromane 
die Leiden des lebendig begrabenen babifchen Erbprinzen ausführlich zu 
erzählen, und fortan ftand die Fabel feſt. Brandjchriften der ultramontanen 
und ber radicalen Feinde des badischen Haufes ſchmückten das Märchen noch 
reicher aus; die Haufer-Legende diente den Parteien des Umſturzes als ein 
wirkſames Mittel um den Maſſen die Verderbniß der Höfe zu erweifen. 
Unglaublich, wie viel Haß und Argwohn durch diefe nachbarlichen Zänke⸗ 
reien in Süddeutſchland gefät wurde. Als Feuerbach einige Donate vor 
feinem Schüslinge ftarb, da behaupteten viele feiner Verehrer unerfchütter- 
Üich, die Seelenmörber Kaspar Hauſer's hätten auch deſſen mächtigen Gönner 
vergiftet; und doch war alfbefannt, daß der große Nechtögelehrte, durch 
Arbeit und Gemüthsbewegungen früh gealtert, fchon mehrere Schlaganfälie 
erlitten hatte. Der Glaube an den babifchen Prinzenraub blieb lange Zeit 
fo mächtig, daß die ernite Wilfenfchaft fich micht gern mit der widerlichen 
Frage befallen mochte; denn eine tief eingewurzelte Volfsüberzeugung darf 


*) Darauf deuten einige Bemerkungen in den oft erwähnten Aufzeichnungen ihres 
Hofprebigers v. Schmitt. 
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erwiejen, konnte den Ezaren nur in feiner Gefinnung beftärfen. Wie hoch⸗ 
müthig hatten bisher die Weftmächte herabgeblickt auf dies zerriffene Deutſch⸗ 
land, das in den Wettlämpfen ver Handelsvölker niemals mitzählen könne. 
Welh ein Eindrud, als jett bie neue Größe des deutſchen Handelsbundes 
fih erhob, und ver Gejammtwerth der Aus- und Einfuhr des Zollverein 
ſchon im erften Sabre (1834) 249,5 Mill. Thlr., 10 Thlr. auf den Kopf 
der Bevölkerung betrug. Wohl erichienen die Zahlen der deutſchen Handels⸗ 
tabellen noch beichetven genug neben ven 1365 Mill. Fr., die Frankreichs 
Handel im Durchſchnitt der Jahre 1827—36 erreichte, ober gar neben 
den 116 Mill. £. der englifchen Aus- und Einfuhr (1830). Aber ver 
Handel des Zollverein blieb in ficherem, ftetigem Aufiteigen, er wuchs in 
zehn Jahren (bis 1844) auf 385 Mill. Thlr., 131 Thlr. für den Kopf 
der Bevölkerung. Auch die induſtrielle Kraft des Vereins erſtarkte zu- 
ſehends, die Ausfuhr von deutſchen Ganzfabritaten hob ſich im erjten 
Menfchenalter der Zollvereinsgefchichte um 52%. Und biefer Verein um- 
faßte noch bei Weiten nicht das gefammte Deutſchland; die ganze Nord⸗ 
jeefüfte, die größten deutſchen Seepläße gehörten ihm nicht an. In Rouen 
und St. Etienne, in London und Mancefter mußte man lernen mit einem 
neuen Concurrenten zu rechnen. 

Die Regierung der Orleans, kleinlich, neidiſch, mittelmäßig vor. Haus 
aus, die geborene Feindin aller fchöpferifchen neuen Gedanken, eifrig beftrebt 
ihre Hand in dem Spiele der deutfchen Politik zu halten, trat den Plänen 
Preußens durch hundert Feine Mittel entgegen. Ihre Gefandten Brefion 
in Berlin, d'Alleye in Frankfurt, Mornay in Karlsruhe, und am rübrigften 
von Allen ihr berüchtigter Conſul Engelhardt in Mainz, zogen von einem 
deutfchen ‘Diplomaten zum andern, oftmals insgeheim durch die Agenten 
Oeſterreichs unterjtügt, fie warnten vor Preußens Herrſchſucht, boten 
Handelöverträge mit dem;,freien Frankreih an. Zum Glück war das 
itarre franzöfifche Probibitivfyften völlig unfähig den Nachbarn lockende 
Bortheile zu bieten. ALS der Zollverein trotzdem zu Stande kam, erklärte 
der Gefchäftsträger in Darmftabt, Herr v. Buffieres: fein Minifter, der 
Herzog von Broglie, beabfichtige ein freifinniges Zollgeſetz mit großen 
Erleichterungen für Deutſchlands Schlachtvieh und Wolle, doch erwarte 
man Gegenleiftungen, namentlich die Begünftigung der franzöfiichen Weine, 
„wenn die Richtung, welche Preußen dem von ihm gegründeten Zollvereine 
gegeben hat, dies nicht verhindern follte” Bon der beilifchen Regierung 
befragt, ergriff Eichhorn jogleich die Gelegenheit, der Krämterpolitif des 
Bürgerlönigs heimzuleuchten. Er erwiberte (7. Febr. 1834): Frankreich iſt 
noch gar nicht in der Lage, mit der freieren Geſetzgebung des Zollvereing 
Zug um Zug zu verhandeln; zuerit möge man in Sranfreich das Pro- 
hibitivſyſtem abichaffen. Die Führerjtelle im Zollvereine, die man in den 
Zutlerien uns zufchreibt, nehmen wir nicht an. Nicht Preußen bat den 
Zollverein gegründet; er entjtand ganz natürlich aus dem übereinftin- 
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in Berlin abgefchloffen Babe, eilte der öſterreichiſche Unterhändler, aufs 
höchfte beftürzt, nach Wien; er iſt dann im Laufe des Jahres noch ein- 
mal in die bairiihe Hauptſtadt zurückgelehrt — wieder vergeblich, da er 
bedeutende Anerbietungen nicht zu überbringen hatte. 

Und nun endlich erwachte Fürſt Metternih aus feinem trägen 
Schlummer. Er hatte noch im Jahre 1832 dem Berliner Eabinet ge 
ſchrieben: „Es liegt nicht in der Aufgabe der Bundesverfammlung, in 
den wichtigjten Angelegenheiten, namentlich in den Handels⸗ und ftänbifchen 
Angelegenheiten, einen entfcheivenden Einfluß zu äußern.” ‘Daß diefe Ber- 
jicherung nicht ehrlich war, liegt auf der Hand; doch beweiit fie immerhin, 
wie gänzlich der Staatskanzler fich in jenem Augenblide über den fchweren 
Ernft der Rage täufchte, wie zuverfichtlich er auf das Mißlingen der Berliner 
Verhandlungen rechnete. Jetzt nachdem die Entjcheivung gefallen war, ging 
ihm ein Licht auf, und er ergoß fein Herzeleid in einer langen Denkſchrift 
(24. Juni 1833), die von feinen Verehrern oft als ein Zeugniß groß- 
artiger politiicher Borausficht gepriefen wurde. Dem unbefangenen Urtheil 
erſcheint das Machwerf als ein wahrhaft erjchredtender Beweis für die Un- 
fähigkeit des Mannes, den die Höfe bewunverten und bie Liberalen um 
jeiner dämoniſchen Klugheit willen fürchteten. Es war gleichſam Defter- 
reih8 Antwort auf jene grundlegende Denkſchrift Motz's vom Juni 1829,*) 
und wer bie beiden Arbeiten vergleicht erkennt fofort, warum der Wiener 
Hof die Herrſchaft in Deutſchland ſchließlich verlieren mußte. 

Metternich ſchildert zunächſt die Entitehungsgefchichte des Zollvereins 
in einer Darftellung, deren gehäufte grobe Schniger abermals Iehren, 
mit welchen oberflächlichen Yeichtjinn die Hofburg fünfzehn Jahre Tanz 
die Handelspolitif ihres Nebenbuhlers beobachtet hatte. Durch die Ber- 
träge mit Baiern-Württemberg ift der preußifche Hanbelsbund neuerdings 
zu einer Macht geworben. „Für den Deutſchen Bund als jolchen,, ins— 
bejondere aber für Defterreich, iſt jener preußifche Zollverein entſchieden 
eine höchſt nachtbeilige und unbeildrobende Erſcheinung.“ Er fchabet 
unferen Handel, weil Defterreich jet im Weiten und im Norden von einer 
Macht umklammert wird, welche mit unferer Induſtrie concurrirt. Er 
ſchadet noch mehr der beutfchen Bundespolitif, denn der „Grundcharakter 
des Bundes ijt Gleichheit der Rechte und Pflichten der lieber deſſelben. 
Jede Präponderanz, jedes Vorrecht irgend einer Macht (als folche fpricht 
jich das Tediglich formelle Präfivium Oeſterreichs am Bundestage Teines- 
wegs aus) ift dem Bunpdesvereine, wie ihn die Wiener Congreßalte fchuf, 
gänzlich fremd. Heute aber entjteht „ein Hleinerer Nebenbund, in dem 
vollften Sinne des Wortes ein status in statu.” Von den fiebzehn 
Stimmen des engeren Rathes in Frankfurt find nur noch fieben völlig 
unabhängig von dem preufifchen Vereine. Es läßt fich nicht bezweifeln, 


*) f. o. III. 669. 
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Sabre zuvor fo lange getummmelt hatten bis es zerbrach? — Hannover, 
fährt Metternich fort, diefe „von einem vorzüglichen föderativen Geiſte 
beſeelte“ Regierung, bat bereit8 dem Bunde Anträge in diefem Sinne 
geftelt. ‘Der Bundestag muß die Freiheit des Durchfuhrhandels be- 
ſchließen. Dies wird für Defterreich geringe Schwierigleiten bieten, ba 
mir der Hoflammerpräfivent Klebelsberg verfichert hat, daß unfere Geſetze 
über den Tranfit jehr liberal find. Ein durchſchlagender Erfolg gegen 
Preußen fteht von einem ſolchen Beſchluſſe freilich nicht zu erwarten. 
„Fine deſto einvringlichere Waffe zur Belämpfung bes preußiſchen Zoll⸗ 
ſyſtems“ bietet der zweite hannöverſche Antrag auf Befreiung des Verkehrs 
zwifchen ven Bundesſtaaten. Wenn der Bundestag bejchlöfie, daß in allen 
beutichen Staaten die Einfuhr aus anderen Bunbesftaaten vor der Einfuhr 
des Auslandes begünftigt würde, jo wäre „dem preußiichen Zollipften ber 
empfindlichfte Stoß verſetzt.“ Dazu aber ift nothwendig eine Ermäßigung 
dest. E. Mauthſyſtems „bis zu dem Punkte, der und in den Stand ſetze, 
mit den übrigen deutſchen Bunbesftaaten unter Anerbietung ver Neciprocität 
über den Vollzug des Art. 19 in Verhandlung zu treten.” 

So wenig begriff man in Wien, worauf e8 ankam in unfern handels⸗ 
politifchen Kämpfen! Daß der ganze Werth des Zollvereind in der Auf- 
bebung der Binnenmauthen lag; daß der mittelveutfche Verein eben darum 
untergegangen war, weil er dieje Befreiung des deutichen Marktes nicht 
wagte; daß der preußiiche Handelsbund nur überboten werben konnte 
burch den Plan eines noch größeren Zollvereins — alle diefe Wahrheiten, 
bie bereit8 von dem kleinſten thüringifchen Cabinette durchſchaut wurden, 
waren ber öfterreichiichen Staatsweisheit noch nicht aufgegangen. Die 
beutfchen Staaten, jo hoffte Metternich, follten die unermeßlichen Vor 
theile des freien vaterländifchen Marktes dahingeben für die kümmerliche 
Ausfiht, daß ihre Landesprobufte an den Schlagbäumen von dreißig 
deutſchen Staaten milder behandelt würben als die Waaren des Auslands! 
Und ſelbſt diefer jchwächliche Gedanke des Staatsfanzlers drang in Wien 
nicht durch, richt weil man bie Halbheit verworfen hätte, ſondern weil 
der Plan dem Stumpffinne des Hofes noch allzu kühn erfchien. Präfibent 
Krieg hatte eine Herabjegung ver Zölle nach Preußens Mufter vorge 
ichlagen, und feit dem Mai 1833 verweilte bereit der öfterreichiiche Geh. 
Rath Binder in Berlin, um wegen eines Hanvelsvertrages anzufragen. 
Kaiſer Franz aber börte auf die Klagen feiner Fabrifanten, er fürchtete 
jeden lebhaften Verkehr mit dem ververbten Auslande und verabfcheute 
alle Neuerungen. Im Sommer 1834 entſchied er: Ermäßigungen bed 
öfterreichifchen ZTarifs dürfen nur erfolgen als Gegenleiftungen für Zw 
geftändniffe des Zollvereins — und dies in einer Zeit, da Defterreich mit 
feinem ftarren Prohibitiofgfteme fogar noch weniger al8 Frankreich m 
Stande war, mit Preußen Zug um Zug zu verhandeln. Der öfter 
reichiſche Unterhändler verließ Berlin unverrichteter Dinge. 
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Unfähig zum Echaffen war die Hofburg um fo thätiger im Heben und 
Stören. Tagaus tagein brachten ihre Blätter Verbächtigungen gegen Preu- 
Bens Handelspolitif; das vielgetreue Haus Thurn und Taris beförberte die 
Driefbeutel von Frankfurt nach der Schweiz durch das Elſaß, um Baden, 
den Schügling Preußens, zu ſchädigen — und was der Armeligfeit mehr ift. 
Den Hauptichlag aber führten die Welfen. Im Sommer 1832 erhoben 
Hannover, Braunfchweig, Oldenburg, Naffau, Bremen und Frankfurt beim 
Bunvestage eine Klage gegen Kurheſſen wegen Verlegung bes mitteldeutfchen 
und des Eimbeder Vertrages; fie forderten, daß der Zollverband mit Preußen 
aufgehoben. und die kurheſſiſchen Durchfuhrzölle wieder auf ven früheren 
Stand gebracht würden. Der Zeitpunkt war jchlau gewählt. Grabe in 
jenem Augenblide hatte ver Eigenfinn Moritz Mohl's die Verhandlungen 
zwifchen Preußen und Baiern-Württemberg dem Scheitern nahe gebracht; 
auch der Drespener Hof jpürte wieder eine Anwandlung feiner alten preußen- 
feindlichen Gelüſte, ließ am Bundestage tugendbaft erklären: fein Staat dürfe 
den zufälligen Vortheil der geographifchen Lage mißbrauchen um ben freien 
Berkehr der Nachbarn zu erfchweren. Zudem warnten und jchürten bie 
englifhen Geſandten an allen Heinen Höfen. Noch niemals früher hatte 
bie Berbindung von England. und Hannover ſo ſchmachvolle Wirkungen 
gehabt. Wie die hannoverfche Regierung um Englands willen ſich weigerte 
ihre Bundespflichten in Luxemburg zu erfüllen, jo bat fie wieder ben 
Yondoner Hof um Beiſtand gegen Preußen, damit bie dem britifchen 
Handel jo ſchädlichen Durchfuhrzölle zwifhen Bremen und Frankfurt, 
Damburg und Leipzig befeitigt würden. Eine geheime bannoverfche Denk⸗ 
ſchrift ſagte rund heraus: „Eine ſolche Dazwiſchenkunft von Seiten Englands 
möchte um jo rätbhlicher jcheinen, ald Hannover, ohne Englands Beiftand 
und im Falle daß der beim Bundestag gemachte Antrag nicht angenommen 
würde, vielleicht nicht lange im Stande fein dürfte dem großen Handels— 
übergewichte Preußens zu widerftehen und vielleicht genöthigt werben möchte 
um Nachtbeil des englichen Handels ebenfalls das preußiſche Zollſyſtem 
anzunehmen.” *) So warnte eine beutjche Regierung die Briten vor ber 
deutichen Einheit. Lord Palmerſton aber ſäumte wicht, diefe hannöverſche 
Denkſchrift feinen Gefandten in Deutfchland als Inſtruktion mitzutheilen. 

Da der Buchftabe des Rechts gegen Kurbefien ſprach, fo hielt Münch⸗ 
Beuinghaufen durch Drohungen und Schmeicheleien für eine Kurze Friſt 
eine Mehrheit zufammen, die der hannöverfchen Klage günftig war, und 
erntete Metternich's warmes Lob für feinen heiligen Eifer. Ein wiber- 
wärtiges Schaufpiel: die zweifelloge Schuld des vertragsbrücigen Bes 
Hagten, und die nicht minder zweifellofe Gleißnerei dieſer Kläger! Darin 
(ng ja, ei das beilige Reich erſtarrt war, das häßlichſte ſittliche Leiden, 





*, Hanndverſches Promemoria, den engliſchen Geſandten in Deutſchland und ber 


Scherz zur Inſtruktion zugegangen (durch Eichhorn an Lottum mitgetheilt, 14. Dec. 1832). 
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erleichterter Verkehr mit deutfchen Probuften und gemeinfame Mafregeln 
gegen den Schmuggel gefordert. Die Abſicht diefer mit ben üblichen 
wohllautenden Breiheitsphrafen ausgeftatteten Vorſchläge ſprang in bie 
Augen: die Handelspolitif des mittelveutichen Vereins, der Kampf gegen 
Preußens Tranfitzölle, follte, nachdem der Sonderbund ſelbſt zerfallen, 
durch den Deutfchen Bund wieder aufgenommen, den englifchen Waaren 
bie freie Einfuhr nach dem Stapelplage Frankfurt durch einen Bundes- 
befchluß gefichert werden. Darum die fophiftiiche Behauptung, daß mit 
ber Freiheit der Ylüffe auch die Freiheit der Landſtraßen gegeben fei — 
eine in Hannovers Munde fchlechthin fehamlofe Erflärung. ‘Denn wer 
hinderte doch die Freiheit der Elbfchifffahrt? Die Welfenkrone durch ihre 
„Seezölle“ bei Stadel Darum die von gröbfter Unwiſſenheit zeugende 
Berficherung, daß der Bund einzelne Stüde aus dem deutfchen Zollſyſtem 
berausreißen, die Durchfuhrzöffe und die Beſteuerung deutſcher Produkte 
neu ordnen könne, ohne das übrige Zollwefen zu berühren. 

Münd-Bellinghaufen bemächtigte fich fofort mit Eifer des Antrags. 
Unter vier Augen gejtand er unverbohlen, daß der Vorſchlag Hannovers 
lediglich ein Schachzug fei gegen den Deutjchen Zollverein. „Wir dürfen, 
fagte er zu Blittersborff, nicht ruhig zuſehen, daß einzelne Bundesftanten 
folhe Einrichtungen treffen, daß den übrigen Bundesſtaaten nichts übrig 
bleibt, als fich nach und nach zu Grunde richten zu laffen oder aber fi 
auf Kojten ihrer Unabhängigkeit und Selbftftänpigfeit dem Geſetze des 
Stärkeren zu unterwerfen.‘ *) 

Preußen ftand anfangs fait allein, wie einjt auf den Wiener Minifter- 
conferenzen. Die Hoffnung auf den Untergang der läftigen preußifchen 
Durchfuhrzölle trieb ſelbſt den fächfifchen Hof in das äfterreichifche Lager. 
Um die oberdeutfchen Könige zu gewinnen, batte Hannover vorgefchlagen, 
der Bund folle die Durchfuhrzölle nach den Grundſätzen des bairifch- 
württembergifchen Tarifs ordnen. Diefe Lockung und das Zureden des 
raſtloſen hannöverſchen Gefandten Stralenheim jtimmte auch die Höfe 
von Stuttgart und München günſtig für den welfifhen Antrag. Der 
Hamburger Senat, der bisher gegen die Umtriebe des mitteldeutfchen 
Vereins eine verjtändige Zurücdhaltung gezeigt, fiel jett ganz aus der 
Rolle, erwies in langer Denkfchrift, daß der deutfche Verkehr den Inter- 
effen des hanſeatiſchen Durchfuhrhandels von Rechtswegen fich fügen 
müffe. Ganz umfonft hatte der gelehrte Böhmer fein flammendes Bud 
gegen den Reichsfriedensbrecher Preußen doch nicht gejchrieben. Offenbar 
belehrt durch Böhmer's Hiftorifche Forſchungen, beriefen fi) die Ham- 
burger Kaufherren auf die Goldene Bulle: fo lange zwei Bundesftaaten 
durch die Zolllinien eines bazwifchenliegenden Bunvesftaats getrennt find, 
haben fie das Recht auf völlig ungehinderte Handelsverbindung; dies 
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Net ift durch den Bundestag zu fchügen. Elbe und Wefer, dieſe beiven 
einzigen vein-beutfchen Welthandelswege, werden nur dann wahrhaft frei 
im Sinne der Wiener Eongreßacte, wenn auch die Landftraßen in ihrem 
Stromgebiete aller Durchfuhrzölle entlaftet find. Deßhalb müſſen die 
Tranfitzölle auf den Stand von 1815 zurüdgeführt werden. — Und biefe 
leeren Revensarten breifter Kaufmannslift, die offenbar nur den Zweck 
Batten, den Durchzug der engliihen Waaren zwilchen Hamburg und 
Frankfurt ficherzuftellen und das deutfche Binnenland einem großartigen 
Schmuggel preiszugeben — fie wurden noch fünfzehn Jahre fpäter von 
einem unjerer geiftvollften Publiciiten, denn Schwaben ©. 5. Wurm (in 
feinem belannten Commiffionsbericht über die Aufgabe der Hanſeſtädte 1847) 
alles Ernſtes vertheidigt! 

Heft und ficher, wie einjt Bernitorff in Wien, trat jet Nagler in 
Frankfurt der bundespatriotiſchen Heuchelei entgegen; er zeigte abermals, 
daß der Bund diefe Sache nicht fördern Tönne, denn am Bundestage 
feten auch ſolche Staaten vertreten, welche an einer wirklichen Zolleinigung 
nicht theilnehmen wollten.*) ‘Das Berliner Cabinet verwies ftolz auf feine 
Erfolge: alle anderen Verfuche find fehlgefchlagen, und nur dieſem Fehl⸗ 
ſchlagen ift es zuzufchreiben, daß Hannover fich jet wieder an den Bun- 
bestag wendet. Was wäre denn erreicht burch Die Ermäßigung ber Durch⸗ 
fuhrzölle? Keine einzige deutſche Zollſchranke fiele hinweg; in unferem 
Zollvereine aber find die Durchfuhrzölle für die Verbündeten nicht blos 
ermäßigt, jonvern befeitigt. — Auch Kurheſſen verwahrte ſich gegen un⸗ 
fruchtbare halbe Maßregeln: nur die VBerfchmelzung der Zolliyiteme Tann 
helfen, dann wird fein Demagog das biedere beutfche Volt zu verführen 
im Stande fein. Eine neue preußische Denkſchrift widerlegte alsdann 
die Behauptungen des Hamburger Senats. Sie erwies, wie untrennbar 
Durchfuhr⸗ und Einfuhrzölle zufammendingen: und fage man boch nicht, 
daß Hamburgs Vorfchläge nicht dem Auslande zu Gute kommen follen! 
Bon den „banfeatiichen” Waaren, die Hamburg zollfrei ind Binnenland 
zu führen denkt, würden neun Zehntel ausländifchen Uriprungs fein. 

Taft alle Bundesgefandten, fo verfichern Blittersdorff's Berichte, ver- 
nahmen dieſe „bunvesfeinplichen” Erklärungen mit höchſter Entrüftung. 
Münch Hagte: „Preußen vertbeidigt heute diefelben Grundſätze der Revo⸗ 
Intion, die es in der höheren Politik gemeinfam mit Defterreich belämpft. 
Die Bundesgefege werden nicht mehr nach dem Nechte und dem Geiſte 
des Bundesſyſtems, jondern nach abminiftrativen und finanziellen Rück⸗ 
fihten ausgelegt.” Metternich verdammte in einem Briefe an Münch 
mit fcharfen Worten „vie an Narrbeit grenzende Erklärung des Herrn 
v. Ragler”‘.**) Doch die preußifche Narrheit behauptete das Feld. Die 


*) Eichhorn, Denffchrift Über den Art. 19 der Bunbesalte, 25. Det. 1832. 
*°) Blittersdorff's Bericht, 11. Febr. 1833. 
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einheit eine unbequeme Aenderung des Beſtehenden zu wagen. Er be- 
folgte noch den alten Grundſatz Berſtett's: „Unfere Marime ift, daß wir 
zwar gegen größere Mächte gern Deferenz haben und ihre Präponderam 
anertennen, daß wir fie aber als großmüthig denken, welche den Heineren 
gern Vortbeile gönnen, eben weil jie Heine Staaten find und beren be- 
dürfen.“s) Die Regierung blidte mit Stolz auf ihr „Freihandelsſyſtem“, 
auf ihre wichtige europäifche Stellung zwiſchen Deutichland, Frankreich 
und der Schweiz. Die Zölle ertrugen 1314 Sgr. auf den Kopf der Be 
pöfferung — weit weniger als in Preußen, doch immerhin genug, um 
den Wunſch nach Neuerungen nicht allzu laut werben zu laſſen. Die 
materiellen Nachtbeile des fchwunghaften badifchen Schmuggelbandels fielen 
allein auf die Nachbarſtaaten; für den fchweren fittlihen Schaden, ver 
das eigene Land traf, hatte weder die Regierung noch das Volk ein Ber 
ſtändniß. Sprach doch fogar Nebenius in feiner Schrift über „Badens 
Beitritt" vornehm von oben herab, al8 ob Baden felbft von dem Zoll⸗ 
vereine wenig gewänne und nur um Deutichlands willen einträte. 

Daher zeigte Die badische Negierung anfangs geringe Neigung aus 
ihrer vereinfamten Stellung berauszutreten. Erft als Baiern und Würt- 
temberg fich entfchlofien Hatten, die vollitändige Vereinigung mit Preußen 
zu beantragen, wurde man in Karlsruhe beforgt und fand e8 geraten ven 
gleichen Antrag in Berlin zu ftellen (Mai 1832), weil „die. jpäter ein- 
tretenden Staaten ungünftigere Bedingungen erhalten würben”.**) Preu⸗ 
Ben aber, vollauf befchäftigt mit Baiern, Württemberg, Sadfen und 
Thüringen, wollte für jet die babifche Frage nicht berühren, die unfehlbar 
den Zorn des Witteldbachers aufs Neue erweden mußte. Alfo blieb ber 
Karlsruher Hof wieder unthätig. Er Hat ſich dann noch eine Weile mit 
ber Hoffnung getragen, der Antrag Hannovers am Bundestage Tünne 
vielleicht einen neuen Weg eröffnen und dem Heinen Yande die Aufhebung 
feines „Freihandelsſyſtems“ eriparen. Da dieje Erwartung trog, begann 
man endlich einzufehen, daß Baden keine Wahl mehr babe. Aber Die aus 
geiprochene Abneigung des Volks gebot dem Hofe Vorficht; er hielt für 
nöthig zuvörderſt eine Berfammlung badiſcher Volkswirthe zu berufen. 
Der Finanzminiſter Böckh verbandelte mit diefen Notabeln im Winter 
1833/34, ohne eine Einigung zu erzielen; die Landwirthe und Kaufleute 
wideriprachen entſchieden dem Anſchluß, fogar von den Fabrifanten war 
nur ein Theil dafür. 

Die preußifchen Staatsmänner andererſeits empfanden jet zum 
erften male ſchwer die Felleln des gerühmten „Föderalismus, fie faben 
ihre diplomatische Action überall gehemmt durch die Heinen Verbündeten. 
Eichhorn felbft geftand dem Karlsruher Hofe: Baiern und Württemberg 


*) Berftett, Weifung an Frankenberg, Dec. 1826. 
**) Sutachten bed bad. Min. d. a. A., 3. Mai 1832. 








Neue Verhandlungen mit Baden. 395 


hegen ein unüberwinbliches Mißtrauen gegen Baden wegen des organt- 
firten und amtlich begünftigten Schmuggels.*) Der Stuttgarter Hof 
vornehmlich zeigte fich unwirſch. König Wilhelm fragte befremodet, warum 
denn diefer Staat, der in Württembergs Machtfphäre liege, zuerjt in 
Berlin, ftatt in Stuttgart angeflopft habe? noch fei keineswegs ficher, ob 
Württemberg fich herablaflen werde, auf Badens „Bitte um Zulaſſung“ 
einzugeben. Der ſchwäbiſche Schreiberftand, übel berufen unter den Zoll 
vereinsgenoffen wegen feiner pebantifchen Formenſeligkeit, war allen Neue- 
rungen abhold. Er hatte bisher eine lange Zollgrenze felbjtändig bewacht; 
teat Baiern bei, fo wurde Schwaben zu einem „Binnenlande”, gerieth 
in ſchmachvolle Abhängigkeit den Verbündeten gegenüber. Und wer follte 
die Benfionen bezahlen für die württembergifchern Zollbeamten auf dem 
Schwarzwalde, die num überflüffig wurden? Zudem war der alte Zank 
wegen der Nedarjchifffahrt wieder entbrannt. Baden forderte einen Nedar- 
zoll von 5 bis 6 &r., Württemberg und Darmftabt wollten nur 4 &r. 
zugefteßen; der Stuttgarter Hof hatte fich bereits Tagend an den Bund 
gewendet. Schaudernd erzäflte fich die deutſche Diplomatie von dieſer 
„Kreuzerfrage” ; Moritz Mohl der Unverwüſtliche verfaßte eine Denkſchrift 
darüber, zweitaufend Aktenfeiten lang. Der württembergifche Geſandte 
in Karleruhe, der befannte Bonapartift General Bismard, verichärfte die 
Zeindfchaft der beiden Höfe noch durch Ränke und Klatfchereien. Auch der 
franzöfifche Geſandte Graf Mornay verfuchte wieder Unheil zu ftiften. 
Freundlichere Sefinnung erwies der bairifche Hof, zumal feit Preußen 
erflärt hatte: der Sponheimer Handel foll diesmal aus dem Spiele 
bleiben, eine Verftändigung darüber wird leichter erfolgen, wenn Baiern 
und Baden eine Zeit lang als Zollvereinsgenoffen gute Treundichaft ges 
balten haben. Doch beitand auch in München lebhafte Eiferfucht gegen 
Preußens ausgreifenden Ehrgeiz. Miniſter Gife betheuerte dem babifchen 
Geihäftsträger Röntgen vertraulih: Die Nechtlichleit des preußifchen 
Gouvernements wird allgemein anerkannt. Es iſt aber meine Pflicht 
die neu eintretenden Staaten zu warnen vor ver Gefahr brüdender Ab⸗ 
bingigfeit. Preußens geheime Tendenzen laffen jich nicht mehr verfennen. 
Baiern wird ihnen überall entgegentreten, wird ein feſtes Zufammen- 
teben aller Vereinsſtaaten gegen Preußen zu bewirken fuchen und bofft, 
daß auch Baden erkennen wird, wie vollftändig feine Interejfen mit denen 
Vaierns und Württembergs zufammenfallen.**) 

In ſolchem Gewirr von Zänkereien und mißtrauifchen Hintergedanten 
war die höchſte Offenheit die höchſte Klugheit. Auf Badens ermeuerte 
Anfrage ließ König Trievrih Wilhelm um Neujahr 1534 antworten: wir 
werden nicht, wie Baden wünſcht, einen preußtfchen Finanzbeamten nach 








*, Eichhorn, Weifung an DOtterfiebt, 7. Sept. 1933. 
**) Röntgen’® Berichte, 23. April, 10. Mai 1834. 
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baupteten, jind leider auf folche Lockungen eingegangen.) Der Brabler 
(og mit Bewußtfein; er wußte wohl, daß Preußen weder in Naffau noch 
an irgend einem anderen Hofe Anträge geitellt hatte. Dabei warb bie 
Lage von Tag zu Tag unbaltbarer. Das Ländchen war jegt ringe von 
Zollvereinsgebiet umſchloſſen; die Verwilderung des Volles durch ben 
frechen Schmuggel begann in Biebrich Beforgniffe zu erregen. Marſchall 
fagte oft jtolz: Die Stellung an dem freien Rhein verbürge vem Naffauer 
Reiche feine handelspolitiiche Unabhängigkeit für ewige Zeiten. Auch dies 
war eine bewußte Lüge. Denn allein Preußens Langmuth geftattete dem 
Naffauer Despoten noch eine ſelbſtändige Handelspolitif; jobald Preußen 
wollte, fonnte das Enclavenſyſtem auf Naffau angewendet und der Bieb- 
richer Hof in dieſelbe Nothlage verfetst werden wie einft der Köthener. 

Wie ließ fich der unvermeiblichen Unterwerfung ausweichen? Offen- 
bar nur durch Anlehnung an das Ausland, an den altbewährten treuen 
Beſchützer der Stleinftanterei. Seit Jahren wiederholte Graf Fenelon die 
Berficherung, Frankreich fer bereit die günftigften Handelsverträge mit den 
Kleinjtaaten zu jchließen, wenn fie nur dem preußifchen Handelsbunde 
fern bleiben wollten. Der Herzog war freilich ftrenger Legitimift, wollte 
nichts hören von einer Verbindung mit dem Bürgerlönige. Da kam eine 
Verlegenheit feiner Domänenfafje den Lodrufen des franzöfiichen Ge 
fandten zu Hilfe Unter den Einnahmen des Domaniums, deſſen In- 
tereffen die Handelspolitik Naſſaus allein bejtimmten, ſtand obenan ber 
Ertrag der Mineralwaſſer; die Naffauer Staatsgelehrten ſprachen fogar 
von einem Waſſerregale, fraft deſſen dieſe Foftbaren Quellen von Rechtes 
wegen dem Landesherrn gehören follten. Nun hatte Frankreich vor einigen 
Jahren den Zoll auf fremde Mineralwaſſer erhöht, die berzoglichen 
Brunnen ſchwer gefchädigt. Doch Marfchall war nicht umfonft der Freund 
Rothſchild's; er verfiel auf den ſchlauen Faufmännifchen Gedanken, ob 
Naſſau nicht von Tranfreich die Herabfegung diefes Zolls erbitten und 
dafür verfpredhen jollte, einige Jahre lang jedem Zollvereine fern zu 
bleiben. Bor der angenehmen Ausficht auf erhöhte Einnahmen mußte 
der Widerfpruch des legitimiftifchen Herzogs verftummen; der Diinifter 
aber erhielt einen feiten Rüdhalt im Kampfe gegen Preußen, er fonnte, 
auf die Vertragspflicht gegen Frankreich verweifend, den Anichluß an ben 
Zollverein noch jahrelang hinausſchieben. 

Im Sommer 1833 verhandelte Geh. Rath Fabricius in Paris wegen 
diefes Planes. Am 19. Sept. fam der franzöfifch-naflaniiche Handele⸗ 
vertrag zu Stande, der fchmusigfte unter allen Verträgen ber Zollverein® 
gefchichte und darum auch jtreng geheim gehalten; exit im Jahre 1866 Bat 
Karl Braun das Actenftüd veröffentlicht. Der Wortlaut Hang barmlos, 
wie üblih bei Gaunergeſchäften. Frankreich verſprach Begünftigung ber 
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naflauifchen Mineralwaſſer, Naſſau verpflichtete fich, den Zoll auf fran- 
zoſiſche Weine und Seidenwaaren in den nächſten fünf Jahren nicht zu 
erhößen. Alfo wurbe der fchmähliche Zwed des Vertrags durch eine vor- 
fichtige Umjchreibung verhüllt. Die Herabjegung der beiden nafjauifchen 
Tariffäge war ein leerer Vorwand, da das Weinland Naffau nur etwa 
3000 Flafchen franzöfifchen Weines und 10 Etr. franzöfifcher Seide jähr- 
lich einführte. Den Orleans kam es nur darauf an, durch irgend welche 
Berpflihtung den Kleinſtaat auf fünf Jahre zu binden und von dem 
Zollvereine abzuziehen. ‘Der Herzog ratificirte, er ertrug, daß ihm ber 
Dürgerlönig das Alternat bei der Unterfchrift verweigerte, er verfchmerzte 
fogar den ruchlojen dreifarbigen Heftfaden der franzöfifhen Aktenftücde. 
Welches Opfer war auch zu fchwer für die Befriedigung der Habgier 
und bes Preußeuhaſſes? 

Nach und nach regte fich dem Fürften doch die Scham. Er war im 
Herbft 1833 durch Berlin gelommen, hatte dort Vieles gelernt und felbjt 
son dem treuen Freunde Wittgenftein hören müſſen: in Handelsſachen 
ift Herr Eichhorn leider allmächtig. Bald nachher jtarb Marfchall; ver 
franzöfiiche Vertrag bildete den würdigen Abſchluß feiner politifchen Lauf: 
bahn. ‘Die öfterreichiiche Politik des Heinen Hofes fam jet ind Schwanten ; 
der Steuerbireltor Magdeburg rieth pringend den Hoffnungslofen Wider- 
ftand aufzugeben. Aber wie berausfommen aus der faum erft übernom- 
menen Bertragspfliht? Ein Advocatenjtreih mußte dem Naffauer Hofe 
aus der Noth Helfen, wie fchon fo vielen anderen Mitgliedern des mittel- 
deutfchen Sonderbundes. Der Vertrag follte erlöfchen, fall8 die fran- 
zoſiſchen Kammern in ihrer nächften Seffion ihn nicht genehmigten. Im 
Drange erniterer Gejchäfte, über den Aufregungen des parlamentarifchen 
Parteikampfes war die Ausführung dieſes Artikel8 in Paris vergeffen 
worden. Die franzöfiiche Regierung hatte aber gleich darauf ihr Verjehen 
gefühnt, jie batte die Begünitigung der Naffauer Mineralwaller durch 
eine königliche Ordonnanz eingeführt und ausprüdlich verfprochen, Diele 
Verordnung den Kammern, fobalb fie wieder zufammenträten, vorzulegen. 
Die Zujtimmung der Kammern war völlig zweifellos, da der Vertrag ber 
Dandelspolitit der Orleans fo große Vortheile gewährte. Frankreich hatte 
alfo, bis auf einen Heinen Formfehler, feinen Pflichten vollauf genügt. 
Aber das geringfügige Verfehen bot dem Naffauer Hofe den Vorwand, 
jeinerfeitö den Vertrag zu brechen. Im Juli 1834 erklärte Fabricius in 
Paris, der Vertrag beftehe nicht mehr zu Recht. Der franzöjifche Hof, 
mit Recht empört über folchen Beweis deutfcher Treue, erwiverte: „Frank⸗ 
reich Lopalität verwirft diefe Zweifel. in donnernder Artikel im Mo⸗ 
niteur fagte: Der Naffauer Hof Hat zum Zwecke des Vertragsbruchs fich 
Hinter eine Spitfindigfeit verſteckt. Fabricius aber griff zu dem befannten 
legten Mittel der Yügner; er betheuerte jtolz, es fei unter der Würbe 
feiner Regierung auf ſolche Beichuldigungen zu antworten. 
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Während alfo Marſchall's letztes Wert durch eine offenbare Gaunerei 
rüdgängig gemacht wurbe, verjuchte Naſſau fich dem Zollvereine zu nähern. 
Am 5. März 1834 berichtete Blittersporff, ein alter Vertrauter bes Herzogs: 
man fieht in Biebrich die Nothwendigfeit des Anfchlufjes ein, doch ber 
Herzog ift zu weit gegangen im Kampfe gegen Preußen, er kann fich jet 
nicht durch Bitten bloßftellen und will abwarten, bis man ihm Anerbie- 
tungen macht. Aber die Anerbietungen blieben aus. “Der Heine Herr, 
der aus Haß gegen das fremde Zollſyſtem vor Frankreich fich gedemüthigt, 
mußte jchließlih auch vor Preußen fich beugen. Am 8. October bat ber 
Collectivgeſandte Leſtocq in Berlin um die Eröffnung der Verhandlungen. 
Die preußifchen Staatsmänner zögerten; fie wollten vorher die babifche 
Frage ind Reine bringen. Erſt im Juli 1835 begannen die Verband» 
lungen. Eichhorn wünſchte den Naffauer Hof für fein ehrlofes Verhalten 
zu züchtigen, wollte ihm nur ein befchränftes Stimmrecht zugefteben. Auch 
die thüringifchen Slleinftaaten fanden es unwürbig, daß Naffau höhere 
Rechte erhalten follte als fie jelber. Aber Wittgenftein fprach warm für 
ben alten Freund, und die unerjchöpfliche Gutmüthigkeit des Königs ge 
währte dem veuigen Sünder volle Verzeihung. Uebrigens zeigte Naſſau 
noch während ver Verhandlungen eine erftaunliche Unbejcheivenbeit. Sein 
Devollmächtigter forderte nicht nur die Fortdauer der Schifffahrtsahgaben 
auf dem Main und Rhein fowie ber Bannrechte der berzoglichen Do- 
mantalmühlen; er verlangte auch die Privilegien der Meßplätze für bie 
naffauifchen Babdeorte und — ein Präcipuum für das Herzogthum bei 
der Vertheilung der Zolleinnahmen, da Ems, Wiesbaden und Schwalbach 
mit ihrem lebhaften Fremdenverkehr doch ficherlich mehr verzehrten als 
andere Städte des Vereins! Als der Kleinjtaat endlich am 10. Dec. 1835 
mit gleihem Stimmredht und gleihem Antheil an den Einfünften bem 
Zollvereine beigetreten war, ba jtellte fich die Rechnung nach einem Jahr⸗ 
zehnt wie folgt: Naffau hatte kaum eine halbe Million Thaler einge 
nommen und 212 Mil. Thlr. empfangen. Und diefer Staat forderte 
ein Präcpuum! — 

Wie Naffau jih mit Frankreich gegen den Zollverein verjchwor, fo 
juchte die freie Stadt Frankfurt durch Englands Hilfe den preußifchen 
Feſſeln zu entgehen. Alle Verfehrseinrichtungen der Stadt richteten fich, 
wie in den Hanſeſtädten, nach ven Bebürfniffen des Durchfuhrbandels; 
alle Klaffen der Benölferung betrachteten die fremden Mauthbeamten vor 
den Thoren als ihre natürlichen Feinde. Der Schmuggler war eine volle 
beliebte ®eftalt, in den Contoren ein willfommener Gaſt. Dem Franl 
furter, wie bisher dem Leipziger Kaufherrn ftand die Meinung feit, daß 
jein Handel „die PBladereien” der Mauthämter nicht vertrage: „ver Zoll 
verein würde unfere merfantile Eriftenz vernichten.” 

Bon der herrfchenven dfterreichifchen Partei des Senats ging nun 
ber Gedanke aus, die Politik des mitteldeutfchen Sonderbundes auf eigene 
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er entitand gleichzeitig in vielen Köpfen unter dem ‘Drude ver Noth des 
Vaterlandes; daß der Gedanke Fleifh und Blut gewann, war allein Preu⸗ 
ßens Wert, war das DVerbienft von Eichhorn, Mob und Maaſſen und 
nicht zuletzt das Verbienft des Königs. Nicht die Anftandspflicht monar- 
chiſcher Staatsjitten, fondern die Pflicht Hiftorifcher Gerechtigkeit nöthigt 
zu dem Urtbeil, daß nur das feite Vertrauen auf Friebrich Wilhelm’s 
unverbrüchliche Treue bie deutfchen Fürften bewegen Tonnte ihre Souve⸗ 
ränität freiwillig zu befchränten. Eben bie anfpruchslofe Schlichtheit feines 
Weſens, welche dieſen Hohenzollern in ven wilden napoleonifchen Tagen 
jo oft kleinmüthig erfcheinen Tieß, befähigte ihn in ftiller Zeit den Samen 
einer großen Zulunft auszuftreuen. — 
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Bildung reichte nicht weit genug um die kirchlichen Grundgedanken des 
radicalen Franzoſen zu durchfchauen. 

Mit unheimliher Geduld Liegen viele der beutichen Liberalen bie 
Schmähungen Boͤrne's über ihr Vaterland dahingehen; da er in wechfelnven 
Formen immer daſſelbe fagte, fo gewann er den Beifall aller jenen naiven 
Seelen, welche von dem Politiker nur verlangten, daß er fein Glaubens⸗ 
bekenntniß unwanbelbar fefthalten müfje. Selbit Rotteck verzieh ihm groß- 
mũthig feine perfönlichen Angriffe und hörte nicht auf, die Meberzeugungs- 
treue des Parifer Tribunen zu bewundern. Indeß fanden ſich auch im 
fiberalen Lager Männer von feſterem Nationalftolze, denen die jüdiſche Selbit- 
verhoͤhnung ebenfo verächtlic war wie die Betriebſamkeit des Schimpfens. 
C. 3. Wurm in Hamburg und der junge Berliner Dichter Wilibald Alexis, 
fpäterhin auch Geroinus und andere ernfte Publiciften traten gegen Börne 
in die Schranken; fie wiefen ihm nach, dal; er, jedes eigenen Gedankens 
bear, fih nur „in ®emeinpläken wälze“. Karl Simrod verfpottete in 
wigigen Gebichten das wohlfeile Heldenthum des Freiheitsapoſtels, der aus 
fiherer Ferne feine vergifteten Pfeile abjchieße und dabei nicht einmal in 
feinem Geſchäfte Schaden leide, da die Deutichen „die gutmütbigen Thoren, 
feine Bücher dennoch kaufen”. Auf die Lockrufe der revolutionären Propa- 
ganda erwiberte der rheinifche ‘Dichter jtolz: 

Bögen bau’n wir nicht Altäre. 
Nur ein Spott der Fremden wire 
Freiheit ohne Vaterland! — 

Minder laut als Heine und Börne aber kaum minder erfolgreich wirkte 
der Kreis der Nabel Varnhagen für die Verbreitung neufranzöfifcher Ideen. 
In feinen Büchern ſprach Varnhagen ſtets behutfam und unverfänglich. 
Er jammelte mit großem Fleiß aber ohne jede Kritik den Stoff für feine 
„Biographiſchen Denkmäler” aus ver preußifchen Gefchichte, um dann als 
feierlicher Erzähler Wahres und Falſches, Thatjachen und Anekooten in 
woblabgezirkelten eintönigen Perioden vorzutragen. Behandelte er einen 
eleganten Hofmann, einen Beſſer oder Canitz, dann gelang ihm wohl ein 
fauberes Bildchen, fait ebenfo zierlich wie die fchwarzen Figuren, bie er 
im Salon mit feiner Scheere aus dem Papier auszufchneiven pflegte. 
Tür das Eichenholz heldenhafter Charaktere war feine Hand zu ſchwach; 
bie Geſtalten Blücher’8 und des alten Deſſauers, die fich ohne Leidenfchaft 
und derben Humor gar nicht begreifen laffen, erſchienen in Varnhagen's 
glatter, geledter Darjtellung leblos, ja abgefehmadt. Der vornehmen Welt 
gefiel diefe fühle Weife, und Metternich lobte den verunglüdten Diplomaten 
als einen Meiſter des Hiftorifchen Stiles, wohl nicht ohne die ſtille Abficht, 
ben unbequemen Dann von aller politifchen Thätigfeit abzujchreden. Etwas 
deutlicher verrietben ſich Varnhagen's liberale Anfichten in den Hegel'ſchen 
„Jahrbüchern“, die er, faſt fo unermüdlich wie der Herausgeber Eduard 
Gans, mit kritiſchen Aufſätzen verjorgte. 











Rückert im Alter. 443 


phanes nach Belieben beſchmutzen; daß er ſich an einem Volkstribunen 
verging, war unverzeihlich. Grimmige Schriften und Zeitungsauffäge flogen 
Berüber und hinüber. Der Zank ward völlig efelbaft; die berufene Fehde 
zwifchen Boß und Stolberg erichten daneben wie ein liebevoller Gedanken⸗ 
anstaufch. Als nun gar Börne's Freundin Frau Wohl ihre Briefmappen 
öffnete und gefchäftig Alles austramte was Börne je vertraulich über Heine 
geäußert hatte, da zogen alle Düfte des Ghettos in dicken Schwaben über 
Deutfchland Hin, und mancher ehrliche Germane begann jekt erft einzu- 
feben, vor welchen &öten er einft gefniet hatte. — 


Zeiten des literariichen Kampfes find der Lyrik felten günftig. Nur 
Wenige verftanden wie Nüdert den ftillen Blumengarten ihrer Dichtung 
vor der fchneidenden Zugluft des Tages forgfam einzußegen. Die Form⸗ 
lofigfeit der Feuilleton⸗Poeſie erfchien dem Meiſter der Verskunſt ebenfo 
verächtlich, wie ihr Sefpdtt und ihre „unzüchtigen Gebärden‘ feinen frommen 
Sinn anwiderten. Er wußte, daß alles Menfchenleben „von Gott zu Gott” 
führt, daß die Natur nur die Amme des Geiftes ift: „fie nährt ihn bis 
er fühlt, daß er von ihr nicht ſtamme.“ Sole Gefinnungen erfüllten 
ihn, als er die geheimnißvolle Welt feiner inneren Erfahrungen und Er- 
lebniffe in der „Weisheit des Brahmanen“ zufammenfaßte. Da fchien es 
wohl zuweilen, als ob der Dichter in die bejchauliche Ruheſeligkeit des 
Drients ganz verfänfe, aber immer wieber brach der freie Weltfinn des 
Abendländers durch, und boch über aller Weisheit Indiens ftand ihm das 
Binigliche Gebot der chriftlihen Liebe. Die Fahrten in das Morgenland 
entfremdeten ihn der Heimath nicht. Mit der alten unverwüſtlichen Sanges⸗ 
luſt fuhr er fort fich fein ganzes Leben zum Kunftwerk zu geftalten; jedes 
Begebniß des Tages umfpann feine Phantaſie mit ihren goldenen Fäden. 
Alles ward ihm zum Gedichte, mochte er nun dem Flüftern des Windes 
laufchen oder feinen Kindern Märchen erzählen, oder feinem Jonathan, 
dem Erlanger Philologen Kopp feinen Hausfegen fenden. Oft grolfte er ins- 
geheim den Landsleuten, weil fie hinter feinen orientalifchen Sormenfpielen 
das weite deutfche Herz, dem nichts Menfchliches fremd blieb, ſchwer er- 
fannten, und auch feine heimathlichen Gedichte nicht ſangbar, alfo nicht 
wahrhaft volfsthümlich finden wollten ; doch niemals Hätte fich fein Künftler- 
ftolz Herabgelafien, um die Gunſt des Haufens zu buhlen. Weber den 
Zeitungsruhm der Göken des Tages fagte er noch im Alter frei und groß: 

Sperlinge, Staaren 
Fliegen in Schaaren. 
Tauben in Lauben 
Wollen fich paaren. 
Einfam der Adler 
Schwebet im Licht, 
Unten die Tadler 
Achtet er nicht. 
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der Charaktere; auch unfere beiven einzigen claffiichen Komödien, Minna 
von Barnhelm und der Zerbrocene Krug, waren Charakterluftfpiele. Die 
modernen Sranzojen hingegen hatten fich von dem Mufter ihres Moliere 
längſt abgewendet und fuchten die komiſche Wirkung wefentlich in den über- 
raſchenden Situationen. Für den Weiz der Intrige allein vermag ſich 
aber das deutſche Gemüth nicht recht zu erwärmen; daher währte es noch 
lange, bis fich endlich einige Dichter fanden, die von ber berechnenden 
Technik und der erfinderifchen Gewanbtheit der Franzoſen lernten ohne ihre 
nationale Eigenart aufzugeben. Was jet an neuen Luſtſpielen erſchien, 
war meift leichte Waare, ebenjo flach, nur bei Weitem nicht fo zierlich wie 
die wälfchen Vorbilder; fait allein der Wiener Bauernfeld verftand, Durch 
die Feinheit feiner Dialoge zu erfegen was ihm an Erfindung fehlte. Die 
Hörer indeß Tiefen ſich Alles bieten, wenn man fie nur in Spannung 
bielt und ihre Skandalſucht etwas reizte. Jenes kunftverftändige Parterre, 
das einft jedem Worte Ekhof's oder Iffland's anbächtig gelaufcht Hatte, 
war längft verfchwunden; das Theater bildete nicht mehr den Sammelplag 
für die gute Gejellichaft, die Kenner zogen fich mehr und mehr zurüd. 
Seit Schreyvogel vom Wiener Burgtheater vertrieben war, ftand keine ber 
großen deutſchen Bühnen mehr unter ftrenger fachverftändiger Leitung. 
So loderte ſich überall da8 Zuſammenſpiel; die Virtuofen wollten allein 
gelten, fie zerftörten durch ihre Gaftfpielreifen jeve Ordnung und ernten 
von den Franzoſen fich der Claque oder einer ebenfo feilen Kritit zu ber 
dienen. 

Auch die tragifche Kunſt lag danieber. Grillparzer 308 fich unwirſch 
von der Bühne zurüd, feit die Wiener eines feiner Dramen verhöhnt hatten; 
und von den jungdeutfhen Poeten befaß noch Feiner die fittliche Kraft ſich 
den ftrengen Regeln des Dramas zu fügen; fie fehüttelten alle ihre Einfälle 
leicht aus dem Aermel und wollten, wie einft die jungen Nomantifer, in 
der bühnengerechten Dichtung nur einen verächtlichen Srohndienft jehen. An 
diejer Zuchtlofigfeit ging auch der unglüdliche Wejtphale Chrijtian Grabbe 
früh zu Grunde; er mußte an fich felber erleben was er einft in einem 
lichten Augenblide gejungen hatte: „Kraft und Dauer wohnen nur in Be 
grenzungen.” Er fchwelgte in gräßlichen Bildern und chnifchen Witzen, 
Maß und Form blieben feinem umnachteten Sinne fremd; bie beiden 
größten Dichtungen der Zeit verfuchte er in einem fragenbaften Drama 
„von Juan und Zauft” zu vereinigen und zu überbieten. So ftürmte er 
dahin, ein glühender deutſcher Patriot, ein Verächter alied Platten und 
Gewöhnlichen; feines feiner Dramen war ohne realijtifche Kraft, aber jebem 
fehlte der fünftlerifche Verftand. Als er dann in feinen Laſtern unter- 
ging, und felbft Immermann’s menjchenfreundlicher Beiftand dieſe „Natur 
in Trümmern‘ nicht halten fonnte, da zeigte fich wieder die Vorliebe ver 
Zeit für alles Krankhafte und Verdrehte. Die Feuilletons hoben den Todten 
auf den Schild und verglichen ihn gar mit Heinrich v. Kleift, ver himmel⸗ 
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verbarg ſich ein dem Goethiſchen Beifte verwandter Tieffinn. An den Alt⸗ 
meifter erinnerte nicht blos die Weltfreude, die nichts Menſchliches von fich 
abwies, ſondern auch die wifjenjchaftliche Grundanſchauung, die alles Hifte- 
rifche Werben aus dem Zufammenwirken ber allgemeinen Weltverhältnifſe 
und ver freien perfönlichen Kräfte erklärte. Dies Buch zeigte wirklich was 
Goethe fich einft auf der Heimkehr aus Rom noch zu ergründen vorge 
nommen hatte: „wie aus dem AZufammentreffen von Notbiwenbigleit und 
Willkür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung und Widerftand ein 
Drittes hervorgeht was weder Kunft noch Natur, ſondern Beides zugleich 
ift, nothwendig und zufällig, abjichtlic und blind.” 

Kein Zufall wahrlich, daß dieſe erſte claſſiſche Geſchichtserzählung 
des neuen Deutjchlands gerade der Univerjalgeihichte angehörte. Für 
ein nationales Gefchichtswerf großen Stile8 war die Zeit noch nicht ger 
fommen; uns fehlten noch die allgemein anerkannten politiichen Ideale 
und der fichere Inſtinkt des unangreifbaren, in Fleiſch und Blut ein- 
gebrungenen Nationalſtolzes. Jener freie Weltbürgerfinn der deutjchen 
Dichtung, der alles Große anderer Zeiten und Völker als fein Eigen- 
thum betrachtete, bewährte jet auch in ber politifchen Gefchichtfchrei- 
bung feine Kraft; und da nun andere begabte Hiftorifer dem Beiſpiel 
Ranke's folgten, fo gewöhnten fich die Ausländer bald anzunehmen, baß 
jeder tüchtige beutfche Gelehrte, der über andere Nationen fchriebe, dies 
fremde Volksthum auch fenne, während weitum im Auslande nur ein 
einziger Mann lebte, ver die deutjche Sefchichte verftand: Thomas Carlyle. 
Deutſchland denkt für Europa, fagte der Amerifaner Emerfon, diefe Halb 
griechen umfaſſen die Wilfenfchaft aller anderen Völker. Ranke's Merl 
errang der beutfchen Gefchichtichreibung zuerft einen Weltruf. Niebuhr's 
römische Gefchichte Hatte doch nur die Philologen, die überall in kosmo— 
politifcher Yuft leben, begeijtert; jegt aber fprach auch ein ganz moderner 
Menſch, ver Deutfchland weder kannte noch liebte, Macaulay feine Be 
wunderung aus. 

In der Heimath jelbft war der Beifall keineswegs ungetheilt. Die 
Hochgebildeten und Welterfahrenen vermochten die vornehme Ruhe des 
Hiftorifer8 zu begreifen, aber nicht blo8 die rohen Radicalen, denen nur 
die plumpe Tendenz willlommen war, ſchmähten auf feine Mattherzigkeit; 
auch unverbilbete junge Männer wie Guftav Freytag fühlten fich in ihrer 
teutonifchen Empfindung verlegt, und mit vollem Rechte. Sie ahnten duntel, 
daß diefem vollendeten Kunftwerfe doch noch ein legter Zug Biftorifcher 
Wahrheit fehlte, daß die fittliche Welt rettungslos untergehen müßte, wenn 
alfe Menſchen fo dächten wie diefer geiftvolle Beobachter. Der Hiftorifer 
und der Philojoph vermag, was fein anderer Gelehrter fann, durch feine 
Wiſſenſchaft den ganzen Menfchen zu ergreifen. Bon diefem edlen Vor- 
rehte machte Ranke felten Gebrauch; er hielt nicht nur fein eigenes fitt- 
liches Urtheil faft immer zurüd, er ging auch fo gänzlich auf in ver Weltan- 
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ſchauung der gefchilverten Zeit, daß manche feiner Charakterfchilderungen 
faft den Eindruck erwedten, als ob zwei ſchlaue Monfignori des fiebzehnten 
Jahrhunderts fich einander vorftellten. Von ven Höfen, denen er feine 
biplomatifche Kunde verdankte, blidte er ungern hinab in die Nieverungen 
der Geſellſchaft. Und doc ift das Licht der evangelifhen Wahrheit in fo 
vielen edlen Völfern unzweifelhaft nicht durch die Diplomatifchen Künſte 
Huger Cardinäle wieder ausgelöfcht worden, fondern durch die rohen 
Kräfte der Dummheit, des Aberglaubens, der Gewohnheit, des Hafjes, die 
in den blinden Mafjen arbeiteten und von ven Staatsmännern des Vati- 
cans nur benukt wurden. Dieſe thieriichen und dämoniſchen Mächte der 
Geſchichte beachtete Ranke wenig; weder die wiehernvde Blutgier der Mord⸗ 
banden der Bartholomäusnacht noch das fanatiſche ni olvido ni perdon 
ber fpanifchen Soldatesca führte er den Leſern dicht unter die Augen. Er 
zeigte nicht, weßhalb Martin Luther ven gekrönten BPriefter für den Anti- 
chriſt halten mußte; und auch die radicale Unvernunft des Jeſuitenordens, 
der doch alle Staaten, in denen er berrichte, zulett unfehlbar zu Grunde 
richtete, trat nicht grell genug heraus. Die ernite Trage, warum die brutale 
Macht einen halben Sieg über die Idee davontragen fonnte, warb alfo 
nicht volljtändig beantwortet. 

Während der Arbeit fühlte Ranke felbit, daß die fittliche Ueberlegen⸗ 
heit des germaniſchen Protejtantismus in feinem Buche nicht recht zur 
Geltung kam, und faßte fchon ven Plan, in einem neuen Werke, einem 
Gegenbilve, die große Zeit der Anfänge der deutichen Reformation darzıır- 
ftellen. Wie viel fchwerer Dies fei, wußte er wohl. „So etwas können 
wir nicht zu Stande bringen,” fagte er einmal über ein Buch von Aug. 
Thierry, denn die Fülle des Moments aus der vaterländifhen Vergangen⸗ 
beit berauszugreifen mußte den Franzoſen allerdings leichter gelingen als 
den Deutſchen. Doc er traute ſich's zu, durch die Wärme feines reli- 
giöfen Gefühls zu erfegen was ihm am patriotifcher Leidenſchaft abging. 
Unterbejien nahm er feine Berliner VBorlefungen wieder auf und begrün- 
bete dort das erfte der hiſtoriſchen Seminare, welche ſeitdem, durch feine 
Schüler weitergebilvet, auf allen unferen Univerfitäten die methodiſche 
Quellenforſchung gepflegt haben. Seine Schule wurde die Pflanzftätte 
einer neuen Generation von Hijtorifern. Waitz, Sybel und viele andere 
aufftrebende Talente ſchloſſen fib ihm an, auch die Bönhaſen fonnten 
fih der Einwirkung feines fchöpferifchen Geiftes bald nicht mehr entziehen. 
Da die Stiftung Stein’s, das große Sammelwerk der Monumenta Ger- 
maniac unter Pertz's Leitung rüftig vorgefchritten war, jo regte Ranke 
die jungen Männer zur Verwerthung des Nobftoffes an, und mit den 
„Jahrbüchern des deutſchen Reichs unter dem füchfifhen Haufe” begann 
eine lange Reihe gründlicher Arbeiten, die den Thatbeſtand unferer ımittel- 
alterfichen Gefchichte ganz anders ficher ftellten als Raumer es einft ver- 


mocht hatte. 
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Der freie ©eift, der unter den Hiſtorikern fich regte, drang nun end» 
lich auch in die EStaatslehre ein. Es ward hohe Zeit, denn da bie 
Schüler Niebuhr’s, Savigny’s, Eichhorn's fich fat allefammt der Philologie 
oder der Nechtögeichichte zumendeten, fo blieben vie bahnbrechenden Ge⸗ 
danken ver Hiftorifchen Juriſten der zünftigen Staatswiflenjchaft lange 
ganz unbekannt. Die liberalen Staatögelehrten graften vergnüglich auf 
der Gemeinweide ihres Naturrechts und rühmten fich des Fortſchritts, wüh- 
vend fie arge Reaction trieben. Was für Plattheiten brachte der Leipziger 
Pölitz in feinem Buche über das conftitutionelle Leben zu Markte: alles 
irdifche Dafein ging ihm in „ben beiden Begriffen Religion und Bürger 
thum“ auf, und nur „Schriftliche Verfaffungsurfunden” — ohne Papier 
ging es nicht — konnten die Freiheit des Bürgertfums fichern. Noch 
weit bedenklicher erfchien die wiſſenſchaftliche Verwahrloſung des deutſchen 
Liberalismus in dem Staatslerifon, das Rotteck und Welder feit dem 
Sabre 1834 Herausgaben. Das wohlberechnete und klug geleitete Unter⸗ 
nehmen zählte fait alle namhaften Männer des füddeutichen Liberalismus, 
daneben auch viele Norddeutſche, zu feinen Mitarbeitern und fand unter 
den Mittelflaffen fogar noch größere Verbreitung als vordem Rotteck's 
Weltgefchichte. Wie viel leichter al8 eine ausführliche Gefchichtserzählung 
ließen fich doch diefe Furzen Artikel Tefen, in der bequemen alphabetifchen 
Ordnung, die fchon feit dem Brockhauſiſchen Converfationslerifon dem 
großen Bublifum mundgerecht war; der gefinnungstüchtige Philifter brauchte 
ja nur das Stihwort aufzufchlagen, um fofort zu willen, was er über 
jede politifche oder firchliche Trage zu urtheilen habe. Gegen die untrüg- 
liche Sicherheit diefes Orakels fam fein Widerfpruch auf; Rotteck vermaß 
fich im Vorwort furzab „nur folche Lehren vorzutragen, daß deren An- 
feindung als Aeußerung der Böswilligfeit erfcheinen müſſe“. 

In jedem Yandtagsbaufe, in allen Redactionszimmern und Lefecabinet3 
prangte die lange Bündereihe des Staatslerifons; der Kronprinz von Preu⸗ 
Ben aber und feine romantifchen Freunde bezeichneten fortan alle Verir⸗ 
rungen des Zeitgeiftes mit dem Schimpfnamen Rotted-Welder. Das Sam- 
melwerk enthielt einige brauchbare Arbeiten, namentlich gute volkswirthſchaft⸗ 
liche Auffäge von Lift und Mathy; aber der Grundgedanfe war unbaltbar 
und veraltet, die feidenfchaftlihen und weitjchweifigen leitenden Artikel der 
beiden Herausgeber fangen immer nur das alte Lied von dem allein wahren 
Vernunftrechte der franzöſiſchen Revolution, dem das pofitive und das 
biftorische Recht num endlich weichen müßten. Nun gar in den biftorifchen 
Artifeln tummelte fich der Liberale Philiftergeift mit einer Selbftgefüllig- 
feit, al8 ob Niebuhr nie gelebt Hätte Wie ein fparfamer Familienvater 
feinen liederlihen Sohn, ſchalt der Pfälzer Radicale Kolb den großen 
Sriedrih aus, weil er fo viel Geld und Blut an die Eroberung Scle- 
jiens verjchwendet Hatte, Ein folches Werk konnte wohl der liberalen 
Partei neue Anhänger werben, die politifche Bildung der Nation förderte 
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Bild, da ber hochariſtokratiſche Charakter ver altenglifchen Selbſtverwal⸗ 
tung und Barteiregierung in Deutichland noch nirgends recht verftanden 
wurde; und über die drohenden ſocialen Gegenſätze des Zeitalters urtbeilte 
er noch ganz im Sinne des jelbjtgefälligen liberalen Bürgerthums alfo: 
„Saft überall im Welttheil bildet ein weit verbreiteter, ſtets an Gleich⸗ 
artigkeit wachſender Mittelftand den Kern ver Bevölkerung.“ 

Doch was bedeuteten diefe Mängel neben ven neuen, lebendigen Ge 
danfen des Buchs! Rotteck's Echule war durch die Lehre der Volle 
fouveränität und durch die erbitternden Kämpfe des Tages Tängft dahin 
geführt worden, daß fie die monarchiſche Eewalt nur noch als ein notbiwen- 
diges Uebel betrachtete. Dahlmann aber nannte die Monarchie das ein» 
zige Band ber Gewohnheit in der deutſchen Stantenwelt, während für 
alfe anderen politifchen Elemente der Schwerpunkt erft im Werben jei; 
er bielt den Lobrednern der Barrikaden das ftrenge Wort entgegen: jede 
Revolution ift nicht nur das Zeichen eines ungebeueren Mißgeſchicks, fon- 
dern ſelbſt ein Mißgeſchick, felbft ſchuldbelaſtet; er dachte fehr befcheiten 
von der gerühmten Yreibeit „bed, wenn man fo will, conjtitutienellen 
Deutſchlands“ und verlangte für Preußens künftige Reichsſtände nur folche 
Rechte, die fich mit dem lebendigen Köntgthum vertragen fünnten. Das 
Alles in einer edlen, gedanfenreichen, bie Gewiſſen padenden Sprache, die 
lebhaft an Iafob Grimm’s monumentalen Stil erinnerte; und dazu überall 
ein belle Verſtändniß für die Freiheit der hiſtoriſchen Größe, für ven 
Adel unferer claffifhen Bildung, für die frommen, den Staat erbalten- 
den Kräfte des Gemüths — cin vornehmer Sinn, der mit dem vorlauten 
Hochmuth der Aufklärung nichts gemein hatte. Darum fand dies De- 
fenntniß des gebildeten Liberalismus zuerjt im Norden Anklang, wo bie 
monarchiſche Gefinnung noch naturwüchfig, die Gefeßgebung Stein's noch 
unvergefien war. Dahlmann glaubte an eine auch äußerliche Vollen- 
dung der menfchlichen Dinge am Ende ver Gefchichte, und diefer Glaube, 
den in unferen erfabrungsreiheren Tagen nur noch jugendlide Schwär⸗ 
mer hegen, gab feinen Worten eine ftolze, den Zeitgenojfen unmwiberjteh- 
lihe Zuverficht. Schwerer trennten fich die Süddeutfchen von ihrem Ver⸗ 
nunftrecht; indeß entftand auch dort allmählich eine gemäßigt Liberale 
Partei, die mindeftens von den rabicalen Schlagworten der alten Lehre, 
von der Volfsfouveränität, dem Gefellfchaftsvertrage und dem Rechte der 
Revolution nichts mehr hören wollte. Leider blieb Dahlmann's Buch un- 
vollendet. Der wortfarge Mann entſchloß fich zum Schreiben faft noch 
ſchwerer als zum Neben, und er fand auch in der Wiffenfchaft feinen 
Nachfolger, denn der Weg, dern er gewiefen, war nur für ungewöhnliche 
Zalente gangbar. Bis zum heutigen Tage beſitzen wir noch fein Wert, 
das wirklich das gefammte Staatsleben aus den gegebenen Zuſtänden her 
aus erklärte und ftatt fubjectiver politifcher Behauptungen nur erweisbare 
hiſtoriſche Wahrheiten aufftellte. 
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Bald nachher ſchrieb er die Geſchichte Dänemarks für die vielbändige 
bon Heeren und Ulert herausgegebene Europäiſche Staatengeſchichte, deren 
Berbreitung bewies, wie richtig der umſichtige Verleger Perthes die neu 
erwachte hiſtoriſche Wißbegierde der Zeit geſchätzt hatte. Dahlmann's Werk 
war die Perle der Sammlung. Seine alten Feinde ſelbſt, die Dänen 
mußten ihm zugeſtehen, daß noch Niemand die norwegiſch⸗isländiſche, die 
daäniſche, die niederſächſiſche Cultur und die aus ihrer Wechſelwirkung ent⸗ 
ſtandenen eigenartigen Rechtsbildungen fo gründlich durchforſcht, fo an- 
ſchaulich geſchildert hatte. Er glaubte ſelbſt aus ſchwediſchem Geſchlechte 
zu ſtammen und hatte faſt ſein ganzes Leben in den Grenzgebieten der 
dentſchen und der ſkandinaviſchen Welt verbracht; alſo fühlte er ſich warm 
und heimiſch dort im Norden. Auch von der hochpoetiſchen Schönheit der 
nordiſchen Sagas konnte er Einiges in ſeine Erzählung aufnehmen, weil 
er unter den alten Ueberlieferungen zwar mit Niebuhriſcher Unbefangen⸗ 
heit aufräumte, doch ſie nicht gänzlich zu verwerfen brauchte. Ueber die 
Handelnden ſprach er ſtreng, aber mit wohlwollender Menſchenkenntniß 
und mit jenem gemüthlichen Humor, der zum Verſtändniß germaniſcher 
Naturen unentbehrlich bleibt. Immer zur rechten Zeit trat er ſelbſt her⸗ 
vor, um mit ſeinen ernſten tiefen Augen das Ergebniß der Entwicklung 
zu überblicken; denn der Hiſtoriker kann nicht, wie der epiſche Dichter, in 
einer freierfundenen Fabel die Nemeſis walten laſſen, darum ſoll er ſelbſt 
freimüthig ausſprechen, was das Gewirr der Thatſachen für die ſittliche 
Welt bedeute, darum liegt die ergreifende Macht eines Geſchichtswerkes 
immer in der ſtarken Perſönlichkeit des Erzählers. Auch dies Buch blieb 
unvollendet, und der entlegene Stoff lockte die Maſſe der Leſer nicht an. 

Weit ſtärker als Ranke oder Dahlmann wirkte Schloſſer auf die 
öffentliche Meinung durch das eigentlich populäre Geſchichtswerk der Epoche, 
die neue Ausgabe der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Hier fan- 
den die Mittelllaffen was fie bei Ienen vermißten: einen allgemein ver- 
ftändlichen Stoff, ſchonungsloſes fittliches Urtheil und den derben friefi- 
fen Trotz, der allen Gewaltigen der Erde mit fichtlicher Freude, „demo⸗ 
kratiſch die Wahrheit fagte. Die furchtbaren Anklagen wider die Fürſten 
und bie Unglüdlichen, die als Minijter „alle Untugenden ber Miniiter 
zeigten‘, bebagten den verbitterten Lefern, obgleich fie unzweifelhaft ein 
falfches Bild gaben von einem reichen Jahrhundert, das gerade durch feine 
abfolute Fürftengewalt, durch monarchiſche, ven Gedanken der Völker vor- 
auseilende Reformen die Gefittung der Menjchheit geförvert hatte. An 
den Höfen felbft ward man dem „Menfchenfreunde, dem contemplativen 
Philoſophen“, wie er fih gern nannte, nie ganz gram, die Großher⸗ 
zogin Stephanie von Baden ſchenkte ihm ihre treue Gunſt; denn feine 
beftändige fittliche Entrüftung entiprang einem tiefen, warmen Gemüthe, 
und in dem Heinlichen Barteihaffe der Zeit bewahrte fich der greife Polterer 
noch immer viel von ber weitherzigen Humanität des alten Jahrhunderts, 
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fionen, die Frau voll Lift, Gewandtheit und in allen Spielen Meifterin; 
Beide können einander nicht laſſen, und doch regen fie einander fortwährend 
auf.” Aber wie dann die alte Schidfalegemeinfchaft der beiden großen 
Nationen in der mobernen Gefchichte ſich erneuerte, wie bie Patrioten 
dieſſeits und jenſeits ber Alpen fich für gleiche Ideale begeifterten, wie 
Piemont das Preußen Italiend wurde, — dies wunderbare Schaufpiel 
blieb ihm ganz verborgen, obgleich fich der Vorhang doch fchon zu heben 
begann. Er wollte in den neuen Jahrhunderten nur eine „atomijtijch- 
mechanifche Richtung‘ erkennen, und weil er ihre fchöpferiichen Kräfte nicht 
würbigte, darum blieb auch fruchtlo8 was er mit vollem Nechte gegen ihre 
Berirrungen fagte. Wenn er der gefühlsfeligen WUeberfeinerung mit mar- 
tigen Worten die Herrlichkeit des Krieges, die Nothwendigkeit ftrenger Straf 
gefege vorbielt oder unerjchroden erflürte, die Sranzofen würden durch 
‚das Geſpenſt der hohlen Freiheit” für die Frevel ihrer Revolution ge- 
züchtigt, fo meinte die liberale Welt, um das Brüllen des halliſchen Löwen 
brauche man fich nicht zu kümmern. Sein berausforverndes Weſen 
brachte ihn um manche wohlverdiente Anerkennung, und da er überall bie 
Autorität, im Mittelalter alfo die römische Kirche vertheidigte, fo gerieth 
der treue Anhänger des preußiichen Königthums fogar in den Ruf fatho- 
licher Gefinnung; er dachte aber, wie er ſelbſt geftand, viel zu frei, um 
fich „einer fo durch Hochmuth bornirten Gemeinfchaft anzuschließen“. 

Inzwifchen fanden auch die Ultramontanen in Friedrich Hurter end» 
lich ihren PBarteibiftorifer. Aus feiner Gefchichte Innocenz's ILL ſprach ber 
clericale Fanatismus fo vernehmlich, daß fein alter Freund Haller zufrie- 
den fagte, fein protejtantifches Wörtlein fei darin enthalten. In der Kirche 
ist alles, außer ihr fein Heil — jo wiederholte er unabläffig; die fin- 
ftere Glaubenswuth des Jahrhunderts der Bettelorden und der Inquifi- 
tion galt ihm fir die Blüthe der chriftlichen Liebe, und je roher er ver 
freien Bildung in's Geſicht fchlug, um fo zuperfichtlicher betheuerte er: 
„Das ift das Urtbeil der Gefchichte, nicht der Dogmatik oder Polemik.” 
In langen Jahren vorbereitet, bot das Buch reichen Stoff, aber feine ein- 
dringende Kritif, die Darftelung war troß ber maſſenhaft angefammelten 
malerijchen Einzelzüge jchwerfällig und ohne Leben, die Grundanficht falſch. 
Nur eine geiftlofe, äußerliche Anſchauung fonnte den Papft, unter deſſen 
Herrſchaft die Kirche ihre höchſte Macht erreichte, darum auch für den 
größten aller Kirchenfürften halten; hinter den erhabenen Tirchlichen Ideen 
des erſten oder des fiebenten Gregor ſtand Innocenz’8 harte Herrſchſucht 
ebenfo weit zurüd, wie hinter der fühnen nationalen Politik Alexander's II. 
Und wenn der Lobredner Innocenz's gar über „den irdiſchen Beſitz“ ber 
Kirche Elagte, fo offenbarte er nur die Schwäche feines hiſtoriſchen Urtheile, 
denn gerade fein Innocenz bat den Kirchenftaat erſt gefchaffen. 

Eine ſolche VBerherrlihung des Todfeindes unferer Stauferlaifer mußte 
den Elericalen um fo willfommener fein, da fie aus der Feder eines hoch⸗ 
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geftellten evangelifchen Geiſtlichen kam. Ein Ruf bes Beifalls und der 
Schadenfreude fcholl durch das ultramontane Lager, Möhler in Tübingen 
brachte das Buch fogleich in den Hörfaal um feinen geiftlihen Hörern zu 
erflären, was wahre Gefchichtfchreibung fei. ‘Die Evangelifchen aber zeig- 
ten anfangs ihrem abtrünnigen Slaubensgenoffen jene haltloſe Nachficht, 
welche jeberzeit die natürliche Schwäche proteftantifcher Geiftesfreiheit ge- 
blieben ift. Bei mehreren katholiſchen Buchhändlern Batte Hurter ver- 
geblich angeflopft, fie alle hatten fich gefcheut, die aufflärungsitolze Leſer⸗ 
welt vor ven Kopf zu ftoßen; der ehrliche Proteitant Perthes Dagegen ver- 
legte das Buch fo unbevenklich, wie er einst Stolberg's Neligionsgefchichte 
verlegt Hatte, er Hoffte noch harmlos auf eine VBerftändigung ber beiden 
Schweſterkirchen. Dann feierte Leo den Gegner der Ghibellinen in den 
Berliner Jahrbüchern. Hurter's ftreng-veformirte Landsleute in Schaff- 
haufen erwählten ihn, nachdem ver erite Band (15834) erichienen war, 
zum Antiftes, zum erſten Geiſtlichen bes Cantons, und die Bafeler evan- 
gelifche Bacultät, der Männer wie de Wette und Hagenbach angehörten, 
ernannte ihn fogar zum Ehrendoctor „wegen ber bewiejenen reichen Kennt» 
niß der Kirchengefchichte”. Wenn Hurter von dem Geifte der evangelifchen 
Gemeinbelirche etwas ahnte, fo durfte er als ehrlicher Dann feine Stunde 
mehr einen Glauben predigen, deſſen Grundwahrheiten er rundweg ab- 
leugnete. Sogar Haller befchwor den Freund, offen mit der Kekerci zu 
brechen, weil feine Stellung unbaltbar werde; der alte Herr mochte jekt 
wohl mit Scham ver Zeiten gevenfen, da er einft ſelbſt feinen Lebertritt 
feige geheim gehalten hatte.) Der Schaffhaufener Antiftes aber lebte 
ganz in den Anſchauungen jener alter jchweizer Herrengefchlechter, die vor⸗ 
mals als Landvögte in den Vogteien ber Eidgenoſſenſchaft gehauſt Hatten, 
und übertrug biefe Herrichaftsgedanfen kurzab in die Kirche; er wähnte 
ein Priefter zu fein und mithin befugt zur Ausübung feiner hierarchiſchen 
Gewalt, gleichviel was die verirrte Heerte denke. Plump, unbelehrbar, 
ftiertöpfig wie die meiften fchweizer Neactionäre, blieb er in feinem evan⸗ 
gelifhen Amte und ſchrieb zugleich an feinem Werke weiter, das mit jedem 
neuen Bande fanatifcher wurde. Er trat in Verbindung mit dem Papſte, 
mit Nuntien und Bifchöfen, mit allen Führern ver clericalen Partei in 
Süddeutſchland, und trieb ungejcheut ultramontane Politif, bis nach Jahren 
endlich im proteftantifchen Volke der Unwille erwachte über ein Treiben, 
das nur noch eine freche Yüge war. — 

Während die namhaften politifchen Hiftorifer erit auf Ummegen, aus 
der Univerfalgeichichte an die deutfchen Tinge berantraten, lebte und webte 
Jakob Grimm ganz in der Heimath; wie ein frommer Priejter das an- 
vertraute Heiligthum, hütete er die Schäke unferer Urzeit. Er wollte „das 
Baterland erheben, weil feine Sprache, jein Recht und fein Alterthunt 
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viel zu niedrig geftellt waren,” und weil er vorausfah, daß „die Zukunft 
an der Gegenwart jede Geringfhätung der Vorzeit rächen werde”. Darum 
batte er feinem Volke einjt erwieſen, daß „unfere Voreltern eine wohlge- 
füge Sprache rebeten und eines finnvolfen Rechtes pflagen,” und nun 
zeigte er durch das dritte feiner grundlegenden Werke, die Deutſche Mytho⸗ 
logie (1835), daß fie auch „des befeligenven Glaubens an Gott und Götter 
voll waren, nicht dumpf brütend vor Göken und Klötzen niederfielen.” 
Wärmer, gemüthlicher hatte er noch nie gefchrieben. Seinem liebevollen 
Herzen that es wohl, da wieder aufzubauen, wo die verftänpnißlofe Kritif 
des Nationalismus nur zerjtört Hatte. Er wußte, daß aller Sage Grund 
ber Götterglaube ift und die Sage ewig wiedergeboren wird, während bie 
überalf neue und frifche Gefchichte fich niemals wiederholt. Er erlannte 
zuerft, wie nach der Belehrung der Germanen das Chriſtenthum darnach 
trachtete, die heidniſchen Ideen berabzufegen, das Heidenthum fich unter 
hriftlihen Formen zu bergen fuchte und alfo Vieles von dem alten Hei- 
denglauben in dem Heren- und Teufelsglauben des Mittelalters verzerrt 
wicberfehrte, aber auch die heiligen ©eftalten des chriftlichen Glaubens 
manche Züge der alten Götter annahmen, die Freya in der Maria, Thor 
in Petrus, die Ajen in den Apofteln fortlebten. So, aus der umfaflen- 
den Erforſchung beibnifcher und chriftlicher Ueberlieferungen, gejtaltete ſich 
ihm das Bild der germanischen Götterwelt, wie fie wirklich war, unklarer, 
forınlofer, phantaftifcher als die Götter des Olymps, aber der claffiihen 
Mythologie überlegen durch den allezeit lebendigen Glauben an die Fort 
dauer nach dem Tode und die fittlihe Verantiwortlichkeit der Sterblichen, 
überlegen durch ihre Verwandtjchaft mit dem Chriſtenthum, überlegen auch 
durch ihre naive, natürliche Treuberzigfeit, denn wie viel heimlicher und 
autraulicher erfchienen doch die Zwerge, Elben und Rieſen der Deutſchen 
als die vornehmen, durch die Runftpoefie ausgeſchmückten Nymphen, Kabiren 
und Kyklopen der Hellenen. Alle gelehrte Syftemfucht wies er hinweg von 
diefer Welt lebendiger Geftalten, die ein wagendes Heldenvolk mit Siege. 
freude und Todesverachtung erfüllt hatten. Weder den Panthetsmus wollte 
er unferen Bätern andichten laffen, da jie doch viele Götter von verſchie⸗ 
tener Macht und Würde verehrten, noch den Dualismus, da die milden, 
gütigen Götter in ihrem boffnungsreichen Glauben zu fehr überwogen. 
Kein anderes Volk befaß noch eine fo lebensvolle, fo tiefgründige Dar- 
ftellung des Seelenlebens feiner Urzeit. Ebenſo unvergleichlich erſchien in 
der Weltliteratur die Abhandlung „über die Verſchiedenheit des menjchlichen 
Sprachbaues“, Wilhelm Humboldt's Tetztes Werk, in dem fich die genialen 
Kräfte zweier Zeitalter, die philojopbifche Univerjalttät des alten und bie 
jtrenge Einzelforfhung des neuen Jahrhunderts noch weit glüdlich:r ver- 
einigten als einft in dem Auffage über die Aufgabe des Gefchichtfchreibere. 
Tie tiefiten Räthſel alles Daſeins berührend, entwarf Humboldt bier 
in kühnen Antithefen das philofophifch-Hiftorifhe Bild vom Weſen ber 
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Menſchheit, das ihn fein Lebtag befchäftigt Hatte, und zeigte: wie ber 
Menſch nur Menſch ift durch die Sprache, doch gewiß nicht ihr Schöpfer, 
da er fhon Menich fein müßte um fie zu erfinden; wie das Räthſelhafte 
der Sprache nicht im Reden liegt, ſondern im Verſtehen, das nur be- 
griffen werden kann, wenn man erfennt, daß Ich und Du wahrhaft iden⸗ 
tifche Begriffe find; wie die Sprache zugleich der Seele fremd und ihr 
angebörig ift, abhängig von den Denfgefegen und doch frei, da fich das 
Widerfinnige nicht denken wohl aber fagen läßt, wie der Organismus der 
Sprache durch die ganze Nation gefchaffen wird, ihre Eultur hingegen 
durch die Einzelnen und fie alſo zugleich national ift und individuell, be- 
herrſcht durch eine alte Vergangenheit und neu in jevent Augenblide, nicht 
ein Werk, ſondern eine Thätigfeit, ſtufenweiſe fortfchreitend in der Regel, 
doch zumeilen auch plößlich durch die unmittelbare jchöpferifche Kraft des 
Genies, die in ganzen Völkern fich ebenfo mächtig zeigt, wie in den Eit- 
zelnen; wie ſie wilfenfchaftlich behandelt werden kann lediglich als ein 
Zeichen für ven Gedanken, aber auch lebendig, reonerifch für jede Erfennt- 
niß, welche die ungetbeilten Kräfte des Deenfchen fordert, und darum auf 
Boefie, Philoſophie, Geſchichte alle eigentliche Bildung unferes Gefchlechtes 
berußt. 


Bor Iahren Hatte der alte Blumenbach die Meaterialiften auf's 
Haupt geichlagen durch die einfache Bemerkung: „Warum kann der Affe 
nicht Sprechen? Weiler nichts zu jagen hat.” Was Iener nur wihig ans» 
gedeutet, wurde durch Humboldt endgiltig eriwiejen: daß die Sprache mit 
der Vernunft, vem Selbitbewußtfein unmittelbar gegeben, ver Begriff 
vom Worte nicht zu trennen und Verfchiedenheit der Sprache nichts an⸗ 
teres iſt al8 Verſchiedenheit der Weltanficht. Aus der Fülle feines un- 
vergleichlichen ſprachlichen Willens heraus zeigte er dann im Einzelnen, 
wie ter Gedanke durch das Zeitwort in die Wirklichfeit übertritt, wie ber 
Relativfag nur die Eigenjchaft eines Hauptworts bezeichnet — und fo weiter, 
lauter fchöpferifche Ideen, welche der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
auf lange Binaus tie Richtung wiefen. Es war das letzte Vermächtniß 
jenes alten jtolzen deutſchen Idealismus, der einft die Tage von Weimar 
und Jena durchleuchtet Hatte. Humboldt ftarb (8. April 1835) noch vor 
der Tollentung des Werkes über die Kawi⸗Sprache, das durch jene Ab- 
handlung eingeleitet werden ſollte; mit beiterer Ruhe, erbaben über alles 
Schidfal, ertrug er die Qualen jeiner letzten Krankheit. Neben feinem 
Tegeler Schloffe, auf der Höhe über dem blauen See hatte er ſchon vor 
Jahren feiner Gattin und feinem treuen Lehrer Kunth eine weihevolle 
Ruheſtätte bereitet. Nordiſche Fichten umgrenzten den ftillen Raum, und 
von fchlanfer Säule ſchaute das Marmorbild der Spes, ein Wert Thor- 
waldſen's, auf den Epheu der Gräber nieder. Dort warb auch er be- 
ftattet, der große Helfene germanifchen Stammes. 

Schon war ein Menfchenalter vergangen, feit der Baum der hiſto⸗ 
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rijhen Forſchung zuerſt wieder zu faften anfing, und noch immer fette er 
mit unerſchöpflicher Triebkraft frifhe Zweige an. Soeben entitanden 
ivieder zwei neue felbftändige Wiffenfchaften, da Schnaafe die Kunftge 
Ichichte, Gervinus die deutſche Literaturgefchichte al8 ein Ganzes, in ihrer 
nothmwendigen Entwidlung, darzuftellen unternahm. Inzwiſchen eroberte 
ſich auch die claffiiche Philologie ein neues Gebiet Durch die große Samm⸗ 
lung der griechiſchen Infchriften, die feit 1824 unter BödH’S Leitung her⸗ 
ausfam; noch während der Geldnoth der napoleonifchen Kriege hatte König 
Friedrich Wilhelm die Mittel dazu bewilligt, venn für die Pflege des Alter- 
thums wußte er immer Rath zu fchaffen. Nun erft erjchien die helfenifche 
Welt den Mobernen greifbar, perfönlih, unmittelbar lebendig in ihrem 
alltäglichen Treiben und Wirken, in ver Mannichfaltigfeit ihrer Volle 
Iprachen, die fih aus der vornehmen Literatur nur ahnen, nicht eriennen 
ließ. Noch anſchaulicher geftaltete fich das Bild des antiken Lebens, als 
Böckh in feinen Metrologiichen Unterſuchungen ven orientalifhen Stamm- 
baum bes helleniſchen Maß⸗ und Münzweſens entvedte und alfo den Zu- 
ſammenhang abendländifher und morgenländifher Eultur, von dem einft 
Greuzer und die Symbolifer nur geträumt hatten, durch genaue Einzel- 
forfhung erwies; denn glüclich verband fih in Böckh's Geifte der ftrenge, 
nüchterne Zahlenjinn mit einem freien Schönheitsgefühle, das felbjt dem 
dithyrambiſchen Schwunge Pindar’s zu folgen vermochte. 

Tiefe kühnen Entdederfabrten der „Sach-Philologen“ betrachtete der 
alte Helfenift Gottfried Hermann mit wachjender Beſorgniß. Ihm war, ale 
ob ein reißender Strom bereinbräce in die friedliche Welt der Kritik und 
Grammatik; mandes Stüd fruchtbaren Erdreichs wurde wohl angeſchwemmt, 
Das gab er zu, aber das ganze Yand ward unwohnlich! Seine Schule fühlte 
jich in ihrem alten Befitftande bedroht, fie bekämpfte die philologifchen Hiſto⸗ 
rifer mit ungerechter ©ehäffigfeit, während doch beide Richtungen cinan- 
der nicht ausjchloffen, fondern ergänzten, und verfiel allmählich, ganz 
wider des Meifters Abficht, in eine ideenloſe Mikrologie. Der claffifche 
Unterriht auf den Gymnaſien begann zu kränkeln; mande Pädagogen 
aus der Leipziger Schule betrachteten die Homerifchen Gedichte nur nod 
al8 ein Lehrmittel, an dem fie die grammatifchen Regeln der Elifion, der 
Krafis, Des Iota fubferiptum erweiſen fonnten. Seit dein Ende der drei- 
ßiger Jahre ließ fich bereits bemerken, wie die Freude an der claffifchen 
Welt unter den Schülern abnahm. Alfo begannen die alten feiten Grund» 
mauern des deutſchen gelchrten Unterrichts fchon leiſe zu wanken, zu der 
ſelben Zeit, da die Naturwiſſenſchaften fröhlich aufblühten und die Inter- 
ejfen der erjtarkten Volkswirthſchaft gebieterifch nach neuen Bildungsitoffen 
verlangten. — 

Als der Rheinländer Lejeune-Dirichlet im Jahre 1822 die Univerfität 
bezog, mußte er nach Paris geben, denn in ganz Deutichland konnte nur 
ein Mathematifer feinen hohen Anfprüchen genügen, und dieſer eine, 
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Gauß, verichmähte zu lehren. Wie anders ftand es jett; wie viele Träf- 
tige Talente waren auf allen Gebieten der exacten Wilfenichaften aufge 
treten, feit Alexander Humboldt wieder in Deutfchland weilte. Die Herr- 
ichaft der träumenven Naturphilofopben ging zu Ende. Zum letten male, 
im Sabre 1827, ließen fie an dem geiftvollen Phyſiker Ohm ihren Ueber⸗ 
muth aus; der hatte den Zorn der Hegelichen Iahrbücher erregt, weil 
die mwohlgeficherten Ergebnilfe feiner Theorie de8 Galvanismus mit ven 
Hirngeſpinſten des Syſtems nicht ftimmen wollten, und wurde baraufbin 
von den Hegelianern des Cultusminifteriums fo geringfhätig behandelt, 
daß er gefräntt fein Lehramt in Köln aufgab. Seitvem war das Selbit- 
gefühl der jungen Naturforjcher, die fich unter Humboldt's Banner zu- 
fammenfanden, beſtändig gewachien; fie fühlten fich froh al8 die Träger 
eines ficheren, in Allem erweisbaren Wiffens und lachten über die will 
irlihen Conftructionen der Philofophen, während dieſe faum noch einen 
offenen Angriff wagten. Wohl wurde Hendrik Steffens, der in Schel- 
ling's Weife Naturphilofophie lehrte, nach Berlin berufen, weil der Kron- 
prinz ihn den wiberwärtigen Händeln der Breslauer Altlutheraner ent- 
zieben wollte. Sein fürftlicher Gönner glaubte, „daß ein Mann wie Stef- 
fens des Lebens in der Hauptſtadt zu feinem eigenen Beſten bedarf, ebenfo 
ſehr wie die Hauptftadt an ihm die Acquifition eines ihr fehlenden Cha- 
rakters unter den anögezeichneten Lehrern ber Hochfchule machen würde” .*) 
Aber der Einfluß des begeifterten Schwärmers auf die Berliner Wiſſen⸗ 
ſchaft blieb gering, obwohl feine warme Beredſamkeit manche Zuhörer anzog. 
Es Hang wie ein wehmütbiger Abfchievsgruß der alten an die neue Zeit, 
als er beim Doctor-Eramen (1837) dem jungen Geologen Beyrich bezeugte: 
„die Antworten bewiejen, daß der Candidat ſich mehr mit den Gegen- 
ftänden felbft al8 mit dem Abfoluten beichäftigt Hat.” Die anderen Exa- 
minatoren kehrten ſich an diefen Tadel nicht, fie huldigten alleſammt fchon 
der Tegerifchen Anficht, daß dem Naturforfcher das Abfolute fich erit aus 
der Ertenntniß der Segenftände ergeben bürfe. 

Wie gründlich dieſe neue Wiſſenſchaft vereinft noch alle Yebensge- 
wohnbeiten der Nation verwandeln mußte, das ließ fich bereit an ber 
jugenvlichen deutſchen Induftrie erkennen. Im Sabre 17855 war in den 
Hettſtedter Kupferbergwerten in der Grafſchaft Mansfeld die erjte ganz 
von Deutſchen gebaute Dampfmaſchine aufgeftellt worden; jet konnte 
ſchon in den meiften Gewerbszweigen der Großbetrieb ohne Tampftraft nicht 
mebr gebeihen, und auch die Yanbwirtbichaft fpürte längſt die belebende 
Kraft der neuen Erkenntniß. Schon unter Friebrih dem Großen batte der 
Berliner Chemiler Marggraf den Nübenzuder dargeftellt; doch erjt in dem 
neuen Jahrhundert begann man die Erfindung praktiſch zu verwerthen, 
unb im Jahre 1840 befaß ver Zollverein bereits 145 Nübenzuderfabrifen, 
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bie aus 4,8 Mill. Etr. Rüben über 284,000 Etr. Zuder erzeugten. Die 
zünftigen Nationaldfonomen, die noch fait fammtlich in den Banden der 
englifchen Theorien lagen und arglo8 die Intereffen ter britifchen Handels⸗ 
politif vertheibigten, Magten und zürnten über diefe Fünftliche Induſtrie. 
Indeß die Magdeburgiſchen Rübenbauer erfreuten fich der fteigenden Gut&- 
erträge, die Verzehrer ver ſinkenden Zuderpreife, und bald erlebte man, 
daß in rüftigen Zeiten eine Erfindung immer bie andere wedt. Da die 
Rübe ihre Wurzeln faft viermal tiefer in die Erbe ſenkt als das Getreide, 
jo mußte der Rübenbauer ven Ader tiefer umpflügen, und ganz von felkft 
ergab fich der Schluß, daß der Körnerbau diefem Beifpiel folgen, bie 
Kräfte des Bodens ohne fie zu erfchöpfen grünblicher ausnugen könne. 

Hoffnungsvoll wie ein Yüngling begrüßte Alerander Humboldt vie 
große Zeit der Naturforfchung, die jetzt herannahte. Er fchrieb in dieſen 
Jahren feine Bücher über Centralafien, die mit Ritter's afintifchen For⸗ 
ſchungen glüdlich zufammentrafen, und bereitete den Kosmos vor; unver- 
broffen faß der weltberühmte Alte in Paris und Berlin mitten unter den 
Studenten, um von Hafe, Champollion, Böckh zu lernen, was ihm an 
pbilologifch-Hiftorifchem Wiffen noch fehlte. Zugleich blieb er der hilfs⸗ 
bereite Gönner aller aufitrebenden Talente. Seiner Fürſprache verbantte 
Zuftus Liebig den Zutritt zu Gay⸗-Luſſac's Laboratorium. Dort Iernte 
ber feurige, leivenfchaftlich überfprubelnde junge Heffe die Ehrfurcht vor 
dent Wirkfichen; er fchüttelte den Hochmuth der Naturphilofophie von fich 
ab, und als er nach Gießen heimfehrte (1826), gab er der Chemie, die in 
Deutſchland noch kaum zu den Wilfenfchaften gerechnet und gern den Apo- 
thefern überlajfen wurde, fofort eine neue Lehrmethode: nicht im Hörſaal, 
jondern durch das Experiment, am Heerde und vor den Retorten, follten 
feine Schüler ihr Beſtes lernen. Anfangs faft allein auf feine eigenen 
bürftigen Mittel angewiefen, nachher durch die heffifche Regierung unter- 
ftüßt, errichtete er das erjte allgemein zugängliche Yaboratorium, das der 
feinen Gießener Univerfität einen europäiſchen Ruhm verjchaffte. Weit 
ſpäter erit fand fein Herzensfreund Wöhler in Göttingen ein Teidliches 
Unterfommen für feine Berjuche, Preußen aber blieb in der Pflege der 
Chemie lange zurüd, denn auf die ftarfen Anſprüche diefer neuen Wiſſen— 
haften war das alte fparfame Syftem, das allein die Erhaltung von 
jech8 Univerfitäten ermöglicht Hatte, durchaus nicht eingerichtet. Auf Augen- 
blide unterlag Liebig’8 hochſtrebender vielfeitiger Geift wohl jenen fchwer- 
müthigen Stimmungen, welche ben Chemiker in der fchlechten Luft des 
Laboratoriums, beim Einerlei mühfamer Erperimente fo leicht anwandeln. 
Dann meinte er verzweifelnd: „Die Chemie iſt doch im Grunde nur ein 
Rechenerempel; zulett ijt ihr Zweck weiter nichts al8 eine gute Stiefel- 
wichje oder die Kunſt zu finden das Fleifch gar zu kochen.” Aber Möp- 
ler's ruhiger Zufpruch richtete ihm immer wieder auf, und wie vieler 
Ihönen Erfolge fonnten fich die beiden Freunde ſchon jett erfreuen. Liebig 
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erfand bie Kunft die Kohlenfäure fofort zu wiegen und entdeckte das 
Chloroform, deſſen Nutzbarkeit erft nach Jahren ganz gewürdigt wurde. 
Wöhler aber eröffnete einen überraſchenden Einblid in die legten Geheim- 
niſſe der Natur, ald er den Harnftoff aus den Elementen, ohne Mitwir⸗ 
fung ber thieriſchen Lebenskraft, herftellte, damit war ein taufendjähriger 
Irrtum widerlegt und der Beweis geführt, daß zwifchen ber organifchen 
und der unorganiichen Welt eine feite Schranfe nicht beſteht. 

Noch weiter, bis zu jenen Höhen wo Phyſik und Metaphyſik fich be- 
rühren, ſchritt der geniale Phyfiologe Johannes Müller in feinen Unter- 
fuhungen über ben Gefichtsfinn (1825): er zeigte durch naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Beobachtung, was Kant auf dem Wege der Speculation gefunden 
batte, daß wir die Dinge nicht fehen wie fie find, fondern wie fie uns 
nach der Beichaffenheit unferer Organe erjcheinen müſſen. Gleich Liebig 
batte fih auch Müller von den anmaßenden Vorausfeßungen der Natur- 
philofophie erſt losgeriſſen; jet ftand er feit auf dem Boden der eracten 
Unterfuchung, erzog fich in Berlin einen glänzenden Schülerfreis und fand 
für die vergleichende Anatomie die phyſiologiſchen Srundlagen. Wenn 
neue Gedanken in das deutſche Leben einfchlagen, fordert auch immer bas 
Gemüth fein Recht. Eine fchöne, herzliche Freundfchaft verband bie meiſten 
der jungen Berliner Naturforjcher: Dove, Mitſcherlich, Magnus, die Ge- 
Brüder Roſe; wenn fie bei dem Chemiker Poggendorff in dem Thurmbau 
der alten Sternwarte auf der Dorotheenjtraße zufammenjaßen, dann über- 
kam fie die Ahnung einer großen Zukunft. ‘Die Gegenwart war freilich 
noch ſehr befcheiden ; dieſe werdenden Wiſſenſchaften mußten fich die Gleich⸗ 
berechtigung erſt erlämpfen. Nur die alteingebürgerte Aftronomie galt für 
ein vornehmes Sach; für fie hatte auch der Staat immer offene Hände. 
Er hatte einft mitten im Elend der napoleonifchen Kriegszeiten die Königs⸗ 
berger Sternwarte errichtet, wo dann Beſſel die Pofition der Fundamen⸗ 
talfterne berechnete und alfo die Einheit der ajtronomifchen Beitimmun- 
gen ficherte; jet baute Schinkel die neue Berliner Sternwarte, die unter 
Encke's Leitung eine Mufteranftalt wurde. Auch dabei half Humboldt's 
Fürwort mit; er war die wärmende Sonne dieſes Planetentreifes. Aber 
erft im den vierziger Jahren trat die deutſche Naturforihung in ihre 
Blũthezeit und zeigte fich ftarf genug, die Franzofen erjt zu erreichen, dann 
zu überholen. 


Während die Erfahrungswiſſenſchaften alſo ihre ſtolze Siegesbahn be- 
ſchritten, war die Lebenskraft der alten deutſchen Philofophie ſchon ge- 
brochen. Ihre claffiiche Zeit endete an Hegel’8 Grabe. Wer nur von fern 
binfchaute, mochte freilich wähnen, daß ber hohe Tag der Begel’fchen 
Philoſophie erft nach dem Tode bes Meiſters gelommen jet, denn jet erit 
erlangte fein Name den höchſten Ruhm, feine Schriften die weitefte Ver⸗ 
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Schaft längſt im Stillen fühlten; doch es währte noch lange, bis fein 
Widerſpruch von ven Philoſophen recht beachtet wurde. Auch das war 
ein Zeichen bes beginnenden Umſchwungs, daß Herbart in Göttingen fich 
in dieſer Zeit erft eine Schule zu bilden begann, ber ftrenge Denker, ber 
ſchon vor Jahren in Königsberg die erjte Anregung zur mathematiſchen 
Pſychologie, zur naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung der Borgänge ber 
fubjeltiven Erfahrung gegeben Batte. 

Die Maffe der Hegelianer Hielt an dem alten Banner feit; fie wieber- 
holten unabläffig die fertigen Formeln des Syſtems und fuchten durch 
Uebertreibung und Umfchreibung, durch mannichfache fophiftiiche Künfte 
zu erfegen, was ihnen an fchöpferifcher Kraft abging. Da der tieffinnige 
Sab von der Wirklichleit des Vernünftigen entgegengefeßte Auslegungen 
geradezu berausforberte, fo traten jetzt die beiden Parteien, welche fich ſchon 
bei Hegel's Lebzeiten geichieven batten, fcharf und ſchärfer auseinander. 
Die Jungbegelianer — fo nannte man die Radicalen — und bie Hegel’fche 
Rechte behaupteten beiderſeits mit einem Eifer, der einer größeren Sache 
würdig war, daß fie allein den Geiſt Hegel’8 begriffen hätten. Dieſer 
gedantenlofe Streit um den Namen bes Meifterd bewies nur zu deutlich, 
daß die Schule mit ihrer Weisheit am Ende war; und auch Deichelet be 
ftätigte nur den Bankbruch des Syſtems, wenn er triumphirend ausrief: 
„eine Partei bewährt fich erjt dadurch als Die fiegende, daß fie im zwei 
Parteien zerfällt.” Hegel felbft hatte die Liberalen allezeit leidenſchaftlich 
befämpft und dieſe confervative Gefinnung foeben noch durch feine fehönen 
Aufſätze über die englifche Reformbill bethätigt. Er ſah in der Juli⸗Revo⸗ 
lution die Buße für die Sünden des Liberalismus; er lebte in dem Wahne, 
fein pantheiftifches Syſtem entfpreche ver chrijtlichen Dreieinigfeitslehre, und 
freute fich Herzlich, als Göſchel und Gabler feine Philofophie den Streng- 
gläubigen mundgerecht zu machen fuchten; er äußerte noch kurz vor 
jeinem Tode feinen Abſcheu über die radicale Unduldſamkeit, welche jeden 
Dertheidiger von Staat und Kirche als einen ‘Denuncianten verbächtigte, 
und obwohl er einzelne Reformen verlangte, fo war er doch ſtets baranf 
bedacht, zunächft das Vernünftige des Wirklichen, die innere Nothwendig⸗ 
feit der beftehenden Ordnung aufzuweifen. Die Männer der Hegef’ichen 
Rechten durften fich alſo mit Recht für die Erben des Meifters anfehen, 
obgleich dabei manche Selbfttäufehung mit unterlaufen mochte, und Michelet 
war volljtändig im Irrthum, wenn er diefe confervativen Hegelianer als 
„die Hinausgegangenen und nicht mehr Schüler jein Wollenden“ in Ber 
ruf erklärte. 

Das Wirkliche al8 vernünftig hinzunehmen, wiberftrebt aber dem 
ewig vorwärts brängenden menfchlichen Geifte, zumal in Zeiten einer be 
rechtigten Unzufriedenheit. Darum konnten in dem nun entbrennenden 
Streite die Junghegelianer auf den Beifall des Haufens zählen, wenn fie, 
dem Meiſter das Wort im Munde verbrehend, überall in den beftehen- 
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den Zuftänben das Unvernünftige auffpürten und durch ihre fouveräne 
Kritif als unwirklich aufzuheben fuchten. Hatte Hegel die Einheit des gött- 
fihen und des menſchlichen Lebens als eine fittliche Forderung aufgeftellt, 
ſo erflärten feine radicalen Nachtreter den concreten Menfchen felbit für 
einen Bott; hatte er die conftitutionelle Monarchie als ein Staatsivenl 
bezeichnet, fo behaupteten fie, alle Philofopben müßten conftitutionell und 
alle Eonftitutionellen bald auch Philofophen fein. Sie Hatten mit dem 
eonferpativen Meiſter in Wahrheit nichts gemein als feine bialeftifche 
Methode, die freilich Alles beweifen Tonnte, und fanden doch überall Glau⸗ 
ben, als fie breift behaupteten, daß fie allein ihn ganz verſtünden. Wie 
einft Napoleon, der Bändiger der Revolution, die fogenannten Ideen von 
89 erſt in Europa verbreitet hatte, fo wurde Hegel’8 Syitem erjt durch 
feine abtrünnigen radicalen Schüler den gebildeten Durchſchnittsmenſchen 
vertraut, und dieſe tieffinnige Lehre von der gefchichtlihen Offenbarung 
Gottes erſchien den Nachlebenden als die Doctrin des gefchichtslofen Ra⸗ 
diealismus. So hart, fo übermäßig hart beitrafte ſich an dem großen 
Denter die tragiihe Schuld feiner fophiftifchen Dialektik, 

As Sammelplag der Iunghegelianer dienten feit 1838 die von Ruge 
und Echtermeyer herausgegebenen Hallifchen Jahrbücher. Arnold Ruge 
war, nachdem er feine demagogifchen Jugendthorheiten in langer Kerker⸗ 
haft abgebüßt, „zwei Sahre lang ruhig ausgewandert in Das neu entbedte 
Land des neueften Geiftes” und meinte fi) nun berufen, dieſe Hegel’iche 
Philoſophie, wie er fie auffakte, „vie wahre Wirklichkeit, das Zeitbewußt⸗ 
fein, das echt pofitive, das letzte hiſtoriſche Reſultat“ Tämpfend zu ver- 
treten, denn „Srieg iſt Teben, und Leben muß fein”. Mit feinen Jahr⸗ 
büchern dachte er „allen noch wirklich treibenden und lebendigen Kräften 
der Zeit einen ganz neuen Mittelpunkt der Anziehung” zu bieten, und ba 
die jüngeren Profeiforen eifrig mitarbeiteten, fo glaubte er bald, fein Halle 
fei ein anderes Weimar geworben. Durch und durch ehrlich, gemüthlich 
bis zur Weichheit, ein liebenswürdiger Gefellichafter und treuer Hausvater, 
befaß er doch weber Kenntniffe noch fruchtbare Gedanken. Seine Stärke 
(ag lediglich in der dialektiſchen Gewandtheit, die Alles, was je gedacht 
worden, als überwundenen Standpunft, al8 aufgehobenes Moment zu „ner 
giren“, alle Gegner als „wilfenfchaftlich Zurüctgebliebene und Unmündige“ 
abzufertigen wußte. Da er in Halle Hausbefiter und Stabtverorbneter 
war, fo batte er die preußiſche Verwaltung aus der Nähe kennen gelernt und 
geitand feinen buchgelehrten Genoſſen aufrichtig: „unfer Staaatsweſen ift 
ein freies, gerechtes.” Die Verehrung der Liberalen für die Juden theilte 
er auch nicht; „die Rahel, das eflige Menſch“ war ihm „nicht werth negirt 
zu werben”, und wenn er unter Freunden mit feinem breiten pommer- 
ſchen Lachen über die „Pferdsköpfe“ der Gegner fich Iuftig machte, dann 
erhielten auch „die Knoblauchfreſſer“ unfehlbar ihren Theil. Es Tag aber 
im Wefen diefer leeren, zum Selbſtzweck gewordenen Kritit, daß jie fich 
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der fchlechtervings nicht dauern konnte. Der alternde Rationalismus war 
unmerklih in einen rohen Buchitabenglauben zurüdgefallen, er hielt bie 
Worte der heiligen Schrift feit und zerftörte ihren ivealen Sinn durch 
platte, geſchmackloſe Auslegungsfünfte, er glaubte an die Erfcheinung ber 
Taube und bezweifelte die Ausgießung des Heiligen Geiftes. Die conſervati⸗ 
ven Hegelianer andererſeits verſuchten das Dogma aus dem Begriffe abzu- 
leiten, die Anhänger Schleiermacher’8 ebenfo vergeblich, die Thatſachen ber 
evangeliihen Gefchichte als Ausfagen des chriftlihen Bewußtſeins darzu⸗ 
ftellen. Indem man Widerfprüche verfchleierte, Ungefchichtliches beſchönigte, 
entgegengefettte Berichte in einander fchob, fuchte man eine Harmonie zu 
ichaffen, welche weder das gläubige Gemüth noch den kritiichen Verſtand 
befriedigen konnte. Was der ehrwürdige Daub in Heidelberg über bie 
bogmatifche Theologie jetziger Zeit fchrieb (1833), war nad Form und 
Inhalt rein fcholaftiih: das Dogma wurde als ein Gegebenes hinge⸗ 
nommen und dann mit einem großen Aufwande unfruchtbarer Gelehr- 
ſamkeit fpeculativ begründet. Da mußte e8 denn wie eine befreiende That 
wirken, als Strauß die ftrenge Methode Hijtorifcher Kritik, welche bei ber 
Behandlung der vorchriftlihen Zeiten wie der fpäteren Jahrhunderte ber 
Kirchengefchichte ſchon Längft gehandhabt wurde, auch auf die erfter Zeiten 
des Chriftenthums anwendete. Er fagte im Grunde wenig Neues, fon- 
bern ftellte nur in umfaflender Ueberſicht alle die Widerfprüche ber evan⸗ 
gelifchen Berichte zufammen, die feit den Tagen Leifings und des Wolfen» 
büttler Fragmentiſten vorlängft erfannt, doch immer wieder künſtlich ver- 
deckt worden waren; und eben darin, daß er mit radicaler Härte herausſagte 
was Unzählige insgeheim dachten, lag die verblüffende Wirkung feines 
Buches. 

Strauß war in kleinbürgerlichen Verhältniſſen aufgewachſen und blieb 
ſein Tagelang in ſeiner ganzen Lebensführung ein ſchwäbiſcher Philiſter; 
er hatte den beengenden Zwang der württembergiſchen Kloſterſchulen er⸗ 
tragen und, wie vormals der junge Schiller, eine glühende Sehnſucht nach 
Freiheit ſich angeeignet, weil fein ſtolzer Sinn den Druck dieſes evange⸗ 
liſchen Kloſterlebens nicht ertragen konnte. Mit feinen ſiebenundzwanzig 
Jahren gebot er fehon über eine reiche, gründliche Gelehrfamteit; fein kri⸗ 
tifcher Scharffinn war bewunderungswürbig, fein Stil immer lebendig, 
anziebend, geiftreich, und manche finnige Gedichte zeigten, daß ihm auch 
die Phantafie nicht ganz verfagt war. Aber die Macht einer großen, ur- 
iprünglichen und darum bejtändig wachſenden Perjönlichkeit, die ihm feine 
blinden Verehrer andichteten, bejaß er nicht. Er zählte vielmehr zu jenen 
tief unglüdlihen Talenten, die fich in abfteigender Linie entwideln; fein 
erſtes Buch blieb fein beftes, und wenn ihm feine orthoboren Gegner, felbft 
der milde Perthes, vorausſagten, er werde ein fchlechte® Ende nehmen, 
jo haben fie fchließlich doch Necht behalten. Mit jugendlicher Kühnheit 
wagte er fih an ein Unternehmen, das weit über feine Kräfte hinausging, 
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fo trübe Erfahrungen verbittert und in einen bobenlofen Radicalismus 
binein getrieben. Sein zweites großes Werk, die Chriftliche Glaubens⸗ 
lehre (1840), in der Form noch gewandter als das erfte, enthielt fchon 
eine offene Kriegserflärung gegen das Chriftenthum und bewies Tebiglich, 
daß dieſer Mann wohl ein fcharffinniger Kritifer, aber weder ein Philo⸗ 
ſoph noch ein Hiltoriler war. Im einer Zeit, da bie Macht der römiſchen 
Kirche fich wieder ftreitbar erhob, ftellte er die poctrinäre Behauptung auf, 
ber Gegenfat von Proteftantismus und Katholicismus beveute nichts mehr 
neben dem Kampfe der rvechtgläubigen und der fpeculativen Theologie. 
Ganz fo beſchränkt in feinem Parteihafle wie Rotteck oder Hengſtenberg, 
wollte er alfo auf der weiten Welt nur noch die zwei Völker der Unglän- 
bigen und der Gläubigen, der Freien und der Knechtifchgefinnten er⸗ 
feinen. Er dachte, wie er fich bezeichnend ausbrüdte, fir das Hand» 
lungshaus der Chriftenheit die Bilanz zu ziehen und gelangte zu dem ein- 
fachen Ergebniß, daß dieſe alte Firma längſt bankrott fe. Wie Hegel 
jelbft betrachtete er die Dogmen als abftrakte Begriffe und bemerkte nicht, 
was doch ſchon Schleiermacher nachgewiejen Hatte, daß dieſe Anſicht alle 
evangelifche Freiheit aufhebt, weil fie den Wiffenden, ven Gelehrten eine 
päpftliche Gewalt über die Unwiſſenden, bie in der Regel die Frömmſten find, 
einräumt. So warb denn Schritt für Schritt jedes Dogma als der Ge 
danke einer überwundenen Weltanſchauung „aufgelöft”. Die Offenbarung 
war ihm nur noch eine Rinde, welche fih am Baume der Menfchheit 
dereinſt angejett Hätte, aber jett verbolzt fei und abbrödele.. Bon der 
Kraft der Ergebung und Erhebung wußte er nichts; darum hielt er das 
Gebet für eine Selbfttäufhung und geftattete nur eine „Sontemplation, 
bie fich in die kühlende Tiefe des einen Grundes aller Dinge verſenke.“ 

Nach Auflöfung aller Glaubensſätze blieb alfo für die moderne Kirche 
gar feine felbftändige Aufgabe mehr; fie follte vom Staate verfchlungen 
werben, fobald man fi nur erft entfchließe, ven katholiſchen Standpunkt 
ganz zu verlaffen. Diefe letzte Folgerung aus den Vorderſätzen feiner 
Religionsphilofophie Hatte Hegel felbft als ein Kenner des Staatslebens 
niemals ziehen wollen; fein ſchwäbiſcher Schüler zog fie unbedenklich, weil 
er in feinem Stubenleben der Welt entfrembet war und nicht einfah, 
daß die zwingende Gewalt des Staates, wenn fie fich je des Gemüths⸗ 
lebend bemächtigt, nothwendig tyrannifch wird. Im der Theologie fah er 
mithin nur „bie Wifjenichaft des unmwiffenden, idiotiſchen Bewußtſeins“; 
wer fie recht kannte, mußte fie als leeres Geſchwätz aufgeben — ein er- 
ftaunliches Geſtändniß im Munde eines Gelehrten, ver fich foeben jelbit 
um eine Profeſſur des ibiotifchen Bewußtſeins bemüht hatte. „Religidſe 
Idioten und theologifche Autodidakten — fo rief er aus — das find bie 
©eiftlihen der Zufunft;” bis dahin werben freilich noch viele „arme 
Knabenſeelen durch den Sped der Stiftungen in bie theologiſche Mauſe⸗ 
falle gelockt“ werden. 
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Kronprinz die Hochburg des preußifchen Rationalismus, bie Provinz Sachſen: 
auf Teinen Ball follte der von Altenftein begünftigte Leipziger Großmann 
bie Stelle des Biſchofs und Generalfuperintendenten in Magbeburg er- 
halten. Ich Kalte e8 für undenkbar, fchrieb der Prinz, „daß ein Mann, 
der als flacher, herzlofer, eitler Nationalift befannt, deſſen nadter Quafi- 
Sacobinismus ihn ſelbſt in Leipzig! zum Geſpött feiner Collegen 
macht, daß fol ein Mann zu folder Stelle in dieſer Provinz vor- 
gefchlagen werben und noch viel weniger vom Könige genehmigt werben 
önnte.”*) Der Thronfolger erreichte in ber That, daß Dräſeke aus 
Dremen nach Magdeburg berufen wurde. Der neue Bifchof riß durch 
feine mächtige Beredſamkeit alle Hörer Hin, und als er auf dem Lüßener 
Schlachtfelde bei der Enthüllung des Guftav-Abolf-Dentmals die Weihe 
prebigt bielt, da ging ein Jubelruf religidfer Begeiſterung durch die vor- 
dem fo nüchterne Provinz. 

Sp begann allmählich ein neuer Geiſt in das preußifche Kirchen⸗ 
regiment einzuziehen. Hengſtenberg's Kirchenzeitung fprach ſchon in einem 
Tone, als ob ihrer Partei allein die Herrichaft über die Kirche zuftände, 
und ihre Macht warb durch die Tübinger Bewegung nur noch befeftigt. 
Wenige Donate nach dem Ericheinen des Lebens Jeſu fchrieb der Krom- 
prinz dem Minifter: jet fcheine es hoch an der Zeit, einen gläubigen Theo⸗ 
logen nach Halle zu berufen, wo Tholud ganz allein ftehe: „Mehr als 
zwei Drittel der jungen Studenten faugen Grundſätze ein, die dem Ra⸗ 
tionalismus (dem Machwerk menfchlicher Satungen und Meinungen), nicht 
aber dem Tauteren Worte Gottes angehören, und verpeften mit dieſen 
Grundſätzen, ausgefenvdet und angeftellt, al8 Boten des Heil das ganze 
Land; die Berufung Baur's ſei ganz unmöglih, denn er Habe fich 
neuerdings „ven Anfichten eines Dr. Strauß angefchloffen! **) 

Ueberall in Deutſchland erftarkten der Pietismus und die Orthoborie, 
die man allmählich für gleichbedeutend anſah; fie befänpften die fpecula- 
tive Theologie auf Tod und Leben, fie vertheidigten bis auf den Iekten 
Buchſtaben „das Wort und das Wort allein und nichts al8 das Wort”, 
fie bewährten ihre Kraft in den Werken des praftifchen Chriſtenthums. 
Während von Bafel aus das deutfche Oberland mit einem Netze chrift- 
liher Miffionsanftalten überfpannt wurde und die ſchwäbiſchen Pietiften 
in Calw durch gefchmadlofe Tractätchen, aber auch durch Werfe der Barm- 
berzigfeit Die gläubigen Gemüther zu gewinnen fuchten, erbaute der fromme 
3. W. Krummacher die armen, gequälten Arbeiter des Wupperthales durch 
liebevolle Seeljorge und durch tiefgemüthliche Kanzelreden, welche der alte 
Goethe freilich für „narkotifche Predigten‘ erklärte. Vor den Thoren Ham- 
burgs errichtete Hinrih Wichern im Rauhen Haufe eine Rettungsanftalt 





*) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 15. Nov. 1831. 
**) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 20. April 1836. 
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für verwaßrlofte Kinder (1833); aus diefem unfcheinbaren Keime entftand 
dann, wunderbar fchnell aufblübend, ein freier proteftanticher Orden, der 
für Erziehung und Armenpflege, für Gefängniffe und Hofpitäler Großes 
leiftete. Wichern wollte feiner theologifchen Partei angehören; er bewahrte 
feinem Lehrer Schleiermacher allezeit treue Verehrung und verwarf jebe 
Verfolgung der Rationaliften. Er war aufgewachlen in der naiven, volfs- 
tbümlichen Frömmigkeit des hamburgiſchen Kleinbürgerthbums, er hatte als⸗ 
dann in der Mufiferin Luife Reichardt und in der unermüblich wohlthätigen 
Amalie Sieveking zwei Frauen von apoftolifcher Sinneseinfalt kennen ge- 
lernt. Ein durchaus praftifcher Geift, Dachte er der Welt zu beweifen, daß die 
Iutherifche Kirche, die bisher in allem Handeln hinter der Werkheiligfeit der 
römifchen und der Thatkraft der calvinifchen Kirche weit zurüdgeblieben 
war, auch für die Armen im Geiſt zu forgen vermöge; und es gelang ihn. 

Alles wirkſame Leben der Kirche ging fortan auf in der Thätigkeit 
der ftrengen Schriftgläubigen. Sie allein prebigten vor gefüllten Gottes- 
bäufern, während den Reden der fpeculativen Theologen Niemand zuhören 
wollte; fie allein Tabten die Verſchmachtenden und tröjteten die Elenden, 
während mehrere der Genofien der Tübinger Schule, nah Straußens 
Borgang, bald die Theologie aufgaben, weil ihnen an der Kirche wenig 
lag. Und fo gewiß die Religion nicht in der Gelehrſamkeit wurzelt, fon- 
dern in der Empfindung, in der lebenvigen Kraft der Liebe, ebenfo gewiß 
war dieje willenfchaftlich ſehr mangelhafte Rechtgläubigfeit als Firchliche 
Macht den gelehrten theologifchen Kritikern weit überlegen. 

Die Kluft zwifchen beiden Parteien erweiterte ſich von Jahr zu Jahr, 
Achtung und Schonung gingen hüben und brüben bald verloren. Viele 
Orthodoxe verleugneten das evangelifche Recht der freien Forſchung jo 
gänzlich, daR fie jede vorausjegungslofe Hiftorifche Kritif in der Theologie 
kurzab für heidniſch hielten. Und anbererfeits, welch ein Zerrbild des 
ſchwäbiſchen Pietismus entwarf doc der Tübinger Aeſthetiker Viſcher in 
feinen geijtreichen Auffägen über Strauß und die Württemberger; in dieſem 
Bilde war faum noch ein menfchlicher Zug. Die liberalen Zeitungen ge- 
brauchten den Namen der „Frommen“ nur noch ironifch, als ob Fröm— 
migfeit eine Schande wäre; fie verläfterten das Rauhe Haus und alle die 
anderen fröhlich aufblühenden Werke der chriftlihen Liebe als Anftalten 
von Heuchlern für Heuchler. Der Kampf zwifchen ven Wilfenden und 
den Glaubenden war an Mißverſtändniſſen und Verdrehungen ebenſo 
reich wie der gleich unfruchtbare Streit zwifchen dem Vernunftrecht und 
dem hiſtoriſchen Recht; er lähmte den deutſchen Protejtantismus eben in 
dem Augenblide, da das Bapftthum wieder zum Angriff vorjchritt; er ver- 
ſchaͤrfte auch die politiſchen Gegenfäge alſo, daß ſchon nach wenigen Jahren 
die Ausficht auf Verföhnung ſchwand, und ein gewaltfamer Umſchwung 
unvermeidlich wurde. — 
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Seit der literariſche Streit ſich mit dem politiſchen verkettete, Dichtung 
und Philoſophie von der Tendenz beherrſcht wurden, ſtand unter den deut⸗ 
ſchen Liberalen die Meinung feft, daß ber Kampf ver Freiheit wider bie 
Knechtſchaft, des Lichtes wider die Finfterniß den ganzen Inhalt der neuen 
Geſchichte ausmache. Der Gang der europäiſchen Politik, die zunehmende 
Spannung zwifchen dem Weften und dem Often des Welttheils fchien 
dieſe Anfichten zu betätigen. Die Stärke unferer Eultur liegt aber in dem 
beftändigen Wechfel ihrer mannichfaltigen Interefien, Ipeen und Macht⸗ 
verhältniffe. Immer war e8 nur ein Zeichen verfchrobener, unbaltbarer 
Zuftände, wenn einmal ein einziger kahler Gegenſatz, wie im Zeitalter 
der Neligionskriege, die Barteiung diefer vielgeftaltigen Staatengejellfchaft 
bejtimmte. Nun gar der Gegenſatz von Oft- und Wefteuropa, der jekt 
von nahezu allen Parteien als eine Biftorifche Nothwendigkeit angefehen 
wurde, beitand in Wahrheit nicht; er berubte wefentlich auf der Einbildung, 
auf den formalen Lehrſätzen conjtitutionelfer und abfolutiftiicher Theorien, 
welche die Iebendigfte Kraft des Jahrhunderts, den Drang nach nationaler 
Staatenbildung, völlig verfannten. Doc diefe Doktrinen beberrfchten und 
betbörten die Welt — denn nichts ift ficherer, als bie nieverfchlagende 
Wahrheit, daß die öffentliche Meinung ganzer Zeitalter fich im Irrthum 
bewegen kann — und weil die Zeit im Doftrinarismus befangen war, darum 
fonnte Palmerſton's kaufmänniſches Geſchick die Wirren auf der pyrenäifchen 
Halbinjel, die für Europa fo wenig bebeuteten, als willkommene Hand- 
babe benugen, um das Feſtland beftänbig in Unrube zu balten, die Muft 
zwifchen dem Oſten und dem Weften argliftig zu erweitern. 

In Portugal regierte, nuchdem das Tochterland Brafilien fich von 
dem Mutterlande losgeriffen Hatte, die minderjährige Tochter des brafili- 
aniſchen Kaiſers Pedro, Maria da Gloria. Aber ihr Oheim Don Miguel, 
der für fie die Negentfchaft führen und dereinſt ihr Gatte werben follte, 
bemächtigte fich jelbit der Krone (1828), und nun brach über das Land 
ein clericales Schredensregiment herein, das felbjt die Gräuel der ſpani⸗ 
hen Reaktion noch überbot. Der fanatifche, rohe, halbthierifche Wütherich 
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meinte fich berufen nach dem Vorbilde des Erzengeld Michael die Satans» 
brut der Xiberalen zu vernichten, er warf die Verfaſſung über den Haufen, 
ließ taufende feiner Gegner Hinrichten, einferfern, ins Elend jagen. Ob⸗ 
wohl unzweifelhaft ein Ujurpator erfreute er fich doch der geheimen Gunſt 
Metternich’8 — denn wer eine Verfafjung brach behielt in der Hofburg 
immer Recht — und feit der Juli⸗Revolution begegnete er den beiden libe- 
ralen Weftmächten mit der ganzen Teinbfeligfeit des reaktionären Partei- 
hauptes. Alſo gerieth der freifinnige Gönner aller Nevolutionen, Lord 
Balmerfton, in die fonderbare Lage, fich der legitimen Rechte der jungen 
Königin annehmen zu müfjen. Unmöglich fonnte er dulden, daß dies feit 
vier Menfchenaltern, feit dem Methuenvertrage, der britifchen Handels⸗ 
berrichaft untertbänige Portugal, dies alte Jagdgebiet der Fabrifanten von 
Glasgow und Deanchefter, jet burch einen feindfeligen Ufurpator ver 
engliiden lange verfperrt würbe; die ſchwache Regierung eines unmün- 
digen Mädchens veriprach dem engliichen Intereſſe unvergleichlich größere 
Bortheile, und das Weiberregiment war, wie die Dinge ftanden, zugleich 
die Sache der Freiheit, ver Verfaflung. 

Unter dem jubelnden Beifall der Liberalen auf beiden Ufern des 
Canals erflärte ſich der engliſche Minifter alfo für die verfafjungsmäßige 
Regierung der unmündigen Königin. König Wilhelm IV. freilich geftand 
in einer geheimen Denkſchrift mit feiner gewohnten beſchränkten Ehrlich» 
keit: von einer Berfaflung wolle die große Mehrzahl der Bortugiefen nichts 
wiſſen, inveffen Halte er „bie Herrichaft Don Miguel’8 für das größere 
und dem Intereſſe Englands fchäplichere Uebel”. ine offene Inter⸗ 
vention zu Gunſten des legitimen Rechts durften die Weftmächte jetzt noch 
nicht wagen, nachdem fie foeben den Grundſatz der Nichteinmifchung feier- 
lich verkündigt hatten, doch auf Schleichwegen fonnten fie ihr Heil Teicht 
erreichen, da die liberale äffentlihe Meinung fich jtürmifch gegen den 
portugiefiichen Uſurpator ausſprach. Als Don Pedro im Jahre 1832 nad) 
Europa beimfehrte, um feiner Tochter die Krone zurüdzugewinnen, va 
ſtellte ihm Frankreich fofort jene portugiefifchen Kriegsichiffe zur Verfügung, 
welche vor Kurzem, in Folge eines Streites mit Don Miguel, aus dem Tejo 
hinweggeführt worben waren, und zahlreiche franzöfifche Freiwillige traten 
unter feine Bahnen. In England wurde öffentlich für ihn geworben, obgleich 
das Geſetz jede Anwerbung für fremden Kriegsdienſt unterfagte. Engliſche 
Seeoffiziere und Blaujaden bildeten den Stamm feiner Seemacht; der 
Engländer Napier befehligte die Flotte, al8 beim Cap St. Vincent, auf der 
alten Stätte britifhen Waffenruhms, die Schiffe ‘Don Miguel's vernichtet 
wurben. Frohlockend meldete eine officrdfe Flugſchrift, deren prablerifcher 
Stil die Feder Palmerjton’s felber leicht erfennen ließ: „Britiſche Tapfer- 
feit war wie gewöhnlich mit portugiefifcher Treiheit verbündet, St. Vincent 
bat nochmals die Thaten des Seeheldenthums geſehen.“ Zugleich erging 
an alle Höfe die inbrünftige Verficherung, daß England in biefen Händeln 
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deſſen Sriegslager fih auch Don Carlos befand, bei Elvora capituliren. 
Er verzichtete auf die angemaßte Krone gegen ein Jahresgehalt und ging 
nach Italien, fpäterhin nach Baiern, wo er mit den Ultramantanen aller 
deutfchen Staaten unabläffig geheime Ränke anfpann. Alfo war Portugals 
Schickſal entſchieden, die englifhe Handelsherrſchaft am Tejo wieder 
bergeftellt. Selbjt Metternich zuckte die Achjeln, als Ancillon jett noch 
nachträglich mit dem priefterlihen Vorſchlage herausrüdte, Don Miguel 
ſolle die ihm einft verfprodhene Hand Donna Maria's nunmehr forvern 
um durch ein fröhliches Ehebündniß die beiden Parteien Portugals zu 
verſöhnen*). Balmerjton war Herr der Lage und er veritand für das 
ebeliche ©lüd der jungen Königin zu forgen. Saum war fie mannbar, fo 
wurde fie mit bem Herzog von Leuchtenberg vermählt, der als Napoleonide 
dem Tuilerienhofe verbächtig und eben deshalb den englifchen Freunden 
hochwillkommen war. Der junge Herzog jtarb einige Monate nach ber 
Hochzeit, und nunmehr konnte die coburgifche Hauspolitif einen neuen 
glüdlihen Schachzug wagen. Danf dem Glaubenswechjel der Coburg 
Koharys war König Leopold von Belgien in der angenehmen Lage, auch 
katholiſchen Königinnen brauchbare coburgiſche Gatten anzubieten. Bon 
Palmerjton unterftügt, ſchlug er feinen Neffen Terbinand vor, und bald 
nachher (1836) kam der glüdliche junge Coburger am Bord eines eng 
liſchen Kriegsſchiffes nach Liſſabon um feinem hochzeitsfrohen Haufe bie 
zweite Königsfrone zu gewinnen. Das unjelige Land lernte unterbefien 
den ganzen Sammer des vomaniihen Parlamentarismus kennen: Aemter⸗ 
jagd, Beftehung und Verſchwörung, Parteilampf und Miniſterſturz, Ber- 
faſſungsbruch und Verfaffungsverleihbung in eintönigem Wechſel. Immer- 
hin waren die Zuftände etwas erträglicher al8 einft unter dem Henferbeile 
Don Miguel’8, und England mindeftens konnte fich der neuen conftitutio- 
nellen Herrlichkeit aufrichtig freuen: die Bortugiefen lieferten ihm wieder 
den unentbebrlichen Portwein und wurden zum Dank in der Entwicklung 
ihres Gewerbfleißes durch den übermächtigen britifchen Wettbewerb gänz- 
ih darniedergehalten. 

Durch die Eapitulation von Elvora war auch Don Carlos in die 
Hände der Verbündeten gefallen, und nahm man die Verfprechungen ber 
Duadrupel-Alltanz ernft, fo mußte man auch ihn entweder zur Verzicht⸗ 
leijtung nöthigen oder auf andere Weife unſchädlich machen. So konnte 
der faum erft entbrannte ſpaniſche Bürgerkrieg ſchon im Keime eritidt und 
die Königin-Negentin Ehriftine von ihrem einzigen gefährlichen Feinde be- 
freit werden. Dann aber war nur zu wahrjcheinlich, daß die beiden ver- 
wandten Höfe von Madrid und Parts fich freundlich aneinanderfchloffen, 
und dies entiprach keineswegs dem englifchen Interefie. Darum wurde 
Don Carlos, ohne daß man ihm irgend eine Verpflichtung auferlegte, auf 





*) Ancillon, Weifung an Brodhaufen, 5. Oct. Brodhaufen’8 Bericht, 11. Dct. 1834. 
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einem englifchen Kriegsfchiffe nach London abgeführt, und die Briten er- 
wiefen ihm fogar die Gefälligkeit, einen geheimen Brief an feine Getreuen 
in den baskiſchen Provinzen pünktlich zu beforgen. In London fand 
König Karl V. bei den faft durchweg carliftifch gefinnten Torys warme 
Huldigungen und geheime Hilfe. Palmerfton aber ließ ihn ohne jede Be⸗ 
dingung frei, der unfchulbige Lord meinte: „wir können ihn nicht als Ge⸗ 
fangenen behandeln.” Nach wenigen Tagen war Don Carlos verſchwunden, 
wie alle Welt vorausfah. Er reifte ohne Gefährde durch Frankreich; denn 
dort fpielten die Anhänger Karl’8 X. und Karls V. längft unter einer 
Dede, auf jedem Paßbureau, auf jeder Poſtſtation faßen geheime car- 
liftiſche Agenten. 

Am 9. Juli erfchien er plöglich an der einzigen Stelle wo er eine Macht 
war, unter feinen Getreuen in Navarra, denen er durch feinen Brief aus 
Elvora jchon feine bevorſtehende Ankunft mitgetbeilt hatte Das ganze 
Spiel war eine plumpe Faſtnachtspoſſe, und nur die Taubenunſchuld ver 
deutichen Liberalen Tonnte glauben, daß Balmerjton- die Rückkehr des Prä- 
tendbenten, die Verlängerung des ſpaniſchen Bürgerkriegs wirklich nicht ge- 
wünfcht Hätte. Als Heerführer völlig untauglih, war Don Carlos doch 
Mannes genug um bie Strapazen und Nöthe feiner Leute als ehrlicher 
Kriegsmann zu theilen, und dies genügte dem fchlichten Naturvolte der 
Pyrenäen; die Anwefenheit des legitimen katholiſchen Königs erfüllte die 
Heerichaaren der Earliften mit flammender Begeifterung. 

Welch ein Verhängniß, daß die fleikigften, fchöniten, liebenswür- 
digften Bewohner der Halbinfel, die einzigen, die nach europäischer Weife 
den Fremdling menfchenfreundlich aufnehmen, daß gerade dies edle Basken⸗ 
volk in den Kampf für die Prieſterherrſchaft Hineingezwungen wurbe. Ihres 
blauen Blutes frob fchauten die Basken von Alters her mit der gleichen 
Verachtung auf die Franzojen wie auf die Eaftilianer herniever; unter dem 
Schutze ihrer uralten Fueros führten fie ein Sonderleben, das von [pani- 
fhen Beamten, Steuern, Zöllen unbehelligt blieb, und nun follten die 
Sonderreihte der vier bastifchen Provinzen burch die neue liberale Ver⸗ 
faffung, welche die Königin-Regentin im April 1834 verfündigen ließ, mit 
einem Schlage vernichtet werben. Wie ein Mann erhob fich das basfifche 
Boll für feine Fueros und den rechtmäßigen König, der fie beftätigt hatte; 
fieben entjeglihe Jahre hindurch widerſtand dieſe halbe Million freier 
Menſchen ver vereinigten Macht Spaniens und feiner geheimen VBerbün- 
deten. Cine Zeit lang nahmen auch die Aragonier und die Catalanen an 
dent Kampfe theil; fie konnten e8 nicht verwinden, baß bie aftilianer der 
Eoronilla von Aragon fo oft ihre Geringfchätung bezeigten. Doch die Hoch- 
burg des Carlismus blieb das tapfere Baslenland, und der einzige große 
Charakter, der fih aus dem fürchterlichen Einerlei dieſes Gemetzels empor- 
hob, Zumalacarreguyp war ein Baske. Abermals erlebte unſer bildungs- 
ſtolzes Jahrhundert einen Krieg, defien teufliiche Graufamfeit dem Agon ver 
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er nicht nach Spanien zu ſenden, weil er weder die Oftmächte reizen, noch 
diefen willfommenen Bürgerkrieg verkürzen wollte. Aber Englands Schiffe 
blofirten ven Meerbujen von Biscaya, fie unterjtügten gelegentlich bie 
Truppen der Negentin in den Kämpfen gegen die Heerbaufen der Basken 
und lieferten zuweilen eine Schaar wehrlojer carliftifcher Gefangener zur 
Niedermetzelung an die Eriftinog aus. Das Verbot der auslänbdifchen 
Werbungen wurde außer Kraft gefegt und eine fogenannte fpanifche Legion 
gebildet, welche den Eriftinos ganz ebenfo zu Hilfe kommen follte, wie 
einst Canning die fübamerifanifchen Nepublifen unter der Hand durch 
englifche Freiwillige unterftütt hatte. Ihr Offizierscorps beftand aus vor- 
nehmen Abenteurern und vereinzelten liberalen Enthufinften, ihre Mann⸗ 
ihaft aus dem Auswurfe des Pöbeld von London, Glasgow, Mancheiter; 
Palmerſton aber rühmte fie im Parlamente als eine Schaar von hochfinnigen 
Männern, welche nicht durch die Ausficht auf Gewinn, fondern durch eine 
ebrenwerthe Begeifterung für die conftitutionelle Sache angetrieben würden. 
In den rothen Röcken des Föniglichen Heeres, durch englifche Drill-Sergean- 
ten gejchult, mit engliihen Bahnen und Tower⸗Gewehren ausgerüftet, 
fegelten diefe Leute nach dem Baskenlande, wo fie von den ergrimmten 
Sarliften, nach mannichfachen Wechjelfällen, fchließlich faft allefammt nieder⸗ 
gehauen wurden. Währenddem verficherte der Minijter beharrlich, das 
britifche Heer nehme an dem fpanifchen Kriege durchaus feinen Antheil. 
Wellington aber warnte im Oberhaufe tief empört: „England darf feine 
Ehre nicht beflecken.“ Zu ſpät; fie war fchon befledt. Die britifchen 
Solvatengräber an den Felsabhängen der Mota, der meerumbrandeten 
Hafenfefte von S. Sebafttan, verkündeten weithin Englands Schande. 
Doch die Schande war ein gutes Geſchäft. Durch dieſen verhüllten 
Krieg, durch Waffenlieferungen und gebeime Unterjtügungen feffelte Pal- 
merjton die Regentin an fi, und fie gewährte ihm mehrmals vortheil- 
bafte Handelöverträge, zum Schaden ber jungen catalanifchen Induſtrie. 
In der Regel begünftigte er die Eraltados, Mendizabal vornehmlich war 
ihm ganz ergeben; denn je fchärfer fich die Gegenfäge zufpigten, um fo 
länger mußte diefer einträgliche Bürgerkrieg währen. Im Parlamente 
ward feine Sprache immer übermüthiger, zulett rein demagogiſch. Er er- 
Härte offen, fchon feines Handel wegen müſſe England die Königin Ifa- 
bella begünftigen;, er nannte Don Carlos „einen bloßen Prätendenten, ver 
einen Thron verlange, auf dem er nie gejeflen‘, und die Londoner Börfe, 
bie in den fragmürbigen Staatöpapieren der Königin-Negentin glänzende 
Geſchäfte machte, betrachtete den freifinnigen Lord mit herzlichem Wohl- 
gefallen. Dem uneingeweihten heile des Unterhaufes fuchte er den 
dynaſtiſchen Zank der beiden gleich erbärmlichen Bourbonenhäufer als 
einen großen Principienkrieg darzuftellen, und fagte am 19. April 1837 
geradezu: „Es ift unerläßlich, daß in jevem Staate die Macht beftehe, im 
Nothfalle das Staatsoberhaupt zu wechjeln. Auf dieſes Princip wurde 
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unfere Regierung 1688 gegründet, derſelbe Grundſatz hat 1830 bie 
neue Regierung in Frankreich geichaffen, die Regierung Iſabella's beruht 
auf dem nämlichen Grundſatze.“ Alfo verfünbigte er leichtfertig das Recht 
der Revolution, er beftritt da8 Grundrecht der Monarchie, die Unabjek- 
barkeit der auf eigenem echte ruhenden Staatögewalt. Wenn die Xibe- 
ralen, die ja faft alle wider Willen einer balbrepublifantichen Staats- 
theorie Hulbigten, diefen Lehren zujauchzten, fo hatten Graf Maltan und 
bie anderen Diplomaten ber alten feſtgeordneten Monarcien des Oſtens 
fiherlid guten Grund, „die unbegreifliche, verabfeheuungswürbige” Rede 
des Lords zu verwünfcen.*) 

Aber auch ver QTuilerienhof wurde durch Englands aufreizendes Ge⸗ 
bahren zur Befinnung gebracht. Eine feſtländiſche Macht war nicht in 
der Lage fich Alles zu erlauben, wie das unangreifbare Injelreich; fie 
mußte auch fühlen, daß die Machtverbältniffe der Staatengejellfchaft nicht 
durch hohle Schlagworte beftimmt werden. Ludwig Philipp kannte die 
Spanier und ihren hoffärtigen Fremdenhaß; er wußte, daß die Inter- 
vention des Jahres 1823 nur durch außerorventliche Glücksfälle gelungen 
und fchlieklich Doch zu Frankreichs Schaden ausgefchlagen war. Sollte 
er fih in dieſe unüberjehbaren Wirren einmifchen, auf die Gefahr bin, 
entweber zwijchen zwei Teuer zu gerathen over mit den fpanifchen Eral- 
tados gemeinfame Sache zu machen, mit den ©efinnungsgenofjen der 
Barifer Republilaner, der Feinde feines Haufes? Wie viel Klüger doch, 
wenn er verjuchte fich den Oftmächten zu nähern und aljo die Zukunft 
feiner Dynaſtie zu fihern. Die Quadrupel-Allianz Hatte er nur ungern 
unter behutfamen Vorbehalten, genehmigt, und für ihre Ausführung that 
er lediglich, was die liberale öffentlihe Meinung gebieterifch zu fordern 
ſchien. Gleich nach der Unterzeichnung geftand er dem dfterreichifchen 
Gefandten Apponyi: ganz wider Willen fei er beigetreten, und niemals 
ſollten franzöfifhe Truppen den Boden Spaniens betreten.”*) Cr über- 
ließ der Negentin die algerifhe Frembenlegion, die von den Basken bald 
aufgerieben wurbe, und verjperrte den Earliften die Porenäengrenze. Weiter 
wollte er durchaus nicht gehen. Nun, da er fich endlich feit im Sattel 
fühlte, leitete er die auswärtige Politif über die Köpfe feiner Minifter hin- 
weg, nach eigenem Ermeſſen. Die mediterranifchen Interefjen der beiden 
Weitmächte Tießen fich durch fchöne Neben nicht in Einklang bringen, in 
Spanien wie im Oriente trat der natürliche Gegenfag grell hervor, bie 
gerühmte entente cordiale erkaltete fichtlich. 

Auch der alte Talleyrand, der den Londoner Hof jettt gründlich kennen 
gelernt, fagte zu Ludwig Philipp: die britifche Allianz Bat ihre Dienſte 
gethan, wir haben von England nichts mehr zu erwarten als bie Nevo- 


*, Maltzan's Berichte, April 837. 
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anzunäßern und deren Argwohn gegen Rußland aufzuftacheln, da erfuhr 
er die ſchnödeſte Zurückweiſung. „Wenn Palmerfton an meine Thür Hopft, 
ſagte Metternich höhniſch, dann muß er in ven legten Zügen liegen.‘'*) 
Nur einem Tory⸗Cabinet wollten die deutſchen Mächte Vertrauen ſchenken; 
aber die Torys gelangten nur einmal, im Herbjt 1834, auf wenige Mo- 
nate ans Ruder, ohne die englifche Politit in andere Bahnen leiten zu 
Einnen. Palmerfton behauptete fich in der Herrichaft, und feit er in feinen 
Reden ven Bund der freien Nationen verberrlichte, trugen ihn die Wellen 
der Bollögunft. 

Alfo von England mit Eifer, von Frankreich nur lau unterftügt, er- 
rangen die Eriftinos erſt im Jahre 1839 entſcheidende Erfolge. Elende 
Ränke und Zwiftigleiten hatten die Kraft der Carliſten längſt geſchwächt, 
da wurde Don Carlos durch den Verrath eines feiner Generale gezwungen, 
nach Frankreich zu flüchten, wo er in Bourges, dem Wohnſitze des grol- 
Ienden legitimiſtiſchen Adels, feinen feierlich fteifen Hofhalt auffchlug. 
Noch ein Jahr lang fuchte der wilde Cabrera, dem die Eriftinos Die Mutter 
erſchoſſen Hatten, ven Krieg hinzuhalten; jedoch das Baskenvolk war er- 
ſchöpft von dem ungleichen Kampfe, weithin durch die Berge Hang ber 
Auf Paz y fueros. Die Regentin entſchloß fich endlich, die Sonderrechte 
der bastiichen Provinzen zu bejtätigen, und nunmehr wurde die Herrichaft 
der jungen Königin Ifabella im ganzen Lande anerkannt. Aber dies neue 
Koͤnigthum blieb unrechtmäßig von Haus aus — denn die Rechtögründe der 
Eriftinos wogen fehr leiht — und konnte niemals auf die Empfindung 
angeftammter Treue zählen. Das alte Spanien war vernichtet, ein neues 
nicht begründet. ‘Der Carlismus fchlummerte, tobt war er nicht. Bon 
ber verheißenen Glückſeligkeit des conftitutionellen Lebens zeigte fich Feine 
Spur. Das Heer war durch Parteiung zerriffen, die Verwaltung durch⸗ 
aus verberbt. In den Eortes tobte die Aemterjagd, am Hofe rangen die 
Gefandten Englands und Frankreichs um die Herrichaft. Wie die Spa- 
nier einft für die Idee des katholiſchen Weltreich8 fich faſt verblutet hatten, 
fo boten fie jet wieder ven entjeglichen Anblid einer lediglich politifiren- 
den Nation. In dem wüften Gezänf ver Parteien ging alle Kraft dieſes 
verfchwenderifch begabten Volkes auf; für Kunft, Forſchung, Vollswirth- 
Schaft, für alle fchöpferifche Eultur blieb nichts übrig. Erft nach Jahr⸗ 
zehnten follten fich vie Schwachen Anfänge eines gefünderen Volkslebens zeigen. 

Was mit diefem unheilvollen Kriege irgend in Berührung kam ver- 
fiel nothwendig dem Fluche der Unwahrbeit. Auch die Politik der Oft- 
mächte blieb davon nicht frei; immerhin verfuhren fie ehrlicher, ruhiger 
als die Weftmächte. Ste ftanden mit ihren Wünfchen auf Don Carlos’ 
Seite, nicht blos weil er der legitime König war, fondern auch weil fie 
noch immer auf einen Weltkrieg gefaßt fein mußten und für diefen Fall 


*) Ancillon an Malkan, 17. Aug.; Maltzan's Bericht, 12. Juni 1835. 
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nur auf die Bundesgenoſſenſchaft eines carlijtiichen Spaniens zählen 
fonnten. In Berlin fprach fich der Kronprinz bejonvers lebhaft für Don 
Carlos aus; fein Vertrauter Oberft Radowitz vertheibigte das Tegitime 
ſpaniſche Thronfolgerecht in einer Flugſchrift. Da Palmerfton überdies 
den fpanifchen Krieg von vornberein als einen Kampf ver Revolution gegen 
das Fürftenrecht anpries, fo blieb den brei Mächten faum eine Wahl. 
Sie riefen ihre Gefandten aus Madrid ab — zum fchweren Schaden für 
die armen Weber des Niejengebirges, die in Spanien ein wichtiges Abfat- 
gebiet verloren; fie verboten dem Könige von Belgien, Werbungen für bie 
Eriftinos zuzulaſſen; jeboch eine förmliche Anerfennung Karl's V. wagten fie 
nicht auszusprechen, weil fie al8 Landmächte nicht ohne Frankreichs Bei- 
hilfe eine Einmifchung verfuchen konnten. Auf eine völlige Umkehr Ludwig 
Philipp's Hoffte man am Berliner Hofe nicht, man kannte feine bebrängte 
Lage und wußte, „daß er die nationale Eitelkeit in dem Glauben erhalten 
müffe, als ob Frankreich eine Art frieplicher Dietatur ausübe.*) Um fo 
mehr erwartete man von den Waffenerfolgen der Earliften; denn Don 
Carlos’ Agenten, die an allen deutſchen Höfen ihr Wefen trieben, Hatten 
dort überall die Meinung erwedt, daß ver legitime König auf die unge 
heure Mehrheit ver Nation rechnen dürfe. Nach jevem Siege der Basken 
berietb man indgeheim, ob man nicht jeßt den König Karl anerkennen 
ſolle, um fchließlich immer wieder zu befchließen, daß man erft feinen Ein- 
zug in Madrid abwarten müffe. So lief denn Alles hinaus auf einen 
unfruchtbaren Depefchenmwechfel. ALS die englifche Regierung fich einmal 
unterftand, dem Berliner Hofe die Legitimität ber Königin Ifabella zu 
erweifen, wurde fie durch ein grünbliches Gutachten des Berliner Aus 
wärtigen Amts fiegreich widerlegt.**) Ancillon fühlte fich bei diefen Wort» 
gefechten wie der Fiſch im Wafler. Unaufbaltfam prebigte er dem Quilerien- 
hofe in lehrhaften Noten feine Weisheit; er fcheute die ſtärkſten Ausprüde 
nicht, aber „ven Zon des Popilius“ — fo gejtand er felbft — wollte er 
auf feinen Fall anfchlagen.***) 

Keiner unter den drei verbündeten Monarchen zeigte fich gegen Don 
Carlos fo kühl wie Czar Nikolaus. Sein Haß galt noch immer „bem 
Straßentönig und dem Bluſenkönig“, wie er die beiden Gewalthaber in 
Paris und Brüffel zu nennen liebte; nach wie vor hoffte er auf einen 
Weltkrieg, der alle Schöpfungen der Iuli-Revolution mit Stumpf und Stiel 
vertilgen follte. Neben dieſen großen Entwürfen erſchien ihm die fpanifche 
Bewegung faum der Beachtung werth. „Tür Don Carlos babe ich nur 
Eifen, aber fein Gold," fagte er Hochmüthig.T) ALS echter Sohn des 





*) Ancillon an Brodhaufen, 14. Juli 1834. 
**), Memorandum on Spain, begutadhtet duch Frhrn. v. Miltis, 19. März 1839. 
***) Ancillon an Brodbaufen, 23. April 1835. 
pP) An diefe allen Höfen wohlbefannte Aeußerung des Gzaren erinnert Maltzan 
in feinem Berichte vom 14. Ian. 1837. 
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Hauſes Holftein-®ottorp Hatte er aber auch bei diefen Tegitimiftifchen Kraft⸗ 
reden jeine Hintergedanten. Die Schirmherrſchaft über den Sultan, bie 
fih Rußland durch die Verträge von Adrianopel und Hunkiar⸗Iskeleſſi 
errungen batte, gerieth ſchon ins Wanken; die englifche Diplomatie gewann 
am Bosporus wieder Boden, und der Czar wollte ven gefährlichiten Gegner 
feiner orientalifchen Pläne nicht ohne Noth aufreizen. Deshalb berüßrte 
er bie fpanifchen Händel nur ungern, und Metternich konnte gar nicht 
begreifen, warum Nilolaus das britifche Cabinet, „vie fehlechtefte aller 
ſchlechten Regierungen” fo rüdjichtsvoll, ja zärtlich behanbelte.*) 

Unter folden Umftänvden vermochte Don Carlos nicht einmal eine 
erhebliche Geldunterftügung von den drei Monarchen zu erlangen. Die 
Liberalen freilich glaubten fteif und feſt, Daß ver Krieg der Carliften wefent- 
lich mit dem Gelde der Oftmächte geführt würde; zumal bie Defterreicher 
erzählten fich Wunberbinge von den ungeheuren Summen, die alljährlich 
nach den Phrenäen abitrömen follten. Nichts konnte irriger fein. Selbft 
König Friedrich Wilhelm, der ftreng carliftifch gefinnt und über die Lau⸗ 
beit feines Schwiegerfohnes jehr ungehalten war, weigerte fich entjchieben, 
die Bürgſchaft für eine carliftifche Anleihe zu übernehmen, wie ber alte 
franzöfifche Legitimift Blacas ihm vorſchlug; fo offen follte fein Staat 
nicht Partei nehmen.**) Erft nach langem Bitten erklärte er fich zu einer 
Baarzahlung bereit, die allenfalls als ein Almofen over als ein Beweis 
perfönlicher Freundſchaft betrachtet werden konnte. Auf feinen Befehl 
mußte die Seehandlung in tiefem Geheimniß nach und nach insgefammt 
473,624 Thlr. 8 Sgr. „zu einem befonderen Zweck“ unverzinslich vor- 
fchießen; bie Gelder gingen, zum Theil durch Metternich’8 Vermittlung, 
als Geſchenk an Don Carlos ab und wurden nachher aus dem Staats- 
ſchatz erjegt.***) Die Summe war jehr hoch für einen knappen Staats- 
haushalt, ver mit 51 Mill. jährlich feine regelmäßigen Ausgaben beftreiten 
folfte, aber lächerlich gering al8 Beihilfe zu einem fiebenjährigen Kriege, 
welcher fogar die Suwelenfchäge der fpanifchen Klöfter erfchöpfte. Nachher 
zahlten auch die Hofburg und, nach langem Sträuben, felbft Czar Niko- 
aus, aber Beide gaben nur etwa ebenfo viel wie der König von Preußen, 
fo daß die gefammten Spenden der drei Höfe ſich auf 4 Mill. Franken 
belaufen mochten. Dabei blieb e8. Größere Zahlungen erlaubte der 
Zuftand der preußifchen Finanzen nicht mehr, und Heine Summen wollte 
man nicht geben, weil man jegt fchon aus fehmerzlicher Erfahrung wußte, 
daß diefe regelmäßig in den Taſchen ver carliftiichen Granden verfehwan- 
den. Nach der Niederlage der Earliften wurde in der Berliner vornehmen 
Welt noch einmal für die Trümmer des gefchlagenen Heeres gejfammelt; 

e) Maltzan's Bericht, 26. Dec. 1835. 

**), Lottum, im Namen des Königs, an Ancillon, 23. April 1934, 

*+*) Cabinetsordres an Rother, 25. Nov. 1836, an Tottum, 11. Aug. 1838. Notber 
an Lottum, 5. März 1838. 
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Prinz Karl und die Minifter Wittgenftein, Rochow, Werther betheiligten 
fih, doch der Ertrag bezifferte fich nur auf 1100 Thaler.*) Bedeutende 
Zahlungen leiftete unter fämmtlichen Monarchen allein König Karl Albert 
von Sardinien, ber fich als der eifrigfte aller Legitimiften gebärbete und 
überdies durch feine dynaſtiſchen Intereffen mit Don Carlos verbunden 
war. Die Oftmächte tbaten nur notbbürftig was der Anftand zu for- 
bern ſchien. Indeß dieſe Schwächliche Hilfe genügte, um ihre Gefinnungen 
zu verrathen; und als der Carlismus am Boden lag, ba jauchzte bie libe⸗ 
rale Welt: die Heilige Allianz fei durch den Bund der vier freien Nationen 
aufs Haupt geichlagen. — 

So trat der feine und fcharfe Gegenfaß, der feit der Juli⸗Revolution 
bie preußische von ber ruffifchen Politik trennte, in allen Tragen erfenn- 
bar hervor. Die perfönliche Freundſchaft der beiden Höfe blieb dabei 
unverändert. Im Herbit 1834 ging Prinz Wilhelm nach Petersburg, um 
der Einweihung der Mleranderfäule beizuwohnen; gleih barauf kam ber 
Czar mit feinem Thronfolger nad Berlin, wo er, im fchlichten Rock vie 
Straßen durchwandernd, burch Leutfeligkeit und reiche Einkäufe Die Laden⸗ 
befiger entzüdte. Seinen Schwiegervater überfchüttete er mit den gewohn⸗ 
ten zärtlihen Schmeicheleien und berebete ihn zu einem ſeltſamen thea- 
tralifchen Unternehmen, das der Quadrupel-Allianz die unverbrüchliche 
Freundſchaft Preußens und Rußlands handgreiflic vor die Augen ftellen 
jollte. Im September 1835 bezogen bie ruffifhen und einige taufend 
Mann preußifcher Truppen ein gemeinfames Lager bei Kaliſch; ein ruifi- 
ſches Corps Fam zu See nah Danzig um durch Weftpreußen nach ber 
polniſchen Grenzſtadt zu marfchiren, und die Danziger ließen am Eingange 
ihres ſchönen Rathskellers neben dem Artushofe das lebensgroße Conterfti 
eines acht Fuß langen moskowitiſchen Tambourmajors abmalen, der ben 
Europäern die Größe des Czarenreichs veranjchaulichen mußte. In Kaliic 
ging e8 hoch her. Kaifer und Kaiferin empfingen den König mit Eindlicher 
Ehrfurcht, Nikolaus küßte ihm wiederholt die Hände und die Aerımel. 
Tſcherkeſſen und Koſaken zeigten ihre barbariſchen Neiterfünfte, ein ru) 
ſiſches ©renadierregiment verftand fogar den Parademarſch hüpfend aus 
zuführen; prächtige Schmäufe und Feuerwerke wechjelten ab mit den kriege 
riſchen Uebungen. Damit fein Schwiegervater fich ganz zu Haufe fühle, 
hatte der Czar die beften Berliner Schaufpieler fommen laffen, und als 
zum Schluß das Kalifcher Schloß erftürmt wurde, erfchien die Czarin in 
beilen Gewändern auf dem Altane um als Triedensengel dem Kampfe 
Einhalt zu gebieten. 

Nachher wurde zu Ehren der Castra Calissiensia Russo-Borussica 
noch eine Denkmünze geſchlagen mit den Bildern der beiven Monarchen und 


*) Berliner Berichte der hannöverſchen Gefandten v. Mündhaufen, 28. Sept. 1837, 
v. Berger, 30. Oct. 1839. 
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zweier Ritter, welche die Fahnen der beiden Nationen trugen. Trotz alle» 
dem trat gerade bei dieſer Heerichau grell zu Tage, daß die Verbrüberung 
der beiden Neiche Iebiglich auf dynaſtiſchen Gefühlen und politifcher DBe- 
rechnung, keineswegs auf den Neigungen ver Völker beruhte. Recht be- 
friedigt waren von allen Preußen nur Oberft v. Rauch, der Militär- 
bevollmächtigte in Petersburg, des Czaren erflärter Liebling, der fortan 
durch viele Jahre das Haupt der Ruffenfreunde blieb, und der Herausgeber 
des Soldatenfreundes, der Schaufpteler Louis Schneider, ein glühender 
Verehrer des Czaren; der fühlte fich felig, als Nikolaus „dem Königlich 
preußifchen Unteroffizier Leontin Abrahamowitfh Schneiber” eine Voll⸗ 
macht zur Befichtigung der Lagers gegeben hatte, und fendete der Staats- 
zeitung bebientenbafte Berichte über die moskowitiſchen Herrlichkeiten. Die 
Anderen — im Stillen auch der König jelbft — fühlten jehr lebhaft, daß 
dies nutzloſe militärifche Gepränge ein politifcher Fehler war. Eine fo 
innige Freundfchaft, wie fie bier zur Schau getragen wurde, kann zwifchen 
unabhängigen Staaten nur während eines gemeinfamen Srieges, im Frieden 
niemals beftehen. Da Preußen nach ver Meinung der Welt der fchwächere 
Theil war, fo fette e8 fich der üblen Nachrede aus, daß der Czar in Berlin 
gebiete. Die liberale Preffe jäumte nicht dieſe Schwäche auszubeuten. Zu⸗ 
gleich erging fie fich in pathetiichen Klagen über die unfinnige Verfchwen- 
bung der norbifchen Despoten; wußte man doch, daß felbjt Fürft Wittgen- 
ftein geäußert hatte, folche Paradefefte gehörten in die Zeit Auguft’8 des 
Starken, nicht in die Gegenwart. Daß der König die außerorbentlichen 
Roften auf feine Chatoulle übernahm, blieb den Zeitungen unbelannt. 
Den preußifhen Offizieren warb nicht wohl bei den bebarrlichen 
Freundichaftsverficherungen des Ezaren, der ihnen immer wieber betbeuerte: 
„Sie glauben gar nicht wie glüdlich ich mich unter Ihnen fühle” Nur 
zu gut war ihnen befannt, welche brutale Härte biefer Liebenswürbige 
unterweilen zeigen konnte, und fie rühmten gern, wie freimütbig ihr 
General Wrangel kürzlih den tapferen General Karl Noftig und deſſen 
Kofaten gegen den fehimpfenvden Kaiſer in Schu genommen hatte, Das 
fei ein ungerechter Tadel, hatte der Preuße gefagt, einen foldden kurzen 
Baradegalopp dürfe man ungefchulten Steppenpferben nicht zumuthen. Sie 
wollten fich auch kein Herz fallen zu diefen ruſſiſchen Kameraden, die ent- 
weder aller Cultur entbebrten oder durch franzöfifche Salonbildung glänzten. 
Sie bemertten bald die mangelhafte Bewaffnung, die elende Verpflegung, 
die unmenfhlide Mannszucht in vielen ruſſiſchen Negimentern, und ob- 
wohl fie fich felbjt in der langen Friedenszeit an manche unlebendige 
Mandorirkünfte gewöhnt hatten, fo fahen fie doch mit Verwunderung, wie 
der Czar jede Bewegung ber kämpfenden QTruppentheile Zug um Zug 
felber leitete, feine Generale nur die überbrachten Befehle mechanisch 
weitergaben. Noch weniger konnte fich ein kameradſchaftliches Verhältniß 
zwiſchen ven Mannfchaften bilden, obgleich bie preußiſchen Jarden beim 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. IV. 
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Einmarfch von den ruffifchen umarmt und nach der wiberlichen flavifchen 
Sitte abgefüßt wurden: hier junge Männer aus allen Ständen der Nation, 
dort alte Soldaten, meift ausgehoben aus jenen zweifelhaften Schichten 
der Gejellfchaft, welche von den Behörden für „entbehrlich” erklärt wurden, 
und dazu die Verſchiedenheit der Sprache, der Lebensgewohnheiten, der 
Ehrbegriffe. ALS die Preußen von Kaliſch über die nahe Grenze zurüd- 
fehrten, Hatten fie das volle Gefühl der Ueberlegenheit; die Offiziere ver 
bargen ihren Wideriwillen kaum, und manche fragten bitter: warum man fie 
gerade bier habe Gaſtrollen geben laſſen, in diefer vormals preußifchen Stabt, 
wo noch am Kabettenhaufe und anderen öffentlichen Gebäuden bie leicht 
übertünchten Namenszüge zweier preußiichen Könige zu lefen ftanden? — 

Die politifche Haltung der beiven Mächte wurde durch Dies Ver- 
brüberungsfeft nicht verändert. Während Nikolaus den Bürgerkönig nad 
wie vor mit ausgefuchter Ungezogenheit behandelte, befejtigte fich Friedrich 
Wilhelm mehr und mehr in der Weberzeugung, daß man mit den neuen 
franzöfifchen Zuftänden nüchtern rechnen müſſe. Seit ven Münchengrätzer 
Verhandlungen bezweifelten die Heinen deutſchen Höfe nicht mehr, daß 
Preußen feft entfchlojfen war, nur einen deutſchen Krieg, niemals einen 
legitimiſtiſchen Principienfrieg zu führen.*) Wahre Achtung konnte der 
Thronräuber zu Berlin freilich nicht finden, in den vertraulichen Schreiben 
der preußifchen Diplomaten wurde er immer nur Yubwig Philipp, faft nie 
mals König genannt. Aber er war am Ruder; fo lange er berrfchte, 
ſchienen Ordnung und Frieden gefichert. Platen ſprach nur die affge- 
meine Meinung der gemäßigten Parteien aus, da er fang: 

Biel hangt an ihm. Nie war fo heilig 
Irgend ein fürftliche8 Haupt als feins if. 

Die conjervative Gefinnung des Bürgerkönigs ließ wenig zu wünfchen 
übrig. Man mußte in Berlin und Wien fehr genau, wie abfichtlich er 
die ewigen Miniftermechjel des Parlamentarismus beförverte um alfo alle 
StaatSmänner zu vernugen und den Tranzofen feine eigene Unentbehr- 
lichfeit zu erweifen.**) Seit Fieschi feine Hölfenmafchine gegen Ludwig 
Philipp gerichtet hatte, befannte fich der König offen zu ver „Politik des 
Widerſtandes“ und ließ durch die Septembergefege „vie Partei der Be 
wegung” ftreng darnieder halten. So fcharf war feit Napoleon feine 
franzöfifche Regierung gegen die Unrupheftifter eingefchritten; dern jene 
Blutthat erſchien nicht nur ſchreckhaft Durch ihre damals beifpiellofe, Heute 
freilich längft überbotene Roheit; fie bewies auch, daß die Nabicalen 
nicht den Monarchen perfünlih, fondern das Königthum felbft auf Tod 
und Leben befämpften. Und wie haltlos, wie blajirt, wie unfähig zum 
Widerſtande gegen neue NRevolutionen” zeigte fich die Pariſer Gefellichaft 





*) Frankenberg's Bericht, 10. Oct. 1833. 
“r) Graf Maltzan's Bericht, 21. März 1837. 
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der foeben in Schwerin die Regierung angetreten. hatte. Der Stolz des 
medienburgiichen Haufes, das fchon fünf Königinnen unter feinen Töchtern 
zählte, jträubte fich lange. Da ließ ver König feinem Schwiegerfohne durch 
Graf Lottum vorjtellen: feinen perjönlichen Gefühlen wolle er nichts vor- 
ichreiben, aber die Heirath aus politifchen Gründen auszufchlagen, ſei ein 
Fehler; bis jest babe die Diplomatie „mit Glüd dahin gewirkt, Ludwig 
Philipp zu den confervativen Mächten binüberzuziehen; weife man bie 
Werbung ab, fo erbittere man ihn und noch mehr den reizbaren Thronerben, 
eben dies wünjchten bie deutichen und bie polnifchen Revolutionäre.*) Hier- 
auf wurde Miniſter Kamptz als Rechtsrath nach Schwerin gejendet, und 
wie gänzlich umgewandelt erjchien dort plößlich dieſer gejtrenge Royaliſt, 
der fich kürzlich für fein altes Wappen die neue Devife: Regi et principio 
conservativo gewählt hatte. Der Befehl feines Königs und der Wunfch, 
dem angejtammten mecdlenburgiihen Haufe neuen Glanz zu verichaffen, 
bezauberten ihn völlig. Im einer vertraulich verbreiteten Schrift ſtellte 
er Rechtsſätze auf, die an jich unbaltbar, in feinem Munde ganz unge- 
beuerlich Hangen: er fuchte die Quafi-Legitimität der Orleans zu beweijen, 
da Ludwig Philipp ein legitimes ZTchronfolgerecht beſeſſen babe, aber 
freilich noch nicht an der Reihe geweſen fei. 

Dawider erhob ſich der ehrliche alte Streliger Minifter Aug. v. 
Dergen.**) Ter weilte, auf ten Tod erkrankt, in Berlin und konnte nicht 
ruhig fterben, ehe er fein Fürftenhaus gewarnt hatte. „Schon im Privatleben, 
fagte er nach feiner patriarchalifchen Weife, entjchließt man fich nicht, den 
Genuß fogenannter Glücksgüter zu theilen, wenn die Rechtmäßigkeit ihrer 
Erwerbung irgend zweideutig erfcheint.‘ Er widerlegte die Behauptungen 
Kamptz's in einer gebarnifchten Denkſchrift, die er ebenfalls unter der Hand 
bei Hofe verbreiten ließ. „Bisher, jo äußerte er, haben Yegitimität und 
Revolution nur neben einander bejtanden, fie haben fich gegenfeitig ge- 
duldet, und äußerlich mit einander Frieden gehalten; binfort werden jie fich 
mit einander vermijcht und vermählt Haben.” Daß tes Königs Schwager 
bei dieſer Arbeit irgendwie betheiligt war, galt für jicher, in der diplo- 
matifchen Welt hielt man ihn ſogar für den eigentlichen Verfaſſer. Herzog 
Karl verbehlte jeine Entrüjtung über den Heirathsplan nicht, „er wäre in 
feiner Wuth bald zum Teufel gefahren,‘ jo meinte Wittgenjtein, der felber 
den Befehlen des Königs unbedingt folgte. Darauf antwortete Kampk durch 
biifige „Anmertungen‘‘, die ji) auf das Beispiel der Wafas, der Welfen, 
Wilhelm's IIL., Napoleon’8 beriefen und den Verfaſſer der Denkſchrift mit 
der äußerſten Geringichägung bebandelten.***, Der Streit zwijchen den 
höchſten Würdenträgern der Monarchie wurde ſehr ärgerlich. Herzog Karl 


*, Pottum, Promemoria über die mecklenburgiiche Heiratb, 28. San. 1937, 
**, ©. o. III. 571. 
***) „Bemerkungen“, mecklenburgiſche Denfichrrit, mit „Anmerkungen” von Kamptz 
lithographirt, Frühjahr 1837). 
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befam die Ungnade des Königs lebhaft zu empfinden; er verlangte wieber 
einmal, wie fo oft ſchon, feine Entlaffung aus dem Staatsrathe, ein Bruch 
ſchien unvermeidlich, und nach Allem, was gejchehen, war es faft ein Glüd 
für ihn, daß er bald nachher erkrankte und ftarb (Sept. 1837). Auch der 
Kronprinz beftürmte feinen Vater mit Klagen. Czar Nikolaus ſetzte ebenfalls 
alle Hebel ein, er fenbete feinen Günftling Oberft Rauch nach Berlin und 
fieß in Schwerin die Prinzefjin, feine Nichte, beſchwören, daß fie von ihrem 
ausgeiprochenen Entſchluſſe abjtehen möge — was Ancillon als einen unge- 
börigen Eingriff in deutſche Angelegenheiten entfchieden zurüdweifen mußte.) 

Dei all diefem Getöfe bebielt der alte König feinen Gleichmuth; er 
blieb dabei, daß der europätfche Friede ein folches Opfer verlange: — eine 
preußische Prinzeſſin würde er den Orleans freilich nicht preisgegeben 
haben. Im Mai 1837 fand die Braut auf der Durchreife nad) Paris im 
Potsdamer Schloffe freundliche Aufnahme und gewann fih an 9. Hum- 
boldt einen Freund für das Leben. Im Juni wurde die Hochzeit gefeiert 
und zugleich in Verfailles das Mufeum & toutes les gloires de la France 
eröffnet, eine Sammlung, deren prahleriſche Schlachtenbilder zu dem fried- 
fertigen Wefen des Bürgerkönigthums allerdings wenig ftimmten. Ludwig 
Philipp ſchwamm in Freuden, er ernannte feinen Gefandten Breffon zum 
Pair; denn nunmehr war fein Haus, Dank dem Könige von Preußen, 
feierlich in die Gemeinschaft des europäifchen Fürftenitandes aufgenommen. 
Er fäumte auch nicht, feine Dankbarkeit durch Thaten zu bewähren. Im 
Jahre 1833 wurden die Franzojen aus Ancona, die Defterreicher aus 
Ferrara zurüdgerufen, und vorläufig ſchien jede Kriegsgefahr befeitigt. — 

Die gleiche Mäßigung bewährte Friedrich Wilhelm auch bei den fchwei- 
zerifchen Händeln, die fein Fürftenthum Neuenburg nod immer beunrubig- 
ten. Nachdem fieben demokratiſche Cantone einen Sonderbund zum Schute 
ihrer neuen Verfaſſungen gebildet hatten, fehloffen die Neuenburger Roya- 
liſten mit fünf anderen confervativen Cantonen den Sarnerbund um 
das alte Bundesrecht aufrecht zu erhalten. ‘Der Streit verfchärfte ſich 
bergeftalt, daß ver Neuenburger Gefekgebende Körper im Sommer 1833 
beichloß, beim Könige förmlich den Austritt aus der Eidgenoſſenſchaft zu 
beantragen. So war die Meinung der großen Mehrzahl der Gebildeten. 
Unter den Maſſen dagegen befaß die ſchweizeriſche radicale Bartei der jo 
genannten Patrioten fchon ſtarken Anhang, und als fie fofort eine Gegen- 
petition veranftaltete, fand fie leicht einige taufend Unterfchriften. Der 
König ließ dieje Petenten furz bebeuten, daß er nur in der Meinung ber 
gefegmäßigen Abgeorpneten die Stimme des Volkes erkennen könne. Die 
Abgeſandten des Gefegebenden Körpers Hingegen, an ihrer Spike ver 
feurige Royaliſt Baron Chambrier, wurden in Berlin jehr freundlich 
aufgenommen, fie zeigten dem Könige „ein wahrhaft kindliches Vertrauen”, 


*) Münchhauſen's Berichte, 21. Zebr., 11. 12. April 1837. 
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Währenddem begannen bie Machtverhältniffe in der Allianz ber Dit- 
mächte fich zu verändern durch den Tod des Kaifers Franz (2. März 1835). 
Wenig genug batte der alte Herr freilich geleiftet in diefen letzten Jahren, 
wo er, mißtrautfch gegen fich felber wie gegen Jedermann, alle Neuerung®- 
vorfchläge bei Seite zu fchieben pflegte mit der gelafjenen Bemerfung „bar- 
über muß man fchlafen.” Aber die laufenden Gefchäfte erlebigte er noch 
mit feiner gewohnten fubalternen Emfigkeit. Er allein bielt die zahlreichen 
neben- und übereinander gejchichteten Centralbehörden dieſes unförmlichen 
Staates zufammen; und obwohl er Metternich in der auswärtigen Politik, 
den Grafen Kolowrat in der inneren Verwaltung ziemlich frei gewähren 
Tieß, jo fiel doch Feine ernfte Entſcheidung gegen feinen Befehl, der immer 
darauf hinauskam, daß fchlechterbings nichts geändert werben dürfe. Was 
follte jetzt werden, da felbft diefe mechanifch leitende und hemmende Kraft 
des monardifchen Willens fehlte? Der neue Kaifer Ferdinand war grund- 
gutmüthig, Fromm, wohlthätig, ehrlich, fogar unterrichtet in einigen jener 
Wilfenfchaften, welche mehr den Spieltrieb al8 den Wahrheitsdrang be- 

friedigen, jedoch ein armer, kaum zurechnungsfähiger epileptifcher Kranter, 
zum Wollen wie zum Denten gleih unbrauchbar. Darum hatte man 
ſelbſt an dieſem Hofe, der doch an traurige Monarchen gewöhnt war, 
ernftlich erwogen, ob ein folcher Unglüdlicher regieren dürfe. Aber fein 
Bruder Erzherzog Franz Karl befaß, obwohl nicht frank, auch nur über- 
aus befcheidene Fähigkeiten, und deſſen Sohn Franz Joſeph war noch ein 
feines Kind. Ohne die Mitwirkung des ungariſchen Reichstags ließ ſich 
zudem weder eine Abdankung noch eine förmliche Regentſchaft burchfegen; 
und wer follte unbotmäßigen Reichsſtänden fo fehwierige Tragen vorzulegen 
wagen? Eben in diefen Jahren begann der magyarifche Adel feine na» 
tionale Bewegung: er wollte fich felber die Herrichaft über die deutſch⸗ 
ſlaviſch-walachiſche Mehrheit der Bevölkerung Ungarns und zugleich der 
Stephansfrone die volle Selbftänbigfeit neben der Kaiferfrone fichern. 
Schon hatte er erreicht, daß die magyhariſche Sprache, jtatt des altge- 
wohnten neutralen Yateins, fortan im amtlichen Verkehre allein ange- 
wendet werben follte, und al8 der Palatinus Erzherzog Joſeph erkrankte, 
da bejchloß die Mehrheit der Abgeoroneten zu Preßburg insgeheim, ger 
gebenen Falles fofort den Führer der ariftofratifchen Oppofition, den 
Grafen Szehenyi zum Palatin zu erwählen.*) 

In folder Lage fchien e8 nicht rathfam, an der unbeftreitbaren Erb⸗ 
folgeoronung irgend zu rütteln. Der bevauernswerthe Thronfolger wurde 
von den Ungarn im Voraus als König Ferdinand V. gefrönt**) und beitieg 
vier Jahre darauf den Kaifertfron. Ein Anblid zum Erbarmen, wenn 


— — — — 





(Neuchatel 1877) — ein mehr durch großen Parteihaß als durch Zuverläſſigkeit ausge⸗ 
zeichnetes Buch — geben über alle dieſe Verhältniſſe ſehr wenig Auskunft. 
*) Maltzan's Bericht, 8. Febr. 1836. 
e) S. o. IV. 48. 
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Metternich zuweilen Rußlands neugewonnene Machtitellung an der Donau- 
mündung mit einiger Beforgniß betrachtete*), fo beichwichtigte er Doch 
immer wieber fich felbft und Andere durch jene leichtfinnigen Hoffnungen, 
bie er feit dem Bertrage von Hunkiar Iskeleſſi gefaßt Hatte, er meinte, 
die orientalifche Frage beftehe nicht mehr, unter des Czaren wohlmwollen- 
dem Schutze müſſe die Pforte wieder zu Kräften kommen. Sein Inter- 
nuntius in Stambul ging mit dem ruffifhen Gefandten ftet8 Hand in 
Hand und überließ e8 den Diplomaten der Weftmächte, durch Fleine Ränke 
die ruffiiche Schirmberrfchaft zu bekämpfen, vie fich feit dem lebten Kriege 
auch über Perfien, über ganz Vorderaſien eritredte. 

Noch fefter Hielten die Oftmächte gegenüber den Polen zufammen; 
hier ſtanden fie einer für alle. Was fie im Jahre 1831, nach der Nieder- 
werfung des polnischen Aufruhrs verfucht Hatten um auch in Krakau bie 
Ordnung wieder berzuftellen, erwies fich bald al8 verlorene Arbeit.**) Die 
Heine Republif fuhr fort, ihre Neutralität bebarrlich zu brechen, die pol- 
nifchen Ylüchtlinge zu beherbergen, die Nachbarlande zu beunrubigen; und 
wie fonnte diefer heillofe Zuftand fich ändern, fo lange ber halbſelbſtän⸗ 
dige polnische Kleinftaat noch beſtand? ‘Daher ſprachen die drei Schu 
mächte ſchon in Münchengrätz ihre Meinung dahin aus, daß die Bildung 
biefes Heeres eiwiger Unruhen ein ſchwerer Mißgriff des Wiener Eongreiles 
gewefen jei, und auf der erften Teplitzer Zuſammenkunft (1835) befchloffen 
fie einmüthig, die Nepublif zunächſt durch Waffengemwalt zu berubigen um 
fie ſodann bei günftiger Gelegenheit zu vernichten. Es war der einzige greif— 
bare Erfolg der unfruchtbaren Teplitzer Unterredungen. 

Nach allen den Umtrieben der Parifer Propaganda fonnten die drei 
Theilungsmächte in den Polen nur noch ihre unverföhnlichen Feinde fehen. 
Auf der Nüdreife von Teplig hielt Nikolaus den Vertretern der Stadt 
Warſchau eine drohende Rede; ihre demüthige Anſprache, fo herrfchte er 
fie an, wolle er nicht annehmen, um fie nicht zum Lügen zu verführen; 
Gehorſam, Unterwerfung, das allein verlange er, bei Strafe der Vernid- 
tung. Während die Prefje ver Weſtmächte noch in Entrüftung ſchwelgte 
wegen diefer Worte des Czaren, wurde in Berlin am 14. Det. 1835 ein 
in Teplig verabrebeter geheimer Vertrag unterzeichnet, der rundiweg aus 
ſprach, der Beftand der Krakauer Republik ſei für ihr eigenes Volk wie 
für die Sicherheit der Nachbarftaaten ſchädlich. Demnach verpflichteten fich 
die Schugmächte zu erwägen, wie auf den freien Wunfch der Republil 
jelber die Einverleibung Krakaus in den öſterreichiſchen Staat herbeige 
führt und der Widerfpruch der anderen Mächte befchwichtigt werden folle. 
Zwingende Gründe der Nothwehr rechtfertigten dieſe Verabredung; aber 
wie graufam verurtheilte die Politik der ſtarren Legitimität fich felbft, 


*) Maltzan's Bericht, Juli 1837. 
**) S. 0. IV. 89, 


Vertrag über die Einverleibung Krafaus. 529 


wenn eben bie brei Mächte, welche die Unantaftbarkeit der Wiener Ver⸗ 
träge auf ihr Panier fchrieben, fich zu einem ſolchen Gewaltftreiche ent- 
fhloffen! Der Wechjel der Dynaftie in Frankreich, ja felbft der Abfall 
ber füblichen Nieverlande verlegte die Grundſätze des legitimen Nechts 
nicht fo fchwer, wie bie Bier geplante gänzliche Vernichtung eines euro» 
pätfhen Staates, der keineswegs, wie Metternich behauptete,*) durch bie 
drei Schusmächte allein geſchaffen war, fonvern burch den Art. 6 ver 
Wiener Congrekalte, durch die Zuftimmung aller europäifchen Mächte. 
Bernehmlicher konnte die Staatsweisheit, welche dem ewigen Wandel der 
menſchlichen Dinge durch den Buchſtaben der Verträge Halt zu gebieten 
wähnte, ihren Bankbruch nicht ankündigen. 

Darauf, im Frühjahr 1836, befegten Truppen der Oftmächte das 
Kralauer Gebiet. Die Flüchtlinge verfchwanden, die Behörden und die 
Bolksvertretung wurden umgejtaltet, und unter der ftrengen Aufficht von 
Commiffären der drei Schutmächte berubigte fich Die Stadt wieder, fo daß 
die letzten Ruſſen nach einigen Monaten abziehen konnten. In ber Preſſe 
und den Barlamenten der Weftmächte ertönte alsbald wieder ber herkömm⸗ 
fihe polniſche Schmerzensſchrei. Die Eabinette aber fühlten beide, wie 
wenig fich gegen diefe Beſetzung einwenden ließ; denn das neutrale Krakau 
war durch die Verträge ausbrüdlich verbunden, Ylüchtlingen und Ber- 
brechern feine Zuflucht zu gewähren, und hatte diefe Verpflichtungen mit 
Füßen getreten. Daher ließ Ludwig Philipp in Wien unter ver Hand mit- 
theilen, er hoffe die leidige Sache ftill zu begraben. Balmerjton glaubte, 
aus Furcht vor dem Unterhauſe, einen Schritt weiter geben zu mülfen. 
Er verfuhte durch Lord William Ruſſell dem Berliner Hofe einen fürm- 
lichen Proteft zu übergeben, und als Ancillon die Annahme kurzerhand 
berweigerte,**) endete er den drei Oftmächten eine mit Vorwürfen und 
Berwahrungen ftattlich ausgeſchmückte Depeſche (15. April). Zugleich vers 
fändigte er feine Abficht, in Krakau einen englifhen Conful anzuftellen, 
der dort natürlich nur Unruhen anzetteln konnte. Während er alſo wieder 
einmal den Beifall der liberalen Welt einerntete, fchrieb er vertraulich an 
Metternich: England könne nicht anders verfahren, indeſſen werde ver 
Handel hoffentlich feine Folgen haben; und dem bairifchen Gefandten geftand 
er gar: ich würde in Krakau ganz wie bie Theilungsmächte handeln !***) 
Die Folge war, daß die Oftmächte Palmerſton's Einfpruch ebenfo ſchnöde 
zurüchwiejen, wie fie einjt Englands Protefte gegen die Sechs Artifel, gegen 
die Beſetzung Frankfurts, gegen den Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi abge- 
fertigt Hatten; und gewohnt wie er war vor jedem entjchloffenen Feinde zu- 
rüdzuweichen, nahm ver Lord die Demüthigung gelaffen Hin.f) Immerhin 


*), Metternich an Graf Alfred Potocki, 8. Juli 1836. 

**) Ancillon an Maltan, 1. Mai 1836, 

“) Maltzan's Bericht, 28. April; Dönhoff's Bericht, Münden 26. Mai 1836. 
+) Maltzan's Bericht, 10. Mai 1836. 
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genügten dieſe Erfahrungen, um bie drei Schugmächte beforgt zu ftimmen. 
Wenn fehon bie vorübergehende Bejegung Krakaus fo viel Lärm erregte, 
wie mußte dann gar die verabredete Einverleibung wirten? Man beſchloß 
alfo befjere Zeiten abzuwarten, und der Berliner Vertrag blieb ein un- 
verbrüchliches Geheimniß, bis er nach elf Jahren zur allgemeinen Ueber⸗ 
raſchung plöglich ausgeführt wurde. — 

Wie Metternich, troß feines dringenden Wunſches dem Czaren zu 
gefallen, doch durch die Unbehilflichkeit des öfterreichiichen Staatsweſens 
zu einer Haltung gezwungen wurbe, welche dem moskowitiſchen Selbit- 
berrfcher nur halb genügte, fo war auch König Friedrich Wilhelm mit nichten 
geneigt, fich einer fremven Leitung zu fügen. Seine Politik verfolgte nur 
den bejcheidenen Zwed, die neu errungene wirtbichaftlihe Einheit ber 
Nation durch die Erhaltung des Weltfrievend und den Ausbau der Zoll 
vereinsverträge zu fichern; fie verfuhr bebutfam und bejcheiden, aber 
preußiih war fie Im Frühjahr 1837 ftarb Ancilion, und Metternich 
rief dem getreuen Verehrer wehmüthig nah: „mir ift, als Hätte ich 
die Dedung meiner rechten Flanke verloren.*) An feine Stelle trat 
Werther, der vor ſechs Jahren in richtiger Selbiterfenntniß ben Minifter- 
poften abgelehnt batte;**) und es zeigte fich bald, daß dieſer fluge diplo⸗ 
matifche Beobachter zum Befehlen nicht gefchaffen war. Neue Gedanken 
vermochte er der großen Politik Preußens nicht einzuflößen; ihre Unab- 
bängigfeit jedoch wahrte er weit ftrenger als fein Vorgänger, weil er in 
Paris die diplomatischen Umtriebe ver beiden Kaiſerhöfe zur Genüge fennen 
gelernt hatte. Das Verhältniß zu der Hofburg blieb, wie ftreng man aud 
bie freundichaftlichen Formen einhielt, ziemlich falt. Metternich fonnte den 
Ingrimm über Preußend Hanbelspolitif nicht verwinden, und doch ver- 
mochte er nichts dawider, da Erzherzog Ludwig zu feiner Verbefferung des 
Zollweſens zu bewegen war. Ueberall in Defterreich fagte man ſchon 
gleihmüthig, feit der Stiftung des Zollvereind habe Preußen die Herr 
Ihaft in Deutfchland erlangt.***) Als Rotted im Jahre 1838 nach Wien 
fam, fragte ihn Metternich gemüthlich: woher kommt diefer wachſende Ein- 
fluß Preußens? Der ehrliche Liberale antwortete: Bon feiner verftändigen, 
beharrlich fortjchreitenden Verwaltung. — Und wie können wir dem ent» 
gegenwirfen? — Wenn Sie dem preußifchen Vorbilde folgen! Am Ende 
der langen Unterredung waren die Beiden nur darin einig, daß fie Preu- 
ßens jteigende Macht und die Bedrängniß der katholiichen Kirche inbrün- 
itig bebauerten.T) 

Ebenſo wenig wie der Hofburg gelang es dem ruffifchen Cabinet die 
preußiſche Politif zu beherrichen. Der Czar perfönli wurde vom Hofe wie 


*) Metternih an Trauttmansdorff, 5. Mat 1837. 

**) 5,0. 1V. 19. u 
***) Maltzan's Bericht, 29. Juni 1837, 

7) Malkan’8 Bericht, 30. Aug. 1838. 
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vom Volle mit Ehrenbezeigungen überhäuft. Als er im Jahre 1838 wieder 
einmal nach Berlin fam, ernannte ihn der unterthänige Magiſtrat zum 
Esrenbürger ver Hauptſtadt, was den boshaften Großfürſten Michael zu der 
Aeußerung veranlaßte: „wenn mein Bruder feine Krone niederlegen folite, fo 
kann ihn Niemand hindern in Berlin Schornfteinfeger zu werben.” Nikolaus 
bedankte fich durch eine reiche Geldſpende und ließ unter ven Linden ben 
Ruſſiſchen Palaft erbauen um vor aller Welt zu zeigen, wie heimifch er 
fih an der Spree fühle. Aber bei dieſem Austaufch perfönlicher Höf- 
fichleiten blieb e8 auch. Daß Preußen in der polnischen Frage mit Ruß⸗ 
land Hand in Hand ging, ergab fich von felbft aus der natürlichen In⸗ 
tereflengemeinichaft ver beiden Höfe. ‘Desgleihen war es ein altbewährter 
Grundſatz der preußiichen Politif, Die Ruffen am Bosporus fo weit als 
irgend möglich frei gewähren zu laffen. Noch zuverfichtlicher als die Hof- 
burg glaubte der Berliner Hof, daß die Pforte unter Rußlands freund- 
licher Schirmherrſchaft wieder erftarten würde, und als der Gefandte in 
Ronftantinopel, v. Martens einmal eigenmächtig verjuchte, mit den Weit- 
mächten zufammenzugeben, erhielt er jofort eine jcharfe Zurechtweiſung. 

In allen den Fragen hingegen, welche das preußiiche Intereffe un- 
mittelbar berührten, ging der Berliner Hof feines eigenen Weges. ‘Der 
König blieb bei feiner wohlerwogenen Meinung, daß Lorb Palmerjton ver 
eigentliche Unruhejtifter in Europa fet und der friedfertige Tuilerienhof 
die Unterjtügung der Oftmächte verbiene; die leivenfchaftlichen Klagen feines 
Schwiegerfohnes über die Heirath des Herzogs von Orleans ließen ihn 
falt. Diefen Anfichten feines königlichen Herren durfte auch Ancillon nicht 
zuwiderbanbeln. Der erging fich wohl gern in boftrinären Betrachtungen 
über das geheimnißvolle Wort: Legitimität, das mar „feinem wohlthätigen 
Halbdunkel nicht entreißen dürfe, ganz wie man fürchten müſſe die Wurzeln 
eines Baumes an das belle Tageslicht zu bringen”; aber auf biefe legi- 
timiftifchen Erörterungen ließ er fofort die höchft ilfegitime Behauptung 
folgen: „wir dürfen Ludwig Philipp nicht mehr fragen, woher er kommt, 
fondern wohin er geht, oder vielmehr, wir müffen ihm immer zeigen wohin 
er gehen ſoll.“s) Preußen war ehrlich entfchloffen, mit dem Julikönigthum 
als einer gegebenen Thatfache zu rechnen; und fett Werther das Auswärtige 
Amt übernommen batte, blieb pas Einvernehmen zwifchen den beiden Höfen 
mebrere Sabre hindurch ganz ungetrübt. Werther weigerte fich geradezu, 
den Czaren zu unterftügen, als dieſer unter heftigen Drohungen jtrenge 
Maßregeln wider die polnifhen Flüchtlinge in Paris verlangte; er meinte, 
jede Nachgiebigkeit würde den Selbſtherrſcher nur zu neuen Thorbeiten 
ermuthigen.**) Diefe neuen Thorbeiten blieben gleichwohl nicht aus. Im 
Jahre 1839 veranjtaltete Nikolaus große Manöver an der Mostwa. Er 


*) Ancillon an Malkan, 31. Ian. 1837. 
**, Werther an Maltzan, 24. Aug., 9. Oct. 1837. 
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führte dort, zum. ftillen Ergögen der Friegserfahrenen ausländifchen Zu- 
chauer, die Schladht von Borodino noch einmal auf, Zug für Zug, aber 
mit einigen felbiterfundenen Aenderungen, welde die Fehler Napoleon’s 
und Kutuſow's berichtigen follten; zugleich erließ er an fein Heer einen 
prableriihen Tagesbefehl, der fait wie eine Sriegserflärung Mang und 
nicht blos den franzöfifhen Geſandten zu erniten Beſchwerden ver- 
anlafte, ſondern auch am Berliner Hofe fcharfen Tadel fand.*) Kein 
Wunder alfo, daß die ruffifchen Diplomaten beftändig über Preußens 
Kleinmuth Elagten. 

Ueber die innere Politit des Nachbarftaates urtheilten fie freilich 
anders. Hier fanden fie die Haltung des preußifchen Beamtenthums hals⸗ 
ftarrig, ja ftierföpfig; denn der hochmüthige Ton, ven fie jeßt nach dem 
Borbilde ihres Herrichers anzuſchlagen Tiebten, machte auf die nüchternen 
Berliner Geheimen Räthe gar feinen Eindrud, und ſobald der Czar fid 
unterjtand, über bie inneren Zuſtände Preußens zu reden, wurde er jtets 
nahbrüdlich in feine Schranken zurüdgewiejen. Bei den Mandvern von 
Wosneſensk (1837) fagte er zu General Natzmer, er empfehle feinem 
Schwiegervater bie Veränderung der demokratiſchen, revolutionären Land» 
wehr. Da fuhr der alte König zornig auf: Ich will diefe Vorſchläge gar 
nicht hören. Ich bin mit meiner Landwehr im Krieg und Frieden zu- 
frieden. Diefe ruffifhen Drohungen mit der Revolution dauern fchon 
viele Sabre, fie haben ganz andere Gründe. Ich halte Geſetz und Ord⸗ 
nung aufrecht ohne Rußlands Hilfe und Rathſchläge. Möge Kaiſer Niko 
laus nur dafür forgen, daß fih in Rußland nicht die Soldatenmeutereien 
von 1825 und 1830 erneuern! Selbſt die hochconfervative Partei war 
dem Czaren feineswegs unbebingt ergeben; ihr Berliner Wochenblatt 
führte vielmehr einen lebhaften Federkrieg gegen die Petersburger Hof 
publiciften, weil eben damals die erjten Angriffe des Moskowiterthums 
gegen die Privilegien der baltifchen Provinzen begannen, und die preufi- 
ſchen Confervativen dort wie überall für das Hiftorifche Recht eintraten. 

Ganz unverföhnlich jtanden die handelspolitiſchen Intereffen der beiden 
Nachbarlande einander gegenüber. Der für Preußen fo ungünitige Han- 
belsvertrag von 1825 Tief jetzt ab.**) Dan verlängerte ihn noch um ein 
Jahr, bis 1836, um Zeit für neue Unterbandlungen zu gewinnen. ‘Der 
König aber gejtand feinem Schwiegerfohne unummwunden, ein neuer Han- 
delövertrag fet nur möglich auf der Grundlage ehrlicher Gegenfeitigkeit; 
und wie konnte diefe Gegenfeitigfeit beftehen zwifchen zwei Staaten von fo 
verfchiedener Gefittung? In Preußen herrichte ein mildes Zollgefeß, das, 
mit Ausnahme des Salzes und der Spielkarten, feiner einzigen Waare 
die Einfuhr verbot, in Rußland ein hartes Prohibitiviyiten, fo Läjtig für 
*) Berger's Berichte, 26. Sept., 25. Oct. 1839. 

*) S. o. III. 476. 
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er gab nach und erbot fi, einen preußifchen Commiſſär in einen ruffi- 
ſchen Grenzplag einzulaffen. Auch dies wurde rundweg abgelehnt. Fürſt 
Galitzin und Graf Bendenborff, die der Czar nach Berlin ſchickte, mußten 
unverrichteter Sache heimkehren. Auf Nikolaus’ dringende Bitten endete 
ber König einen feiner Slügeladjutanten, um gemeinfam mit einem Adju⸗ 
tanten des Czaren die Grenze zu bereifen. Da ergab fih denn, baß bie 
preußifchen Beamten überall ihre Amtspflicht erfüllt hatten; ber ruſſiſche 
Flügeladjutant Hingegen benutste dieſe Dienftreife um felber für einige 
taufend Thaler franzöfifche und engliihe Waaren in fein Vaterland bin- 
überzupafchen. 

Nach diefer Probe moskowitiſcher Zuverläffigfeit wagte der Gefanbte 
Ribeaupierre noch zu verlangen, daß jeder preußifche Kaufmann, der im 
Grenzbezirfe an ruſſiſche Untertbanen zolipflichtige Waaren verkaufe, als 
Schmuggler beftraft würde. Der Finanzminifter aber erwiverte, dann 
würbe Preußen ein Vafallenftaat Rußlands, und gab nur bie trodene Ver⸗ 
fiherung, man werde jeden auf handhafter That ergriffenen Schmuggler 
ohne Unterjchted beftrafen.*) Das fagte gar nichts; denn da Preußen 
feine Ausfuhrzöffe erhob, fo ließ man auch ven Ausfuhrverfehr nicht über. 
wachen. Alſo wurde, zu Nikolaus' Entrüftung, jeder ruffifche Antrag von 
der Hand gewieſen. Die preufifche Regierung wollte ihren Unterthanen 
bie Nothwehr gegen ven barbariichen Nachbarftaat nicht unterfagen, ob- 
gleich fie fehr wohl wußte, daß diefer Schleihhandel auch die oſtpreußiſche 
Grenzbevölferung entfittlichte. Als Neffelrode dem Berliner Hofe vorbielt, 
Preußen forge doch für die Verhinderung des Schmuggel® in den Staaten 
bes Sollvereins, da erfolgte die tronifche Antwort: mit Rußland babe der 
König feinen Zollverein gefchloffen, auch fühle er fih durchaus nicht ver- 
pflichtet, für die Durchführung eines ausländischen Zollgefege8 zu forgen. 

Nun verjuchte Nikolaus (1840) durch eine Eifenbahn von der Memel 
nach Liebau das preußifche Gebiet zu umgehen; fein Schwiegervater aber 
befahl al8bald, dieſe Eifenbahnpapiere dürften an der Berliner Börſe nicht 
gehandelt werden, und dadurch empfing das Unternehmen den Todesſtoß. 
Dberpräfident Schön meinte verächtlih: warum wolle man fich fo fehr er- 
eifern? dieſe Moskowiter brächten ja doch nichts zu Stande; feit den 
Zeiten Katharina's planten fie fehon einen Kanal von der Memel nad 
Liebau; die Ehauffee von Tauroggen nah Mitau Hätten fie in elf Jahren 
noch nicht vollendet, obgleich die preußiſche Strede bis zur Grenze längft 
gebaut fei und Nikolaus perjönlich die Sache betreibe.**) Der gemwiegte 
Kenner der ruffiihen Verwaltung follte Recht behalten; die anarchifchen 
Zuftände an der Grenze blieben durch viele Sabre unverändert. Die 
Ruſſen benugten den Vortheil, welchen die Barbarei vor der Civiliſation 


*) Stodhaufen’® Bericht, 10. Aug. 1838. 
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immer voraus hat; fie erlaubten fich zuweilen nach altem Littbauer Neiter- 
brauche eine freche Grenzverlegung, weil fie, namentlih in Schlefien, fait 
immer auf die Langmuth bes preußiichen Beamtenthums zählen Tonnten. 
Doch im Wejentlichen hielt der König das Anſehen feines Staates auf- 
recht; er vermied grundjählich Alles, was die vertragsbrüchige Nachbar- 
macht in ihrer Handelspolitik fördern konnte, und die öffentliche Meinung 
ftand auf feiner Seite. — 

Auch an den Heinen deutſchen Höfen errang Rußland, fo lange ber 
alte König lebte, nirgends die Herrſchaft. Sie wünfchten wohl alle dem 
Selbitherrfcher zu gefallen, aber der Zollverein, deſſen Segnungen fich 
gerade in biefen erften Jahren mit Händen greifen ließen, band fie an 
Breußen, und die hochmüthige Gönnermiene des Czaren beleivigte ihren 
Stolz.) ALS Großfürft Michael Deutichland bereifte, entwarf er feinem 
kaiſerlichen Bruder eine trojtlofe Schilderung von dem Zuſtande ver Heinen 
deutichen Armeen. Das Frankfurter Kriegsheer nannte er begreiflicherweife 
un peu mince; in Nafjau mußte er erleben, daß der Herzog die gefamm- 
ten Beurlaubten feines Heeres plöglich einberief um nur eine leidliche 
Parade veranftalten zu lönnen; die Württemberger fand er ſchmutzig, die 
bairiſchen Truppen mit ihren uralten Stabsoffizieren und unvollftändigen 
Bataillonen ganz erbärmlid. In Folge diefes Berichtes bat Nikolaus Die 
deutichen Großmächte, fie möchten ihre Keinen Bundesgenofien zur Erfül- 
Iung ihrer militärischen Verpflichtungen ernftlich anhalten; die Sache gebe 
ihn felber fehr nahe an, denn feine Ruſſen — dieſer Lieblingsjak durfte 
natürlich nicht fehlen — würden im Kriegsfalle die Reſerve des deutfchen 
Heeres bilden.**) Solhe Mahnungen machten nur böfes Blut, zumal bei 
dem empfinblichen Könige von Baiern; fie fruchteten gar nichts, denn bie 
Heinen Höfe konnten, wenn fie ihre Truppen vernacdhläffigten, auf ben 
Beifall ihrer haushälteriſchen Landtage zählen. 

Wie wenig Liebe der Czar erworben hatte, das zeigte fich deutlich, 
fobald feine Kinder in das heirathsfähige Alter eintraten. ALS die Faifer- 
fihe Familie im Jahre 1838 über Berlin nach dem Wildbade Kreuth reifte, 
da mußte an den Höfen Jedermann, daß jest folgenreiche Ehebünbniife 
bevorftänden; die Diplomatie ſprach laut und unehrerbietig von dem großen 
ruffifchen Heirathscongreſſe. In Kreuth nahmen vie Feitlichkeiten fein Ende. 
Drei Kaiferinnen waren bort verfammelt, außer der ruffifchen die beiden 
faiferlichen Wittwen von Oeſterreich und von Brafilien; und dazu im 
naben Tegernfee die Königin Diutter Karoline mit ben bairifchen Herr- 
fchaften. Der ruſſiſche Hof entfaltete eine Pracht, die von den patriar- 
chaliſchen Zuftänden des ftillen Hochalpenthals widerwärtig abjtah. Er 
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ſpendete bie Imperialen mit vollen Händen, fagte ven Baiern überſchwäng⸗ 
liche Schmeicheleien, ließ in den Münchener Runftwerkftätten großartige 
Einkäufe veranftalten, und faft ſchien es, als wolle er die anderen Fürftlich- 
feiten abfichtlich verbunfeln. Sehr vernehmlich und ohne Zartgefühl gab 
Nikolaus zu erkennen, baß er bie Hand des bairifchen Kronprinzen für eine 
feiner Töchter wünfche. Kronprinz Dar war eine zarte, finnige Gelehrten- 
natur, er lebte ganz der Wilfenfchaft und zeigte, wie Die meiften Wittels- 
bacher, wenig Sinn für das Kriegsweſen; die Baradeluft des Czaren wurde 
ihm ungemüthlich, und nach langen Verhandlungen geſtand er mit deutſchem 
Gradſinn: einen folchen Schwiegervater könne er fich nicht wünfchen. *) 

Das einzige Ergebniß der verunglüdten Reife war eine überaus be- 
ſcheidene Heirath, die in den Kreifen ver ftrengen Legitimiften gerechtes 
Befremden erregte. Eine Schweiter ver verſchmähten Groffürftin verlobte 
fich mit dem Herzog von Leuchtenberg, einem Napoleoniden von zweifelhafter 
Ebenbürtigfeit. So traten die Beauharnais in das ruffiihe Kaiſerhaus 
ein, und fortan galt am Petersburger Hofe der fonderbare Glaubensfag, 
baß die Napoleons an dem legitimen Nechte weniger gefrevelt hätten als 
die Orleans; darum wurde auch ber bisher jo geringfchätig behandelte 
König von Schweden Bernadotte jest von Nikolaus geflifjentlich ausge 
zeichnet und fogar mit einem Beſuche beehrt. Das zugleih anmaßende 
und zubringliche Wejen der Moskowiter hatte in Sübbeutfchland allgemein 
mißfallen; man athmete auf als die Gäſte abzogen. ‘Der preußifche Ge— 
fandte Graf Dönhoff Iprach ſich darüber freimüthig aus, und der König 
belobte ihn ausprüdlich wegen feiner verftändigen Berichte. **) Dem alten 
Herrn war bei diejer prunfenden Freier-Neife überhaupt nicht wohl zu 
Muthe. Er fand das Benehmen feines Schwiegerfohnes taftlo8 und verbot 
jeinem Thronfolger ausprüdiih nach Kreuth zu reifen. Er mißbilligte, 
daß Nikolaus ſich fo aufpringlid um die Freundfchaft des Münchener 
Hofes bewarb, eben jegt, da Preußen wegen der firchlihen Wirren mit 
König Ludwig verfeindet war; und als nun gar feine Enfeltochter mit 
einem Beauharnais verlobt wurde, da fühlte er fich tief gekränkt, denn 
nirgends batte der Name der Napoleoniden einen jchlimmeren Klang als 
in Berlin. Diefer Hochzeit durfte feiner feiner Prinzen beimohnen; er 
ſelbſt ließ fih, zum Kummer des Czaren, nur durch feinen Flügeladju⸗ 
tanten Major Brauchitſch vertreten.***) — 

Alles in Allem war die Freundfchaft der drei Oftmächte bei Weiten 
nicht mehr jo innig wie zu Anfang der zwanziger Jahre. Gleichwohl ent- 
jtand gerade in dieſem Jahrzehnt die Legende von der Herrichaft Rup- 
lands im Oſtbunde; denn überall verlangt der politifche Haß nach einem 


*) Dönhoff's Berichte, 12. 16. 19. Aug., 17. Sept, 13. 20. Oct. Frankenberg's 
Bericht, 28. Aug. 1838. 
**) Dönhoff's Berichte, 14. 27. Nov. 1838. 
***) Stodhaufen’8 Bericht, 12. Aug. 1839, 
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Manne, an ven er ficb anklammern kann. Da Nikolaus die beiden 
anderen Monarchen durch Hochmuth und Willenskraft überragte, fo bich- 
teten ihm die erbitterten Liberalen jett fchon eine Macht an, die er in 
Wahrheit erſt in den vierziger Jahren, durch die Willensichwäche Fried⸗ 
rih Wilhelm’s IV., und auch dann niemals vollitändig erlangt hat. Die 
erſten Urheber diefer, wie jo vieler anderen politiichen Mythen ver Zeit 
waren die polnischen Flüchtlinge. Bezaubert von der farmatiichen Bered⸗ 
ſamkeit vermochten bie deutjchen Liberalen gar nicht mehr zu begreifen, 
baß die gemeinfame polniiche Politif der Oftmächte fih aus ven früheren 
Creigniffen mit unerbittliher Nothwendigfeit ergab; überall witterten fie 
ruſſiſche Ränte und ruffifches Gold. Mit Jubel begrüßte man Platen’s 
Gedicht auf „ven reifenden Rubel”: 


Seit außer Curs die Tugend ift, 
Eurfirt der Rubel jehr! 


Als der Dichter diefe Zeilen fchrieb, 1833, beſaß Rußland gar feine Macht 
über Deutfchland; eben damals, nad der Münchengräger Zufammen- 
kunft, machte Preußen die politiichen Pläne des Petersburger Cabinets zu 
Schanden. Und wenn er dann zornig ausrief: 

Erſt gab’8 nur einen Kotebue, 

Jetzt giebt’8 ein ganze Schod — 
fo ließ fi wohl fragen, wer denn dieſe neuen Kogebues fein follten? 
Doch ficherlich nicht der ehrliche Stägemann oder die anderen preußifchen 
Beamten, die in der Staat$zeitung dem verblendeten Liberalismus Ver⸗ 
nunft zu prebigen fuchten? Aber ſolche Fragen warf man gar nicht auf; 
man fchwärmte für den Kampf deutfcher Freiheit gegen moskowitiſche Knecht⸗ 
ichaft, und dachte fich dabei nicht viel mehr als ber Dichter felbft, der 
Deutſchlands „künftigen Helden‘ mit dem Heilruf begrüßte: 

Dir, Siegender, möge dann 

Mongolenblut aus jeder Tode 

Ueber den faltigen Mantel triefen! 


Diefer phantaftiihe Ruſſenhaß konnte nur die Schwärmer bethören, 
welche auf die Schlagworte des polniſch⸗franzöſiſchen Radicalismus ſchwuren. 
Weit verberblicher wirkte eine andere politifche Xegende, die von England 
ausging; fie trat in ſtaatsmänniſchem Gewande auf und verführte gerade 
die gemäßigten, die denkenden Liberalen. ‘Der junge englifche Diplomat 
David Urquhart hatte fich einjt für die Hellenen begeiftert, dann aber im 
Berkehre mit vornehmen Türken eine überaus hoffnungsreiche Anficht von 
der Lebenskraft des osmanischen Reiches gewonnen; denn die Sünden ber 
Herren find andere ald die Sünden der Knechte, unter den würdevollen, 
fauberen, ehrlichen Türken befand er fich wohler als unter den gierigen 
Raubvogelgeſichtern der mißhandelten Rajah⸗Völker. Alſo tehrte er zu- 
rück zu der altenglifchen Anficht, daß die Herrichaft des Halbmonds über 
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bie Ehriften der Balkanhalbinſel eine europäiſche Nothwendigkeit jei und 
Rußlands orientalifche Politif mit jedem Mittel bekämpft werben müſſe. 
Mit der Hartnädigleit eines religiöfen Fanatikers vertiefte er fich in diefen 
Gebantengang, bis er endlich zu der Weberzeugung gelangte, daß neben 
der Zukunft Eonjtantinopel® alle anderen Interefjen Europas verjchwän- 
den. Sein Ziel war die Weltherrichaft des britifchen Handels, und mit 
wohlthuender Ehrlichkeit ſprach er aus: „in feiner gegenwärtigen mächtigen 
Stellung leidet England unter allen Ereigniffen, die e8 nicht nach feinem 
Willen zu leiten vermag.” Alle anderen Völlker waren alfo lediglich ver- 
pflichtet, die britifche Weltmacht zu fördern und mußten e8 als eine Gnade 
betrachten, wenn ihnen die Meeresfönigin noch irgend eine Kolonie gönnte. 

Dergeftalt berührten ſich Urquhart's Anfichten mit der Meinung Lord 
Palmerfton’s, der damals (1836) im Parlamente rühmte, wie großmüthig 
fih England gegen feine verrathenen alten Bundesgenofjen benommen habe, 
und zufrieden lächelnd fagte: „Wir Tonnten Holland Alles nehmen und 
wir haben nur das Cap, Eeylon und Surinam behalten; Java haben 
wir wieder herausgegeben.” Aber auf bie Dauer vermochte Der geiftreiche 
Heißſporn die Politik Palmerſton's, die doch immer mit den Thatfachen 
rechnete, nicht zu ertragen; er wurde bald ein leidenfchaftlicher Gegner des 
Lords, bezichtigte ihn der Feigheit und brandmarkte ihn endlich gar als 
einen geheimen Bundesgenoſſen des Ezaren. In allen feinen Schriften 
lagen Geift und Narrheit dicht bei einander. Er erkannte fcharffichtig, 
daß Die Quabrupel-Alltanz ein Fehler war und die Freundſchaft der Weft- 
mächte unvermeidlich ſchwächen mußte; aber feine fire Idee ließ ihn nie- 
mals zu einem unbefangenen Urtheile gelangen. Ueberall wähnte er Rup- 
lands unterirdifche Arbeit zu entdeden; ſogar den Zollverein, der dem 
fanatifhen Briten natürlich ein Gräuel war, follte Czar Nikolaus ge, 
ihaffen haben, um Deutſchland erjt zu zeripalten und dann Rußlands 
Dictatur in Mitteleuropa zu befeitigen. 

Zur Verbreitung diefer feltfamen Anfichten ließ Urquhart in ven 
Jahren 1833 —37 das Portfolio erjcheinen, eine Sammlung geheimer 
diplomatifcher Altenftüde mit entjprechenvden Erläuterungen, eine der wirf- 
ſamſten politiihen Schriften des Jahrhunderts. Durch die Buch wurde 
in den gebildeten Klaffen Mittel- und Wejteuropas jene grundfaliche An- 
ſchauung der orientalifhen Frage begründet, welche fortan zwei Jahrzehnte 
hindurch, bis zu der großen Enttäufchung des Krimkriegs vorberrfchte. 
Urquhart wollte zunächſt den Oftbund fprengen, namentlich Oeſterreich, 
das in England noch von alten Zeiten ber als natürlicher Verbündeter be- 
trachtet wurde, mit Preußen und Rußland entzweien. Schlag auf Schlag 
veröffentlichte da8 Portfolio die Depefhen und Denkſchriften, welche Pozzo 
di Borgo während des legten türkiſchen Krieges nach Petersburg gefendet 
hatte, die Abjchriften waren zur Zeit des Warfchauer Aufruhrs in dem 
Palafte des Großfürſten Conftantin aufgefunden und dem gewandten Her- 
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ansgeber, der überall in Europa gute Verbindungen unterhielt, mitgetHeilt 
worben.*) Diefe Entbüllungen erregten an den Höfen ein unbejchreib- 
liches Auffehen. Mit einem male ward Har, auf wie fchwacen Füßen 
der Bund der Oftmächte ſtand. Daß Metternich in ven Zeiten bes Frie- 
dens von Abrianopel durchaus feinpliche Abfichten gegen Rußland gehegt 
hatte, ließ fich jett nicht mehr leugnen. Vergeblich verjuchte er fich vor dem 
Petersburger Hofe zu rechtfertigen. Pozzo, der mittlerweile den Geſandt⸗ 
Ihaftspoften in London angetreten hatte, wurde von dem Czaren gefliffent- 
ich, um die Hofburg zu kränken, ausgezeichnet, und es währte ſehr lange, 
his die Verftimmung zwifchen den beiden Raiferhöfen fich legte. **) 

Noch vollftändiger erreichte Urquhart feinen zweiten Zweck, die Bearbei- 
tung der öffentlichen Meinung. Offenbar war pas Bortfolio zumeift für 
Deutichland beftimmt; denn hier in dem Lande ver fchwärmerifchen Fremd⸗ 
brüberlichkeit konnte auch die neue Heilslehre, welche dem britiichen Kauf- 
mann die Weltherrichaft fichern follte, am leichtejten Eingang finden. In ber 
That wurde die Sammlung fofort in Leipzig überſetzt und blieb viele Jahre 
hindurch allen Liberalen Zeitungen ebenfo unentbehrlich wie das Staats- 
lexikon. Auf das überfpannte Philhellenenthum der zwanziger Sabre folgte 
eine Zeit der Türkenſchwärmerei. Wer jet noch auf der Höhe der Zeit 
fteben wollte, nıußte mit ſtaatsmänniſchem Nafenrümpfen auf das himmel⸗ 
fhreiende Elend der chriftlichen Rajah⸗Völker herabſchauen; viele der Tibe- 
ralen Dlätter redeten, als ob vie Eunuchen und bie Serailfnaben bes 
Sultans die Bannerträger der europätichen Gefittung wären. Auch dieſe 
Berirrung, die fich als fühle Nealpolitit gebärbete und dem bochherzigen 
dentſchen Idealismus häßlicher anftand als vormals vie hellenifche Be⸗ 
geifterung, entſprang im Grunde wie jene nur den unberechenbaren Stim- 
mungen des Gemüths: man verherrlichte die Osmanen, weil man ben 
ruffifchen ‘Despoten haßte und den Briten eine niemals erwiberte Liebe 
wibmete. Seit man zu merken anfing, daß Frankreich ftatt der verheißenen 
Freiheit nur die Klafjenherrichaft ver Bourgeoifie erlangt Hatte, galt Eng- 
land wieder für den conftitutionellen Muſterſtaat und folglich für Deutſch⸗ 
lands wärmjten Freund, obgleich die Erfahrung jedes Tages lehrte, wie 
gehäffig die Briten dem beiten Werke der deutichen Politik, dem Zoliver- 
eine entgegeniwirkten. ‘Da auch die zahlreichen Freunde und Agenten bes 
Haufes Coburg in der Stille mithalfen, jo fanden die Märchen ber bri- 
tiſchen Ruſſophoben bei den gebildeten Deutfchen leicht Glauben; mancher 
wadere Patriot beichäftigte fich fo liebevoll mit den Schidfalen des Bos⸗ 
porus und der ojtindifchen Compagnie, daß er des Vaterlandes faft ver- 
gaß. Einer unferer gefcheibtejten und ehrlichiten Publiciften, C. F. Wurm 
in Hamburg ſchrieb für das Portfolio als Germanicus Vinder grimmige 


*) Frankenberg's Bericht, 12. Febr. 1836. 
**) Maltzan's Berichte, 19. 29. Febr., 5. April, 27. Juni 1836. 
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land der wohlwollende Protector der Heinen deutſchen Staaten werben 
müffe.*) Denſelben Gedanken entwidelte auch „die Pentarchie” in vor- 
fihtigen Andeutungen. Schwerlich hat Czar Nikolaus ſelbſt diefen Plänen 
zugeitimmt. Er wünfchte wohl, wie alle Fürsten des Auslandes, ven Fort- 
beftand der deutſchen Kleinftanterei, damit die Schwäche Mitteleuropas 
dauere, und jebe Unterthänigfeit unferer Kleinfürften hieß er willlommen ; 
doch er war zu ſehr Soldat, um auf diefe waffenlofen Höfe viel Werth 
zu legen. Sein Uebermuth trachtete nach Größerem, er hoffte zur rechten 
Zeit die deutſchen Großmächte felbit in ven Kampf gegen die Revolution 
zu führen. - 

Indeilen die Andeutungen des Pentarchiiten und jener angeblichen 
Neſſelrodiſchen Denkfchrift genügten, um wieder eine Welt von rufjopho- 
bifchen Fabeln hervorzurufen. Alle politiichen Halbwiſſer ſchworen darauf, 
daß die Geſandten des Czaren an jedem deutſchen Hofe den Ton angäben; 
und Wurm fprach nur die vorherrſchende Anficht aus, als er fagte, der 
ruſſiſche Einfluß fei in Deutfchland überall mit Händen zu greifen. Alfo 
ftritten ih Rußland und England um die Beherrichung unferer öffent- 
fihen Meinung, und beide Theile fanden ergebene Genoflen. Doc nir- 
gends erhob fich eine deutſche Stimme, nirgends ein Mann, der dieſer 
zerriffenen Nation unbarmberzig fagte, daß fie von dem Golde der Briten 
ebenfo wenig zu hoffen Hatte, wie von den Lanzen ber Koſaken, daß fie 
biefe indische Fremdbrüderlichkeit, dies würdeloſe Rannegießern über bie 
Intereifen des Auslandes endlich aufgeben und alle ihre Leivenfchaft auf 
die eine hohe Idee richten müſſe, die feit der Neujahrsnacht von 1834 
fein leerer Traum mehr war: auf bie Idee ihrer Einheit. — 


Unterbeffen begann ſich in Preußens inneren Zuftänden bereits jene 
Abſpannung zu zeigen, welche am Ende einer langen Regierung faſt immer 
eintritt. Wohl verdiente der feftgeorbnete alte Beamtenftaat nicht ben 
galligen Tadel der Freunde Varnhagen's, die ihn fchon feit zwanzig 
Jahren beftändig auf dem Wege von Iena nach Auerftäbt zu fehen glaub- 
ten, und noch weniger die rohen Schmähreden der Demagogen. Seit dem 
Zolloereine nahm der Preußenhaß in den Kreifen des Radicalismus ges 
waltig überband. Wer für Deutichlands künftige Einheit ſchwärmte, hielt 
fi verpflichtet, die werdende Einheit, ven lebendigen deutſchen Staat zu 
befhimpfen; und Niemand unter den Flüchtlingen veritand mit jo gefin- 
nungstüchtiger Entrüftung, mit fo hagebüchener Grobheit zu poltern, wie 
der Rheinländer Jakob Venedey, ein ehrlicher teutonifher Träumer von 


e) Als Berfaffer diefer Denkſchrift (Portfolio Nr. II.) belannte ſich der Pentardift 
fpiterhin felon in feinem Buche: Europas Cabinette und Allianzen, Leipzig 1862. 
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hohem Selbitgefühl, aber geringer Bildung und noch geringerem Ber- 
ftande. Er hatte bei den Unruhen des Jahres 1833 mitgebolfen und trieb 
fich jet unter den deutſchen Handwerkern in Paris umber. Im feinem 
Buche „Preußen und das Preußenthum“ (1839) erklärte er kurzab: „Der 
Anti-Geift der Freiheit hat Preußen gejchaffen. Preußen wirb untergehen, 
ſobald das deutſche Volt erwacht. Alle Inftitutionen Preußens haben nur 
einen Zweck, den, unter dem Scheine des Volkswohls, der Aufklärung, des 
Fortſchritts und der Freiheit, die Ausbeutung der Mehrzahl des Volks 
burch eine bevorzugte Minverzahl, Verdummung, Rüdichritt, Knechtsſinn 
und Snechtfchaft zu begründen.” Solchen Feinden gegenüber behielt ver 
geiftreiche alte Geheimrath K. Stredfuß freilich Necht, als er in der Schrift 
„über die Garantien der preußifchen Zuſtände“ mit dem ganzen Selbit- 
gefühle des preußifchen Beamten ausführte: dieſer Staat der Gerechtig⸗ 
feit, ver Bildung, der Ehrlichkeit und ber kriegerifchen Kraft brauche weder 
mit Frankreich noch mit England den Vergleich zu fcheuen. Er irrte 
nur, wenn er zuverfichtlich Hinzufügte: „unfere Zujtände find durch fich 
jelbft und ihren inneren Zuſammenhang vollkommen gefichert.” 

Unverfennbar nahte ein großer Umfchwung langjam heran. Mit ſeiner 
fetten großen That, mit der Schöpfung des Zollverein war die Lebens 
kraft des alten Syſtems erſchöpft. Es hielt fich nur noch, weil überall an 
zweiter Stelle ausgezeichnete Kräfte thätig waren; aber ihm fehlte die feite 
Leitung. Der König alterte fichtlih, was er noch an Thatkraft beſaß, 
ging völlig auf in den peinlichen diplomatifhen Händeln um die Erbal- 
tung des Weltfriedens. Seit dem Tode von Mob und Maaſſen ſaß im 
Ministerium Niemand mehr, der den Namen eines Staatsmannes ver: 
diente. Die Yeitung des Staatsraths erhielt nach dem Tode des Herzogs 
Karl General Müffling, der fein Amt ganz in dem bochconfervativen Sinne 
feines Vorgängers führte, aber wenig Einfluß gewann, da der Staatsrath 
feine alte Macht verloren hatte. Der neue Miniſter des Innern v. Brenn 
hatte fich als fächiiicher Beamter und dann als Regierungspräfident vor- 
trefflich bewährt; eigener Gedanken zeigte er jo wenig, daß bald alle Par⸗ 
teien ihn für einen unfähigen Minijter erflärten.*) Die Polizei überließ 
er ganz dem berüchtigten Demagogenverfolger Geh. Rath Tzfchoppe, und 
ſeitdem begann auch im Beamtenthum jelber ein widerwärtiges Spüren, 
das allen guten altpreußiichen Sitten widerſprach: mander Subalterne 
juchte fi bei dem Minifter lich Kind zu machen, indem er die Gefin- 
nung feiner VBorgefegten anfchwärzte.**) In dem Edhaufe der Eharlotten- 
jtraße, wo Tzſchoppe zwei Treppen hoch wohnte, fanden fich alle die 
Ichroffen Gegenfäge des Berliner Lebens freundnachbarlich beifammen. 
Im Erdgefchoffe arbeitete Gans bei offenem Yenfter an feinem Stehpulte, 

*) Herzog Karl v. Medlenburg an Wittgenftein, 8. Juli 1831. 

*) Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
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und mancher der vorüberwandbelnden Bürger warf dem ftabtbefannten 
Freiheitshelden bewunbernde Blide zu. Mitten zwiichen den Beiden, im 
eriten Stockwerk, baufte der alte Stägemann, der felber von den Bolen- 
freunden arg verleumbet, im königlichen Cabinette immer bemüht war, 
jede Verfolgung von den Liberalen abzuwenden; wer noch auf die humane 
alte Berliner Bildung hielt, freute fih an dem edlen Greiſe, und zum 
Jubelfeſte brachte Chamiſſo „dem Kanzler und dem Sänger gleich im 
Einen‘ feine Hulbigung dar. Nah kaum vier Jahren mußte Brenn 
zurüdtreten. Sein Nachfolger wurde ©. A. R. v. Rochow, ein confer- 
vativer Ariftofrat, der einft die altftänpifchen Anfchauungen lebhaft ver- 
theidigt,*) nachher in der Selbitverwaltung der Provinzialftände und als 
Staatsbeamter ein ungewöhnliches Verwaltungstalent bethätigt und man- 
ches Vorurtheil abgejtreift hatte; er zeigte fich als tüchtiger Fachminiſter, 
erwarb fich namentlich um das Gefängnißweſen große Verbienfte und genoß 
in den erften Jahren allgemeiner Anerkennung, jedoch über die bequemen 
alten Herren Lottum, Wittgenftein, Altenftein vermochte ver Fräftige, jüngere 
Amtsgenoffe nichts. 

Auch an dem neuen Finanzminifter fand er keine feite Stütze. Als 
Maaſſen ftarb, wurde im Publitum der unermübliche Unterhändler ber 
Zollvereinsverträge, Kühne allgemein al8 der gegebene Nachfolger betrachtet. 
Er ftand aber am Hofe des Kronprinzen im Rufe eines Jacobiners, weil 
er gegenüber den Aniprüchen der Mediatiſirten jehr fcharf fir das Recht 
der Staatseinheit eingetreten war, und hatte auch fonft, Dank feiner 
ſcharfen Zunge, zahlreiche Feinde. Nach langen Erwägungen fiel die Wahl 
des Königs auf den Grafen Alvensleben, denfelben, der foeben auf den 
Wiener Eonferenzen den Minifter des Auswärtigen vertreten hatte. Für 
fein neues Amt war Alvensleben keineswegs geeignet. Er hatte bisher 
dem Finanzwejen fern geitanden und befaß weder das Talent noch den 
Fleiß um fich in ein neues Fach einzuarbeiten. Wie die meiften Edel⸗ 
leute der Altmark, hegte er ein ſtilles Mißtrauen gegen die liberalen Be- 
amten, die mit ihrer Zollvereinspolitif das gewohnte Getriebe altpreufiicher 
Sparjamtleit fo bevenklich ftörten. Daher ſah fib Kühne aus der Ver⸗ 
trauengftellung, die er unter Motz und Maaſſen behauptet hatte, bald 
hinausgedrängt. Subalterne Naturen, wie ber General- Steuerbireltor 
Kuhlmeyer und der Geh. Rath Offelsmeier waren dem neuen Minifter 
bequemer; fie beftärften ihn auch in feiner Scheu vor der Deffentlichkeit. 
Wie oft war Mob, ſchon als Oberpräfident, gegen den Unfug der ſum⸗ 
mariſchen, nur auf Grund zweifelhafter Bermuthungen zufammengeftellten 
Budgets aufgetreten.**) Noch kurz vor feinem Tode Hatte er durch ein 
freimüthiges Rundſchreiben die anderen Minifter aufgefordert, ihm jett 


*) &. o. III. 227. 
*e) Mob an Lottum, 21. Dec. 1524. 
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endlich ganz genaue Etat8 vorzulegen, damit die Preußen „auch ohne 
conftituttonelle Formen’ die wirkliche Lage ihres Staatshaushalts fennen 
lernten. Damals war die Reform an ver Aengjtlichleit des Grafen Lottum 
gefcheitert, und feit Alvensleben am Ruder ftand, wagte das Finanzmini- 
jterium, zu Kühne's Verzweiflung, felbft nicht mehr auf feine wohlbered- 
tigte Forderung zurüdzulommen. 

Und doch beftand durchaus fein Grund mit der Wahrheit hinter dem 
Berge zu halten. In den Jahren von 1830 bis einſchließlich 1840 be- 
trugen die außerorbentlichen Ausgaben — außer den 39,28 Mill., welche 
die Mobilmahung der Revolutionsjahre verfchlungen hatte — 27,8 Mill. 
Thaler, wovon beinahe 15 Mill. für die Chauffeebauten baraufgingen. 
Dies ergab, da Nufland die Verpflegung der übergetretenen Polen mit 
3,9 Mill. vergütete, insgefammt für elf Jahre einen außerorventlichen Auf- 
wand von 63,222,527 Thaler. Die Summe war feineswegs bevenflich; 
denn unvermeidlich mußten fich die Bedürfniſſe des Stantshaushalts all- 
mäblich vermehren, weil der Verkehr wuchs und die Benälferung bis zum 
Jahre 1840 auf nahezu 15 Mill. Köpfe ftieg. ‘Der Ertrag der neuen 
Abgaben überfchritt die VBoranfchläge des Budgets bei Weitem, und bie 
General- Staatsfaffe deckte ven größten Theil der außerorbentlicden Aus- 
gaben (fat 41 Mil.) aus ihren baaren Beftänden: über 25 Dill. dur 
die Steuer-Weberfchüffe, über 15 Dill. durch den Verkauf von Domänen 
und Grundzinſen. Außerdem wurden in biefen elf Jahren mehr als 
31 Mill. von der Staatsfchuld getilgt.*) Die Schuld verminderte ſich in 
den Jahren 1820—33 von 217 auf 175 Mill., wovon 163'/ Mill. ver 
zinslich; die verzingliche Staatsihuld fanf dann bi8 zum Jahre 1843 
weiter bi8 auf 13812 Mill., die Verzinfung von 9,3 auf 7,74 Dil. jähr- 
lih.**) Gleichwohl konnte fich Alvensleben in feiner bureaufratifchen Aengit- 
lichkeit nicht entſchließen, dieſe durchaus günftigen Ergebniffe volljtändig 
befannt zu machen. ‘Der veröffentlichte Etat für 1838 fchloß in Einnahme 
und Ausgabe mit 52,651 Dill. netto ab; mit Zurechnung der Erhebung 
und Betriebskoften ftellte fich alfo der Bruttobetrag der Ausgaben etwa 
auf 84 Mill. Niemand hielt diefe Zahlen für ganz richtig, denn wer follte 
glauben, daß fich die Ausgaben feit 1820 wirklich nur um 1,8 Mill. ver- 
mehrt hätten? 

Selbft die Einheit der Finanzverwaltung, welche einſt Motz nach jo 
ſchweren Kämpfen burchgefeßt hatte, ging unter Alvensleben wieder ver- 
loren. Den ftrengen Hallerianern in der Umgebung des Kronprinzen war 
die Veräußerung entbehrlicher Domänen ſchon längſt ein Dorn im Auge, 
obgleih Mob und Maaſſen dabei fehr behutfam verfuhren und der Ge 


*) Weberficht über die außerorbentlicden Ausgaben d. I. 1830-40, von Rother, 
Alvensleben, Voß, 11. Febr. 1841. 

**) Mother, Denkichrift über die VBerzinfung der Staatsfhulb, 16. Februar 1841. 
Ueberficht über die Staatsfhulb 13833 —40, für die Landtagsmitglieber. 
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fammtertrag des Kammerguts nicht gejchmälert wurde. Sie befchuldigten 
das Finanzminifterium, durch diefe Domänenverläufe werde die Selbftän- 
digfeit der Krone untergraben; auch Schön, ver fich felber für den allein 
berufenen Binanzminifter hielt, und der alte, in die Oberrechnungslammer 
verbannte Ladenberg ftachelten den Kronprinzen auf.*) Zur unglüdlichen 
Stunde veröffentlichte nun der Direktor der Domänenverwaltung Geh. 
Kath Kepler in Ranke's Zeitfchrift einen Aufſatz, der ziemlich unverblümt 
ausſprach, daß der Staat mit Ausnahme der Forften keines Grunpbefites 
bevürfe. Kepler zählte, wie die liberalen Geheimen Räthe faft allefammt, 
zu den unbebingten VBerehrern Adam Smith’8, die beiden Minifter ver- 
ftanden jedoch als gewiegte Praktiker feinen voftrinären Eifer zu zügeln. 
Sein Auffag erregte am Hofe des Kronprinzen allgemeine Entrüftung. 
ALS Alvensleben den Minijterpoften erhielt, mußte er ſich's gefallen laſſen, 
dag die Verwaltung der Domänen und Forften unter Ladenberg's Leitung 
dem Hausminifterium zugetbeilt wurde. Keßler ging als Negierungspräfi- 
dent nach Arnsberg. Ladenberg aber feste feinen Stolz darein das Kam⸗ 
mergut ganz ungeichmälert zu erhalten; er gab eine Veräußerung nur 
noch ausnahmsweije zu, wenn etwa in Neuvorpommern ober Poſen Heine 
Bauern angefievelt werden follten. Alfo verlor der Finanzminifter die 
freie Verfügung über eine wichtige Einnahmequelle; das Handels⸗ und Ge- 
werböwefen wurde ebenfall8 einer jelbftändigen Verwaltung, unter Rother's 
Leitung, zugewiejen, und der alte wiverwärtige Streit der Departements 
entbrannte von Neuem. — " 
Ein eigener Unftern waltete auch über dem Kriegsminifterium. Wäh- 
rend der Nevolutionsjahre trug die falfhe Sparſamkeit des Miniſters 
v. Hate ſchlimme Früchte: die Mobilmahung warb nur darum fo koft- 
fpielig, weil man jest in Eile Vorräthe anjchaffen mußte, die ſchon im 
Frieden hätten vorhanden fein follen. Unter den Generalen war nur eine 
Stimme der Zufriedenheit, als Hake (1833) envli den Abſchied nahm 
und Wisleben fein Nachfolger wurde. Alle meinten, daß der König die 
beite Wahl getroffen habe; auch auf die Haltung des Gefammtminifteriums 
tonnte Witleben’s furchtlofer Freifinn nur günjtig einwirken. Die über- 
mäßige Arbeit im Cabinet hatte aber die Kräfte des erſt fünfzigjährigen 
Generals bereits erjchöpft, als er die ihm gebührende Stellung erlangte. 
Er fühlte ſich fchon frank, da er fein Amt antrat, und bis zu feinem 
Tode (1837) ward er nie wieder ganz gefund. So find die großen Hoff. 
nungen, welche die Armee mit gutem Grunde auf den hochverdienten Dann 
fette, doch nicht in Erfüllung gegangen, und fein Nachfolger, ver gelehrte 
Ingenieur-General v. Rauch war fchon zu alt, um bie Kriegsverwaltung 
mit frifchem Geifte zu befeelen. 
Die ſchwere Frage, wie die allgemeine Wehrpflicht vollftändig verwirk⸗ 


— 





*), Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
Zreitſchte, Deutſche Geihicte. IV. 35 
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Yicht werben follte, war noch immer nicht gelöft. Da bie Armeecorps alle 
gleich ftart waren, fo konnte e8 nicht ausbleiben, daß bie einzelnen Pro- 
vinzen, je nach ver Vermehrung und ver körperlichen Tüchtigfeit ihrer Be 
völferung verichieden belaftet wurden, und wiederholt bejchwerten fich Die 
Civilbehörden über diefe Ungleichheit. Auf folche Klagen legte der König 
mit Necht wenig Werth; er meinte, der Uebelſtand werde „volllommen 
ausgeglichen” durch die große Erleichterung, die darin Liege, daß die Mehr⸗ 
zahl der Mannfchaften in ihrer Heimath diene.*) Weit bedenklicher er- 
ichien ihm, wie allen feinen Generalen, die übergroße Zahl der Dienjt- 
pflichtigen, welche, gegen den Sinn und Wortlaut des Geſetzes, thatjächlich 
zurückgeſtellt werden mußten. Bisher hatte man fich damit bebolfen, bie 
Meberfhüffigen nothoürftig eine kurze Zeit lang bei der Landwehr auszu- 
bilden. Diefe „Landwehr⸗Rekruten“ bewährten fich leiver ſehr fchlecht, als 
fie während der polnischen Wirren an die Grenzen berufen wurden, und 
alle Sachverftändigen jtimmten dahin überein, daß die Wehrpflichtigen 
fortan allefammt dur die Schule des Heeres geben müßten. Aber an 
eine Erhöhung des regelmäßigen Militärbudgets Tieß fich jekt gar nicht 
denfen, nachdem die Rüjtungen der Nevolutionsjahre jo große Summen 
verfchlungen Hatten; aljo blieb nur noch ein überaus gefährliches Aus- 
funftsmittel übrig, die Herabjegung der Dienftzeit. Unter den Laien 
berrfchte noch immer die Meinung, daß die Handgriffe des Erercierplakes 
fich fpielend erlernen ließen; jelbit die harmloſen Reaube'ſchen Jahrbücher 
fragten: warum wolle man nicht jedem Webhrpflichtigen geftatten, fich felber 
auf die militärischen Uebungen vorzubereiten, und ihn dann befreien falls 
er gut bejtünde? Auch in militäriichen Kreifen wurden feltfjame Vor⸗ 
Schläge laut: man rieth, einen Theil der Diannichaften zwei Sabre, einen 
anderen fech8 Monate dienen zu lafien, jo daß die durchſchnittliche Dienit- 
pflicht etwa 16 Monate betrüge. 

In folcher Lage bielten die tüchtigften Generale, Prinz Wilhelm, Witz⸗ 
leben, Nagmer, Müffling trog jchwerer Bedenken für rathſam, den Ver⸗ 
ſuch der zweijährigen Dienjtzeit zu empfehlen; jelbjt General Boyen, der 
jet endlich die Gunjt des Königs wieder erlangt hatte und zu ben Ber 
bandlungen zugezogen wurde, ftimmte dem Borfchlage bei. Am 15. October 
1833 bejtimmte der Kriegsminifter durch eine vorläufige Verfügung, daß 
die Dienjtzeit bei der Yinien- Infanterie fortan zwei Jahre währen folfe, 
bei der Fuß- Artillerie 21,2, bei der Garde und allen reitenden Truppen, 
wie bißher, drei Jahre. Die Landwehrrekruten fielen hinweg, dafür traten 
bei der Linie mehr Wehrpflichtige ein. Das Bataillon der Yinien-Infanterie 
zählte nunmehr im Frieden 522 Dann: 200 aus dem erjten, 200 aus dem 
zweiten Jahrgang, dazu 122 Unteroffiziere und Gapitulanten. So warb e8 
möglich, trog der vermehrten Nefruten-Einjtellung den Aufwand für das 
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*) Cabinetsordres an Brenn, 11. Sept. 1832, 4. Sept. 1833. 
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Heer faſt unverändert zu erhalten: er betrug im Jahre 1838 nahezu 
23 1/2 Mill. Thaler, wenig mehr als im Jahre 1820. Aber diefer finanzielle 
Gewinn wurde Durch ſchwere militärische Nachtheile erfauft. Die Ueberzahf 
der Refruten nahm die Kräfte der Offiziere und Unteroffiziere unmäßig in 
Anſpruch. Während bisher, unter der Regel der dreijährigen Dienftzeit, 
der tüchtige Infanterift hoffen konnte, zum Lohne für feine gute Führung 
ſchon bald nach Ablauf feines zweiten Dienſtjahres beurlaubt zu werben, 
fiel diefer Stachel des Ehrgeizes, der in Volksheeren bejonders wirkſam 
ift, jet binweg, da Jeder ohne Ausnahme feine zwei Sabre abdienen 
mußte. Sehr bald bemerkten die Generale, daß die dreijährige Lehrlings- 
zeit, die in den meisten deutjchen Handwerken beftand, auch im Krieger: 
handwerke der Hegel nach nicht entbehrt werben konnte. Namentlich die 
Felddienſtübungen erjchtenen ihnen oft fehr mangelhaft. Während der 
einen Hälfte des Jahres, jo lange die Rekruten noch nicht für den Feld⸗ 
bienft reif waren, konnte das Bataillon jet nur mit 250 Dann, einem 
Biertel feiner Kriegsftärfe ausrüden. Ein fo fchwaches Häuflein war aber 
nur eine Compagnie, nicht ein Bataillon, und die immer nahe liegende 
Gefahr, daß Frievensübungen ein falfches Bild vom wirklichen Kriege 
geben, ließ fich unter ſolchen Umſtänden kaum vermeiden. Die günftigen 
Erwartungen, welche ver Chef des Generaljtabs, General Kraufened bei 
der Einführung der zweijährigen Dienftzeit gehegt hatte, erfüllten fich nicht. 

Wohl wurde die Ausbildung des einzelnen Mannes eifrig gefördert 
und namentlich das Scheibenfchießen mit einer Sorgfalt gepflegt, welche 
die Bewunderung der franzöfiichen Offiziere erregte. Jeden Fortſchritt der 
Technik fuchte das Kriegsminifterium gewilfenhaft zu benugen. ‘Das preu- 
ßiſche Heer war das erfte in Europa, das durchweg mit den neuen Per- 
cuffionsgewehren bewaffnet wurde, und bereitd begann man Verſuche mit 
dem Zündnadelgewehre, der Erfindung des Fabrikanten Dreyfe in Söm- 
merda. In den Cadettenhäuſern Hatte ihr langjähriger Leiter, der Freund 
des Prinzen Wilhelm, General Braufe, ein kräftiges Leben erwedt; fie 
lieferten der Linie fajt immer guten Erfag. Um fo ſchlimmer ftand es bei 
der Landwehr; unter ihren 3000 Offizieren vermochte wohl nur noch Die 
Hälfte ftrengen militärifhen Anforderungen zu genügen, da die Kriegserfah- 
renen nach und nach ausichieven, die Landwehrübungen um der Erſparniß 
willen ſehr verkürzt wurden; und doch konnte eine Truppe, die im Frieden 
nur aus Cadres beitand, ausgezeichneter Offiziere am wenigiten entbebren. 

Früherhin hatte der König felbft durch fein ſcharfes Eingreifen bei 
den Diandvern manchen Mißftand befeitigt; jegt im Alter wurde er nady- 
fichtiger und zeigte fich mit Allem zufrieden — nicht zur Freude feines 
Sohnes Wilhelm, der feit dem Tode des Herzogs Karl das Garbecorps 
mit unnachſichtlicher Strenge befehligte. Erſtorben war der Geiſt der 
Befreiungstriege nit. Tas erfannte Jedermann, als die alten freiwil- 


ligen Jäger am fünfundzwanzigften Sahrestage des Aufruf vom 3. Febr. 
35* 
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ihre Erinnerungsfefte hielten. Im Gürzenich zu Köln waren ihrer drei⸗ 
hundert verfammelt, General Pfuel commandirte ven Aufmarfch, Immer⸗ 
mann feierte in einem fchwungvollen Feſtgedichte die filberne Hochzeit des 
Volkes in Waffen: „Boruſſia blieb friih und ſchön, und unfer Muth 
blieb auch beftehn.” ALS darauf der alte Arndt, feierlich eingeladen, im 
Saale erſchien, da drängten fich die Generale und die hohen Beamten 
mit warmen Grüßen zu dem bejcholtenen Demagogen. Gleichwohl blieb 
auch dies volksthümlichſte aller Heere von der Schlaffbeit der langen 
Triedenszeit nicht unberührt. Geborene Helden wie Hauptmann Moltte 
und Leutnant Göben vermochten das mechanifche Einerlei des Garniſon⸗ 
dienftes auf die Dauer nicht zu ertragen und fuchten fich im Auslante 
ein Ziel für ihren Thatendrang. Gemeine Naturen verführte Die ewige 
Langeweile zu Verirrungen, felbjt zu Verbrechen. Im Jahre 1837 wurde 
der Fähnrich v. Arnſtedt vom Leib⸗Regimente, der feinen VBorgefegten 
ermordet hatte, zu Frankfurt a. O. mit dem Beile hingerichtet, und bie 
ftrenge, durchaus gerechte Strafe erregte in der vornehmen Frauenwelt 
viel ſchwächliches Mitleid. Ernſte Männer aber fühlten, daß fich in 
folhen Freveln nur das allgemeine Leiden der müden Zeit verrieth: bie 
unbändige Jugend wußte in dem eintönigen Leben gar nichts mehr mit 
fih anzufangen. 

Den denkenden, älteren Offizieren hingegen brachten dieſe ftillen Jahre 
ein unfchägbares Gefchent, das nachgelafiene Buch des Generals Clauſe⸗ 
wis „Vom Kriege”. Es war das theoretifche Vermächtniß der Befreiungs- 
friege, das Meiſterwerk der Militärwiflenfchaft des Sahrbunderts. Vene 
politiiche Auffaffung des Krieges, welche Napoleon, Scharnhorft, Gneifenau 
einft durch Thaten bewährt hatten, wurde bier mit durchfichtiger Klarheit 
willenfchaftlich begründet: der Krieg ift die gewaltfame Form der Politik, 
das Mittel um dem Feinde unferen politifchen Willen aufzuzwingen, fein 
nächſter Zwed alfo die Vernichtung der feindlihen Streitmacht. Aus 
dieſem Vorderſatze ergab fih dann Schlag auf Schlag die Unhaltbarkeit 
jener alten, bisher noch immer nicht ganz befeitigten Doctrinen, welche in 
kunſtvollen Mandvern, in der Befegung von Waſſerſcheiden und Gebirg# 
kämmen, in der Benutzung der inneren Operationslinien die Aufgabe des 
Feldherrn fuchten. Dann und warın fchien Claufewit felbft noch in dieſe 
Anſchauungen einer überwundenen Vergangenheit zurüdzufallen und die 
Vertheidigung als die ficherere Form des Kampfes zu überfchäßen; fchließlich 
fam er doch immer wieder auf den Sag zurüd, daß der pofitive Zweck 
des Krieges ſich nur durch den Angriff erreichen laſſe. Einen von vorn- 
herein gefaßten, ftreng feitgehaltenen Kriegsplan erklärte er für unmöglich, 
weil dem Feldherrn ſtets der lebendige Wille des Feindes gegenüberitebe; 
jeder Corpsführer müſſe vielmehr entſchloſſen fein, auf eigene Gefahr den 
Feind aufzufuchen, dem Donner der Stanonen entgegenzuziehen. Das 
ſchöne Gapitel über den SKtriegsplan und „die abjolute Geftalt des Krie⸗ 
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ges” Hang fait wie eine Weilfagung der Kämpfe von 1870: der wahr- 
baft „Eriegerifche Krieg”, jo führte er hier aus, muß auf die Zertrüm- 
merung der feindlihen Streitfraft ausgehen, zu einem folchen Erfolge 
gehört ein umfaflender Angriff oder eine Schlacht mit verwandter Front. 
Nach den bisherigen Erfahrungen glaubte Elaufewig noch, in den meiften 
Fällen würde fich der Krieg nur bejchränktere Zwecke feßen; unmöglich 
tonnte er vorherſehen, daß bereinft überall nach Preußens Vorbilde große 
Rationalheere entiteben, und dadurch Das Ideal des abfoluten Kriegs zur 
Regel werden follte. 

Seine Ideen entſprachen dem natürlichen Helvenjinne der Deutichen 
und der Verfaſſung des preußischen Heeres, die in Allem auf rafche, durch» 
ſchlagende Entjcheivungen berechnet war; einfach und groß, wie die Kriegs⸗ 
kunſt ſelbſt, drüdten jie nur mit wiffenfchaftlicher Schärfe aus, was bie 
tüchtigeren deutfchen Offiziere längft abnten. Darum nahm man das 
Buch überall mit Bewunderung auf; mannichfadhe populäre Bearbei- 
tungen — jo die Militärifchen Briefe eines Verftorbenen von dem jächji- 
[hen Milttärjchriftiteller Pönig — machten e8 auch den mindergebilbeten 
Dffizieren zugänglich; die gefammte deutſche Kriegswiffenichaft nährte fich 
daran, viele feiner Sätze galten bald als Gemeinpläge. Alfo wurven bie 
Gedanten der napoleonifchen Kriegführung im preußifchen ©eneralftabe 
unabläjfig weitergebilvet, während fie bet den Franzoſen felbft fait in Ver— 
gejjenheit geriethen. Das franzöjifche Heer war jet in gutem Stande, dem 
auswärtigen Feinde gegenüber unbedingt zuverläffig, troß der Parteilämpfe, 
welche das DOffizierscorps zeripalteten; aber die Ausbildung der Mann- 
Ihaften erfolgte bei Weitem nicht fo gewillenhaft wie in Preußen, die 
zahlreichen altgedienten Unteroffiziere ſchadeten durch Trunkſucht und jchlechte 
Kaſernenſitten fajt mehr als fie durch ihre technifche Fertigkeit nüßten, 
und burchaus verderblich wurden dem Geiſte des Heeres die in Algier er- 
fochtenen Siege. Die „afrifanifchen‘ Generale erlangten ein unverdientes 
Anfehen, obgleich ihre rohe Kriegführung gegen einen gefitteten Feind offen- 
bar nicht genügen konnte; die ohnehin wenig zuverläffige Armceverwaltung 
gewöhnte ſich in Algier an Diebftahl und Unreblichkeit; die Truppen ver- 
wilderten in dem Kampfe wiber ein barbarifches Bolf und wütheten, als 
jie nachher die Arbeiteraufftände in Yyon und Paris unterdrüdten, mit 
teuflifeher Grauſamkeit gegen ihre eigenen Landsleute. Trotz aller Miß⸗ 
jtände, welche der lange Frieden hervorrief, blieb Preußens Heer tem fran- 
söfifchen überlegen durch Treue, Mannszucht, Bildung, Menfchlichkeit und 
einen frijchen friegerifhen Sinn, der ohne zu prahlen ſich's doch zutraute 
die alten Siegesbahnen in das Herz des feindlichen Yandes wieberzufinden. -- 

Unter den vielen Enttäufchungen feiner alten Tage empfand es ber 
König beſonders ſchwer, daß er die Umarbeitung der fridericianifchen Ge- 
fegbücher, vie ihm unter allen Reformen am nöthigften ſchien, nicht mehr 
erleben follte. Derweil Deinifter Mühler durch feine ftramme Juſtizver⸗ 
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waltung fich in den alten Provinzen hohes Anſehen erwarb und jelbft die 


verfalfenen PBatrimonialgerichte, foweit dies noch möglich war, in leidlihen 


Stand bradte, rüdte das große Wert der Geſetzreviſion unter Kamptz's 
Leitung nicht von der Stelle. An Eifer gebrach es weder dem ſchwer⸗ 


a 


gelehrten Minifter, noch der Commiſſion ausgezeichneter Yuriften, die mit - 


ihm zufammenarbeitete. Binnen acht Jahren wurden die Entwürfe für 
das Strafgefeßbuch, die Proceßordnung, die Gerichtsverfaſſung und die 


Anfänge des bürgerlichen Geſetzbuchs vorgelegt, dazu die ungeheure Samm- _ 


lung der Provinzialvechte, ein erjtaunliches Werf deutſchen Gelehrten- 
fleißes. Doch das Alles blieb nur Vorarbeit, Kamptz verftand nicht zur 
rechten Zeit abzufchließen. Nur ein einziges, die Rechtspflege wahrhaft 
förderndes Geſetz kam unter feiner Berwaltung zu Stande, und auch dies 
nur auf die perfönlihe Mahnung des Könige. Der Berliner Rechtsan- 
walt Marchand Hatte in einer Flugfchrift die unendliche Weitläufigfeit der 
Bagatellproceſſe gefchilvdert und feine Arbeit dem Monarchen eingefendet. 
Triedrih Wilhelm fühlte fich betroffen durch die überzeugende, gemeinver- 
ſtändliche Darftellung, und befahl fofort Abhilfe. Im Jahre 1833 er- 
ichien die Verordnung über den jummarifchen Proceß, die für einfache 
Nechtsitreitigkeiten ein abgekürztes münbliches Verfahren, wie e8 fchon in 
Pofen beftand*), vorjchrieb und alfo den Weg zeigte zur Reform des ge 
ſammten Civilproceljes. 

Sonft blieb die gewaltige Arbeit der Gejegrevifion unfruchtbar; und 
in der rheinifchen Suftizverwaltung, die ihm übertragen war, ftiftete Kamptz 
nur Unfrieden. Den Rheinländern ſchien der harte Demagogenverfolger 
von vornberein verdächtig, Bald brachte er auch den gefammten preußi- 
ſchen Nichterftand gegen fich auf, als der König einen Naumburger Ober- 
landesgericht8rath, der wegen eines thörichten Trinkſpruchs auf Die Polen 
zu einer Sreibeitsitrafe verurtheilt worden war, aus dem Amte entließ und 
Kamptz mit gewohnten Ungeftüm dies Verfahren öffentlich vertheidigte. Die 
allerdings fchlecht redigirten und nicht ganz ungmweideutigen Vorfchriften des 
Allgemeinen Landrechts waren bisher immer dahin ausgelegt worden, daß 
der Richter nur durch Urtheil und Necht entlaffen werden könne; nun gar 
am Rheine galt die Unabſetzbarkeit der Richter für ein Bollwerk der Volks— 
freiheit. Seitdem betrachteten Die Rheinländer ihren Suftizminifter als ihren 
geſchworenen Feind. Sie fchalten wieder über Cabinetsjuftiz, als der König 
noch zweimal, wie einft im Proceffe Fonk, ein von den rheinischen Ge 
ſchworenen gefälltes Todesurtheil nicht bejtätigte; nimmer wollten fie jic 
barein finden, daß der Monarch nach preußifhem Rechte nicht blos be 
gnadigen durfte, ſondern auch Fraft feiner oberjtrichterlichen Gewalt befugt 
war, jedem Todesurtheile die Beftätigung zu gewähren oder zu verfagen.**) 

* S. o. II. 222, 

**) Dieſen Umſtand, der das Verfahren des Königs im Proceß Fonk erklärt, habe 
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Aber auch zu berechtigten Beſchwerden gab ihnen Kamptz reichlichen An⸗ 
laß. Dieſer ſeltſame rheiniſche Juſtizminiſter hatte ſeines Haſſes gegen den 
Code Napoleon kein Hehl und begann wider die rheiniſchen Gerichte einen 
kleinen Krieg, der die Provinz nur in ihrer Vorliebe für das franzöſiſche 
Recht beſtärken konnte. Er befahl den rheiniſchen Oberprocuratoren, gegen 
alle Erkenntniſſe der Polizeigerichtshöfe ſofort Einſpruch zu erheben, weil 
man fich auf dieſe Gerichte nicht verlaſſen fünne*), und gebrauchte das 
ihm zuftehende Recht der Strafmilverung fo rückſichtslos, daß die rheini- 
chen Richter fich in ihrer Amtsehre beleibigt fühlten; denn das vheinifche 
Recht, fo fagte er oft, ift mit Blut gefchrieben. 

Da trat ihm der Düffelborfer Oberprocurator v. Ammon in ben 
Weg, ein tapferer Tiberaler, der feine preußifche Gefinnung als Freiwilliger 
im Befreiungstriege bewährt hatte und in ven rheinifchen Alffifen ein 
Kleinod deutſcher Volksfreiheit ſah. Ammon wendete fih an den König 
ſelbſt und beſchwor ihn, „ven minifteriellen Eingriffen ein Ziel zu ſetzen;“ 
wenn er das frembe Recht vertheibige, jo gejchehe e8 nur „weil manche 
fremde, aber urfprünglich aus deutfcher Wurzel entfproffene Iuftiz-Einrich- 
tungen” befjer jeten als die beimifchen.**) Nun entipann fi ein langer, 
gebäffiger Streit; durch mannichfache Kränfungen juchte ſich Kamptz an 
dem unbotmäßigen Untergebenen zu rächen. ‘Der König aber entfchieb 
gegen den Minifter, er nahm ihm das Recht, die Strafurtheile zu mil- 
dern ***), und mißbilligte ernftlich Die gegen Ammon erwieſene Härte.t) 
Durch ſolche Händel geriet Kamp am Rhein dermaßen in Verruf, daß 
der Oberpräfident Bodelſchwingh, ein Vetter Ammon’s, dem Könige end- 
lich offen ausſprach, dieſer Feind des rheinifchen Rechts könne nicht länger 
mehr rheinifcher Suftizminifter bleiben. Kamptz fträubte fich lange; erſt 
auf Bodelſchwingh's ſtürmiſches Zureden legte er fein rheinifches Amt 
nieder, um fortan ausfchlieglich den Arbeiten der Geſetzreviſion zu Ieben 
(Dec. 1838).}7) 

Nunmehr übernahm Mühler die Fuftizverwaltung für das ganze Staate- 
gebiet; für das rheinifche Necht wurde eine beſondere Miniſterialabtheilung 
gebildet und der gefeierte Kölner Juriſt Ruppenthal zu ihrer Leitung be- 
rufen. Damit war unzweideutig ausgefprochen, was fich aus ben frucht- 
loſen Arbeiten ver Geſetzreviſion ohnehin ergab, daß die Rheinländer ihr 
Sonderrecht noch Tange behalten würden. Welch ein Wandel der Mei- 


ich früher (III. 384) überſehen. In ber dritten Auflage ift der Irrthum inzwifchen be» 
richtigt worden. 
*) Kamptz, Erlaß an die rheinifchen Oberprocuratoren, 13. Dec. 1834. 
**) Ammon, Darftellung der rheiniſchen Eriminal-Rechtöpflege, dem Könige über» 
ſendet 1. Febr. 1835. 
++) Cabinetsordre vom 23. März 1935. 
+) SabinetSorbres an Kamptz, 12. Juli 1935; an Ammon, 19. Oct. 1336, 
Tr) Berichte von Frankenberg, 6. Dec., von Berger 6. Dec. 1839. 
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nungen. Nach dem Kriege hätte Niemand für möglich gehalten, daß bie 
Befreier des Rheinlandes die Gefebgebung des fremden Eroberers auf die 
Dauer beiteben laffen würden. Jetzt galt fie ſchon faft für unantaftbar, 
fo mächtig hatten die franzöfifhen und belgiichen Ideen bier im Weften 
um fich gegriffen. Die Regierung ftand diefen Zeitftimmungen hilflos 
gegenüber; denn ein nationales, den Bedürfniſſen der modernen Geſell⸗ 
fchaft genügenbes Geſetzbuch konnte, bei dem unfertigen Zuftande der deut- 
ſchen Rechtswiſſenſchaft und der Wucht der Parteivorurtheile hüben wie 
drüben, unmöglich bald zu Stande fommen. Ammon und die Hügeren 
rheinijhen Yuriften ſahen wohl ein, daß mindeſtens ein gemeinfames 
Strafgejegbuch für die Staatseinheit der Monarchie unentbehrlich fei — 
wenn nur das rheiniiche Schwurgericht erhalten bliche. Die Maſſe ver 
Laien aber wollte jett gar nicht8 mehr geändert jehen und felbjt ven Code 
penal mit allen feinen Härten behalten, weil er rheiniſch hieß. Welch ein 
Lärm im Provinziallandtage, al8 einmal die dringend nöthige Abänderung 
des Wafferrechts und ähnlicher Beftimmungen in Frage kam; fogleich fürd- 
teten die Abgeordneten wieder die Herjtellung der alten Fölnifch-trierifchen 
Sonderrechte, und nur ſchwer ließen fie fich befchwichtigen.*) Alle Beamte 
berichteten übereinftimmend, der Code Napoleon fei „das Lebenselement 
der Rheinländer“; jelbft Miniſter Rochow hielt e8 für bedenklich, die Ge- 
fühle der Provinz zu verlegen, obgleich er die franzöfifche Geſetzgebung 
verabjcheute. 

In der That war der Fortbejtand des rheinischen Rechts vollfommen 
gerechtfertigt, fo lange die Krone den Rheinländern zum Erfage nur ein 
veraltetes Gejetbuch zu bieten hatte. Aber bald wich die Regierung noch 
weiter zurück; eingefchüchtert durch den Trotz des rheiniichen Particula- 
rismus, ließ fie den Grundgedanken der Gefegrevijion fallen und wagte 
faum noch, die dringend nöthige Nechtseinheit der Monarchie mindeſtens 
für die Zufunft vorzubereiten. Kamptz und jeine Räthe dachten ſchon an 
zwei neue Geſetzbücher, für die öftlihen und die weftlichen Provinzen; und 
ver Landtagsabſchied vom Jahre 1839 jagte ſchüchtern: der König behalte 
fih vor, unter Mitwirkung der Provinzialjtände zu bejtimmen, ob dem 
revidirten Allgemeinen Landrecht nach feiner Bollendung „auch für die 
Rheinprovinz Giltigkeit erteilt werden ſolle“. Zugleich wurde eine amt- 
liche Ueberjegung der fünf Codes anbefohlen, und dies fleine dicke Buch 
mit den blauweißrothen Streifen auf dem Bandjchnitt blieb fortan die 
politiiche Bibel jedes echten Rheinländers. Siegreich in der Vertheidigung, 
Schritten die rheinischen Juriſten alsbald zum Angriff vor, immer lauter 
und breifter erflang der Ruf: vie Rechtseinheit der Monarchie Lafje jich 
ſehr leicht heritellen, wenn der zurüdgebliebene Oſten dem vorgefchrittenen 


*) Bericht des Sf. Anton Stolberg an Yottum, 23. Nov. Kampt an Yottum, 
27. Nov. 1833. 
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Weiten folge und bie franzöfifche Geſetzgebung bei jich einführe. Cleri- 
cale und liberale Beftrebungen fanden fich in dieſen Kreifen zufammen; 
man begeifterte ſich für „bie vier Freiheiten‘ des belgifchen Muſterlandes, 
die Freiheit der Kirche, der Schule, der Preſſe, der Vereine. Die alt- 
ländifhen Beamten traten folchen zuverfichtlichen Wünſchen nur Heinlaut 
entgegen, weil fie alle fühlten, daß die öffentliche Meinung des gefammten 
Südens und Weftens Hinter den Rheinländern ftand, und vie Krone bieje 
wichtigfte ihrer neuen Provinzen um jeden Preis fchonen wollte. 

Bei feinen Gebietserweiterungen hat Preußen bis zum heutigen Tage 
oftmals erfahren, daß die jüngere Generation, die immer nur Klagen über 
bie neue Ordnung gehört bat, fich feinpfeliger zu dem deutſchen Staate 
ftellt, al8 die ältere unter dem Drude der alten Zuftände aufgewachjene. 
Sp Hatte fih auch im Rheinland die Stimmung mit den Jahren unver» 
kennbar verfchlechtert.. An einen Abfall dachte freilih Niemand, da der 
Wohlſtand der Provinz unter den Schwingen des Adlers fo fröhlich ge- 
dieh. Selbit ein Gefühl dynaſtiſcher Anhänglichkeit begann fich in den 
alten Krummiftabsgebieten zu regen, al8 der Kronprinz im Herbit 1833, 
fehr zur rechten Zeit, dies fein Lieblingsland wieder befuchte. Da eilte 
alle Welt nach Coblenz, Viele wohl um fih an den Strahlen der auf- 
gehenden Sonne zu wärmen, aber Manche auch voll ehrlicher Treue. Im 
Ahrthal war den Fluß entlang eine neue Landſtraße erbaut und bei Alten- 
abr durch die Graumwadenfelfen der Breitlei ein 192 Fuß langer „Durch⸗ 
bruch“ getrieben worden; die Arbeit Hatte ein volles Jahr gewährt und 
faft 14,000 Thlr. gefoftet. Nun kam der Kronprinz um den Durchichlag 
des Tunnels mit anzufehen; die ganze Provinz feierte den großen Tag, 
die Zeitungen priefen „vie prachtvolle, durch Kunſt gefertigte Natur- 
gewölbe“, das der königlichen Regierung zu fo hoher Ehre gereihe — 
wenige Jahre bevor die Eifenbahnen alle die Herrlichkeit der guten alten 
Zeit in Schatten ftellten. Zum Abjchied endeten die Provinzialftände dem 
Thronfolger einen berzlihen Gruß, der ebenjo warm erwidert wurde. 
Sleichwohl war der Sondergeiit im Wadjen. Wenn die Rheinländer 
beim Scoppen faßen, dann fprachen fie gern von einem rheinifch - weit- 
phäliſchen Vicekönigreich, das nach dem Code Napoleon regiert und mit 
dem junferhaften Titen nur loder verbunden werben follte Die Strei- 
tigfeiten zwifchen den Eingeborenen und den „Prüß“ nahmen fein Ende; 
jie drangen felbft in die friedlichen Räume der Düffelvorfer Akademie. 
Dort ward ſorgſam nachgerechnet, wie viele Bilder der Kunftverein „den 
Oſtländern“ abgefauft habe, wie viele den rheinifch-weitphälifchen Malern; 
und an dieſem kindiſchen Zanke betbeiligte ſich mit zwei Trudjchriften 
jogar der Nichter Fahne, der verdiente Gefchichtöforfcher, der auf feiner 
Fahnenburg am Abhang ver bergiichen Walphügel das Künftlervolf zu 
fröplihen Feiten zu verfammeln pflegte. 

Im Minifterium fühlte man längft, daß die Verwaltung am Rhein 
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doch gar zu ſchlaff und nachfichtig verfuhr. Da Ingersleben’d Nachfolger, 
der Fränfliche Oberpräfident Beftel jein Amt nicht ausfüllte, jo wurde Ernit v. 
Bodelſchwingh (1834) an feine Stelle berufen, ein ausgezeichneter, noch 
faum vierzig Jahre alter Beamter von gemäßigt confervativen Grundſätzen, 
der frühe fchon die Aufmerkſamkeit Stein’8 erregt hatte und durch feine 
ungekünſtelte Einfachheit, durch Ernft, Wohlwollen, Umficht, hinreißende Be- 
redjamfeit den NRheinländern bald fo wohl gefiel, daß fie ihm fogar feine 
weftphälifche Abjtammung und feine ftrenge evangeliiche Gläubigkeit faft 
verziehen.*) Auch an die Spite der Regierungen wurven jüngere rüftige 
Männer geftellt: nach Düffelvorf fam Graf Anton Stolberg, der Freund 
des Kronprinzen, nach Aachen fpäterhin Cuny. Die Provinzialftände zeigten 
ſich trotzdem unwirſch, mißtrauifch gegen Alles, was aus dem Often kam, 
Auf dem Landtage von 1833 wurde zwar das Verlangen nach Reichsſtänden 
„mit Entrüſtung“ abgewiefen, weil man bei Lebzeiten des alten Königs doc 
feinen Erfolg erwartete; dem königlichen Commiſſär, dem Grafen Stolberg, 
gelang es auch durch vertrauliches Zureden, einige geplante Anträge auf 
Preßfreiheit, Deffentlichkeit der Landtage, Einführung einer Nationalgarde 
ſtill zu befeitigen.**) Als er aber den Entwurf einer Landgemeindeordnung 
porlegte — ein wohlgemeintes Geſetz, das die Herrfchaft der napoleonifchen 
Maires endlich brechen, den rbeinifchen Dörfern die Selbitverwaltung 
bringen follte — da ftieß er auf unüberwindliden Widerſtand. Wir 
wollen feine Trennung von Stadt und Yand, hieß es allgemein, auch die 
neufranzöfifhen Bürgermeijtereien müflen bejtehen bleiben. 

Die Hauptbejchwerden der Provinz richteten fich gegen den angeb- 
lihen Steuerdrud. Da faft fein Rheinländer ſich herabließ, die alten 
Provinzen fennen zu lernen, jo entftanden allmählich abenteuerliche Vor- 
jtellungen über die Steuerfreiheit der Nitterhufen des Dftens, die in Wahr- 
heit ehr wenig bebeutete. Jeder Nheinländer glaubte, die reichite und 
leiftungsfähigfte Provinz fer zu Gunften des Oftens überbürbet. ‘Die Mei- 
nung war ganz ebenjo grundlos wie das Gefchrei der radicalen Nteuen- 
burger über die preußifchen Erprefiungen. Aber fie beitand und fie er- 
hielt neue Nahrung dur das Buch David Hanfemann’s „Preußen und 
Frankreich“ (1833). Welch ein Mißgeſchick, daß gerade diefer treue preu- 
Biiche Patriot auf den Einfall kommen mußte, über unverjtandene Ber- 
bältniffe mit der Sicherheit des Halbkenners zu jchreiben, und alfo feine 
Yandsleute in ihren gehäffigen Vorurtheilen noch beftärkte. Hanfemann 
batte mit großem Fleiße eine Menge jtatiftifcher Tabellen zufammen- 
getragen; was ibm dann noh an Kenntniffen fehlte, erſetzte er durch 
„Schäßungen” und verfuhr dabei mit einer Leichtfertigfeit, die ſich ber 
Huge Kaufherr bei den Rechnungen feines eigenen Gejchäfts ficherlich nie 

*) Bericht des Gefammtminifteriums an den König, 25. Juni, mit Separat-Botum 
des Kronprinzen vom 3. Juli 1533. 

**, Stolberg’8 Berichte an Lottum, 16. Nov., an den König, 2. Dec. 1333. 
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erlaubt hätte. So jchätte er „das Haupt-Nationalvermögen‘ der Provinz 
Sachſen um 13 Mill. Thlr. höher als das rheiniiche, und auf Grund 
diefer ungeheuerlichen Behauptung Tieß fih dann die Ueberbürdung der 
Rheinprovinz leicht erweilen. Noch rüdfichtslofer als einft in feiner Ver- 
faffungspenffchrift*) vertrat er bier die Klaffenjelbftjucht der neuen bür- 
gerlichen Geſellſchaft: Schonung des Capitals erfchten geradezu als höchſter 
Zwed des Staates, der feinen Haushalt einfach nach der Bequemlichkeit 
der Steuerzahler einrichten ſollte. Bon den fchon fo knapp bemeflenen 
Staatsausgaben wollte Hanjemann beinahe ein Drittel, ziemlich 161/2 Mill., 
fofort ftreihen, von den Heereskoſten allein 9 Mill. Thlr.; wurde dann 
noch mit der Tilgung der Staatsſchuld fortgefahren, jo konnte bald eine 
gründliche Steuererleichterung eintreten, auf jeden Tall aber follte bie 
reiche Rheinprovinz für den Kopf der Bevölkerung einen halben Thaler 
weniger Abgaben zahlen als die armen Dftprovinzen! Als Teuchtendes 
Gegenbild wurbe der preußifchen Verwaltung das vorgeblich wohlfeile napo- 
leonifche Präfecturſyſtem vorgebalten; denn ſchon war ganz vergeffen, wie 
ſchwer die Provinz einjt unter den Hungergehalten und der dadurch be- 
dingten Unreblichfeit der franzöfifchen Subalternbeamten gelitten hatte. 

Die vielgelefene Schrift gab den ſüddeutſchen Liberalen ein völfig fal- 
ſches Bild von den preußifchen Zuftänden; im Rheinland wurde fie eine 
Macht, va ihre gewaltigen Zahlenreiben ven urtheilslofen Laien unwider⸗ 
leglich jchienen. Kaum war fie herausgelommen, fo erklärten bie Propin- 
zialitände, die früher nur vermuthete Ueberbürbung des Rheinlands ſei 
jet zur Gewißheit geworben, und verlangten kurzab, daß die Orunditeuer 
für die weitliden Provinzen fogleih um ein Viertel ermäßigt würbe. 
Einige Gegenſchriften, von dem freimüthigen alten Benzenberg und dem 
Bonner Profeffor Kaufmann, machten feinen Eindruck; ſelbſt eine meiſter⸗ 
bafte Dentichrift, welche Maaſſen noch kurz vor feinem Tode verfaßte, 
befchwichtigte die erregten Gemüther nicht. Auf dem nächſten Landtage, 
1837, Tehrten die alten thörichten Beſchwerden wieder, und da auch ber 
Clerus, feit er den belgifchen Priejterjtaat vor Augen ſah, feinen Haß 
gegen das evangelifche Königshaus kaum noch verbehlte, jo begann bie 
Stimmung in der Provinz recht bedenklich zu werben. — 

In Weftphalen war die Klage über den Steuerprud ebenfalls allgemein. 
Die ſchwierige Arbeit der Sataftrirung, die den weltlichen Provinzen an 
5 Mitt. Thlr. koſtete, mußte manche wirkliche oder vermeintliche Interefjen 
verlegen, weil eine völlig genaue Abichäkung des beftändig wechfelnven 
Bodenwerthes unmöglih iſt. Geh. Rath Rollhaufen, ver fie leitete, hieß 
bei ven CEbdelleuten der commissaire general und Tonnte oft nur durch 
Binde’8 ſtarke Hand gegen grobe Anfeindungen beichüßt werden. Auf den 
Zandtagen äußerte fich der Groll zuweilen fehr ungeftüm, feit Stein bie 


*) S. o. IV. 197. 
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Abgeordneten nicht mehr in Zucht hielt. Wie ſich jpäterhin herausftellte, 
zahlte Wejtphalen allerdings mehr Grunditeuer vom NReinertrage als die 
Rheinprovinz, aber nicht mehr als Sachſen und weniger als Schlefien. 
Gleichwohl behaupteten die Landſtände bebarrlich, die Provinz fei um ein 
volle® Drittel zu hoch eingefhägt. Der Zorn legte fih auch nicht, als 
endlich, 1839, nach vollendeter Kataſtrirung, das verftändige Grunbfteuer- 
gejeß für die weltlichen Provinzen erichten; denn die Gefammtfumme ver 
Grundfteuer blieb natürlich unverändert, da die Lage des Staatshaushalts 
jeden Steuererlaß verbot. Einig in der Oppofition, hegten die beider weit 
lichen Provinzen doch, nach alter Gewohnheit, grundverfchiedene Gefinnungen. 
Während die Rheinländer, ihres modernen Codes froh, auf die reaftionären 
Oſtländer berabichauten, beargwöhnte die conjervative Mehrheit der Weft- 
phalen das Berliner Cabinet wegen feiner jacobinifchen Neigungen. Der 
Entwurf der Landgemeindeorbnung wurde auch auf dem Münſterſchen 
Zandtage beanftandet, aber nur weil er den Weſtphalen zu liberal fehien; 
fie fanden e8 unerbört, daß fortan alle Einwohner mit felbftändigem Hau 
balt das Stimmredt erhalten follten, und verlangten von jedem Gemeinde- 
bürger „einen angemefjenen Grundbeſitz“. 

Die Sefinnungen des Adels bekundeten ſich in einer Schrift „über 
bie Grundlagen unferer Verfaſſung“, welche der Freiherr Werner v. Hart- 
haufen während des Landtags von 1833 unter den Abgeordneten verbreiten 
ließ. Harthaufen war einer der Stifter des Tugendbundes, hochbegeiftert 
für Deutfchlande Größe, edel, getitvoll, reichgebilvet, mit Steffens und ben 
Brüdern Grimm nahe befreundet, aber in Politif und Religion durchaus 
Romantifer. Er forderte die alten Yandtage von Paderborn, Münſter, 
Ravensberg zurüd, er verdammte als ftrenger Katholif die Secularifationen, 
er verwarf das gefammte moderne Staatsleben, jogar die neue Stäbteord- 
nung und betrachtete das Beamtenthum als eine Schmarogerpflanze, die ber 
kräftigen weitphältfchen Eiche den Saft ausfauge. Wenn ein guter Preuße 
alfo redete, was ließ jich vollende von den vaterlandslofen Domberren- 
gefchlechtern des Münfterlandes erwarten? Oper gar von der Cleriſei, 
die hier noch dreifter al8 am Rhein den „protejtantifchen‘ Behörden ihre 
Geringſchätzung zeigte? Es fehlte nur ein Funke, um einen gefährlichen 
Brand zu entzünden.*) So fchwer bejtrafte ſich die unnatürliche, durch 
die Brovinztaljtände verichärfte Trennung der Provinzen; den bürgerlichen 
und proteftantiihen Elementen, welche Weſtphalen in feinen Indujtrie- 
bezirten befaß, fehlte jede Gelegenheit, fich mit den verwandten Kräften 
des Oſtens zu verjtändigen. — 

Den wejtlihen Provinzen begegnete die Regierung mit Schonung, in 
Poſen aber ging, nah Allem, was man an den Polen erlebt, felbjt vie 


*) Tzſchoppe an Wittgenjtein, 3. Sept. 1833, mit Stimmungsberichten aus Rhein 
land und Weitphalen. 


Flottwell und Grolman in Pofen. 557 


preußifche Langmuth zu Ende. Dahin waren jene hoffnungsvollen Tage, 
da die deutichen Beamten mit den polnifchen Edelleuten fich in dem gaft- 
freundlichen Haufe des Fürften-Staatthalters harmlos zufammengefunden 
hatten. Fürft Radziwill fühlte felbft, wie gänzlich er fich über die Oeſin⸗ 
nungen feiner Landsleute getäufcht; er legte feine Statthalterwürbe nieder 
und ftarb bald darauf. Fortan war der Oberpräfident der alleinige höchſte 
Vertreter der Staatsgewalt, und auf dies wichtige Amt berief ver König 
den tapferen Mann, der dem preußifchen Namen in ven Landen bes 
weißen Adlers zuerſt ein feites Anſehen verfchaffen follte.e Oberpräſident 
Slottwell war in Oftpreußen geboren, zu Königsberg in der Schule von 
Kant und Kraus erzogen und batte dann unter Schön's Leitung in ber 
altpreußifchen Verwaltung die Polen gründlich kennen gelernt. Aufrichtig 
ſprach er aus, das alte Spitem der Nachſicht und der Zugeſtändniſſe 
habe ſich überlebt, der Adel und der Clerus feien Preußens gefchworene 
Feinde; nicht die Liebe, nur die Achtung der Polen könne fich eine deutfche 
Regierung erwerben; dies werde ihr gelingen, wenn fie ohne Ungerechtig- - 
feit die deutfche Eultur fördere und damit die menfchliche Gefittung ber 
Provinz hebe. Nicht frei von der Leivenjchaftlichkeit feines edlen Stam- 
mes, urtheilte er doch milder, billiger als fein Lehrer Schön. Er wollte 
ftrenge Geſetze für die meuterifche Provinz,. aber mit „jorgfältiger Rück⸗ 
ſicht“ auf die beſtehenden Verhältniffe; denn „ver Mangel au einer folchen 
Rückſicht bringt die Regierung in die Lage, von den gegebenen Vorjchriften 
abzumweichen und ſich dadurch den gerade in biefer Provinz fehr gefähr- 
lichen Borwurf der Inconfequenz und Schlaffheit in der Verwaltung zu- 
zuziehen“.“, Durch feinen furchtlofen Freimuth hatte er fich das perſön⸗ 
liche Vertrauen des Königs und des jungen Prinzen Wilhelm erworben. 
Da alle Slaven jene beiden Qugenben, welche ihnen felbft die Natur 
verfagt hat, Gradſinn und Feſtigkeit, mit ftiller Ehrfurcht betrachten, fo 
fam er im perjönlichen Verkehre felbjt mit den polnijchen Evelleuten leid- 
lih aus, obgleich fie in ihm ihren politiichen Tobfeind ſahen. 

Die Deutſchen und die polnifchen Bauern verehrten ihn als ihren 
Beihüger, und mit ihm feinen Freund, den commanbirenden General 
Grolman, der von den Polen faſt noch grimmiger gehaßt wurde. Grol⸗ 
man's freiem Heldenfinne waren die Untreue und die Undankbarkeit diefer 
„unwürdigen“ Provinz ein ©reuel; er konnte nicht, wie Gneifenau, mit 
vornehmer Verachtung über die rummen Wege der Sarmaten binweg- 
bliden, er verabjcheute „dieſe Bande der Geſetzloſigkeit, der Liederlichkeit 
und des Schmutzes“ und wollte mit dazu helfen, daß „ihre polnijche 
Natur fi zu einer menjchliben ausbilvete”. Was kümmerte es ihn, daß 
bie Piberalen, die ihn zur Zeit der Karlsbader Beichlüffe auf ven Schild 
gehoben hatten, ihm jegt reaktionäre Gefinnung vorwarfen? Die Armee 
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betrachtete ihn jeit Gneifenau’8 Tode als ihren erjten Mann. Während 
des polniichen Aufitandes hatte man die Landwehr⸗Zeughäuſer ausräumen 
und die polnifchen Negimenter aus der Provinz entfernen müſſen; auf 
Grolman's Rath wurde jett beftimmt, daß die niederfchlefiichen Regimenter 
des fünften Armeecorps fortan in Pofen, die pojener regelmäßig im deut⸗ 
ſchen Schlefien Garniſon erhielten. 

Um Neujahr 1833 ging Flottwell nah Berlin, um dem Miniſter⸗ 
ratbe die Ergebniffe feiner Beobachtungen vorzulegen. Im den nächften 
Monaten erſchien dann Schlag auf Schlag eine Reihe tief einfchneidenber 
Verordnungen. Alle Klöſter der Provinz wurden fecularifirt, die Einkünfte 
nebjt einem erheblichen Zufchuffe des Staats für die Schulen und die 
geijtlichen Lehranftalten verwendet. Da viele Evelleute durch die Theil⸗ 
nahme an dem Aufitande ihr Vermögen zu Grunde gerichtet hatten und 
zahlreiche Landgüter unter den Hammer kamen, jo wurbe dem Oberpräfi- 
denten 1 Mill. Thaler zur Verfügung gejtellt, um diefe Güter aufzulaufen 
und an „Erwerber deutſcher Abkunft” zu veräußern. Der Erfolg war 
günftig, etwa breißig deutjche Nittergutsbefiger famen neu ins Land; an 
eine gründliche Auskaufung des polniſchen Großgrunbbefites, wie fie Grol- 
man dringend anrieth, konnte der bebrängte Staatshaushalt freilich nicht 
denken. Die von den Kreisftänden erwählten Landräthe hatten fich wäh 
rend der Revolutiongzeit jchlecht bewährt, manche den Aufruhr unterftükt, 
andere ihr Amt gröblich vernachläffigt; daher wurde ven Kreifen das jo 
übel benugte Wahlrecht vorläufig entzogen und den Bezirföregierungen 
übertragen. 

Noch fchlimmer ſtand e8 um die ländliche Polizei. Viele der adlichen 
Woyts mißbrauchten ihre Amtsgewalt um die Bauern zu bevrüden, Will 
für und Nacdhläfjigfeit überall; e8 fam vor, daß der Woyt nicht blos poli- 
tiſche, ſondern jelbjt gemeine Verbrecher vor der drohenden Berfolgung 
vertraulich warnte. Nachdem ein vermittelnder Reformverſuch feine Belle 
rung gebracht, entjchloß ſich die Krone endlich (1836) durch einen radi- 
calen Eingriff Wandel zu fchaffen. ‘Die Kreife wurden in Diftrikte von 
6— 9000 Einwohnern getheilt; in jedem Diftrikte übernahm ein vom Ober 
präjidenten ernannter königlicher Commiſſär, unter der Aufjicht des Lands 
raths, die Polizeiverwaltung. Unter dem Diſtriktscommiſſär jtanden mit 
befchräntten Befugniffen die fleinen Drtsobrigfeiten. Den Schulzen er 
wählte in den Dörfern, welche die bäuerlichen Lajten noch nicht abgelöſt 
hatten, der Gutsherr, in den bereits vegulirten Ortichaften die Geſammt⸗ 
beit der jelbitändigen Grundbeſitzer; denn Flottwell wußte, daß der pol- 
nische Bauer feit Sahrhunderten gewöhnt war, in dem adlichen Ban feine 
Obrigkeit zu jehen, und diefe Meinung erſt wenn er von allen Hervenbdieniten 
befreit jei aufgeben würbe.*) Die 130 Diſtriktscommiſſäre, meiſt alte Offi- 
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ziere ober Unteroffiziere, und ihre vorgefegten Landräthe führten fortan 
ein feſtes bureaukratiſches Regiment, fie beihügten den Bauern gegen den 
Edelmanu, fie fiherten bie Durchführung der Gefege bis in die nieberiten 
Schichten der Gefellfchaft und erwarben ſich fait überall den Haß des 
Adels, die Achtung der Heinen Leute. Der ftrenge Beamtenftaat verbrängte 
die Adelsherrſchaft. Die Selbitverwaltung des flachen Landes warb nahezu 
vernichtet; wie konnte fie auch bier gebeiben, da ihre VBorbebingungen, 
Treue und geſetzlicher Sinn, dem polnifchen Adel gänzlich fehlten? 

Auch die Gerichte erhielten eine verbeſſerte Einrichtung und den ge- 
meijenen Befehl, bei polnifhen Eingaben und Verhandlungen jtet8 eine 
deutfche Ueberſetzung zu verlangen. Den zahlreichen, durch den Abel 
ſchwer bedrückten Mediatſtädten brachte das an Reformen fo fruchtbare 
Jahr 1833 die Ablöfung der grundherrlihen Abgaben. Die Befreiung 
vollzog fih fehr raſch, da die Krone die Ablöfungscapitalien vorſchoß, 
und ihre wohlthätigen Folgen wurben bald felbit an den Sitten bes 
verfommenen Kleinbürgertbums erkennbar; denn mit jenen Abgaben fiel 
auch der Getränkezwang, eine der jtärkften Säulen ber farmatifchen Adels⸗ 
fibertät. Unter der polnifchen Republik hatten die Epelleute fich wetteifernd 
bemüht, ihren Dörfern Stadtrecht zu verjchaffen, weil fie dann felbft das 
Bropinationsrecht, den Branntweinichant, erhielten und dieſe Befugniß 
durch die Einrichtung von Jahrmärkten Fräftiglich ausbeuten Tonnten. So 
war es gefommen, daß die Provinz mit ihren 1,1 Mill. Einwohnern 145 
Stäbte zählte, deren Mehrzahl ihr Dafein ausjchlieglih dem Branntwein 
der Srundherren verdanfte. Dies Unwefen warb nun binmweggefegt; und 
da die Regierung zugleich in allen größeren Städten die Städteordnung 
einführte, auch durch zahlreiche neue Bürgerfchulen für einen leivlichen 
Unterricht der Jugend forgte, jo gab fich Flottwell der Hoffnung Hin, daß 
mit der Zeit bier ein felbjtbewußter, fleißiger Mittelftand, dem altveutfchen 
ähnlich, entitehen würde. 

Durch die rajche Befeitigung der grumbberrlichen Abgaben in ven 
Städten wurde auch das Ablöſungswerk auf dem flachen Lande beichleu: 
nigt. Im Sabre 1837 waren ſchon 21,000 bienftpflichtige Bauern zu 
freien Eigentbümern geworben, und der Segen diefer Reform ließ fich mit 
Händen greifen; ſchon am Anblid der Häufer und der Felder konnte ber 
Wanderer ein regulirtes Dorf von einem zinspflichtigen fofort unter- 
icheiden. Die Ablöfung befchränkte fich hier, wie überall feit der Decla- 
ration vom 29. Mat 1516, auf die fpannfähigen Bauernftellen, die Ader- 
nabrungen, weil der Staat die Großgrundbefiger der im Oſten unent- 
bebrlichen Zagelöhnerichaaren nicht ganz berauben wollte. Im Uebrigen 
verfuhr er in Poſen weit fchärfer als in den alten Provinzen; denn auf 
die Klagen des allezeit unzufrievenen polnischen Adels gaben die Beamten 
wenig, und auch auf die Intereffen der Pfanpbriefgläubiger brauchten fie 
hier nicht, wie in den alten Provinzen, ängjtliche Rüdjicht zu nehmen. 


560 IV. 8. Stille Jahre. 


Die Pfandbriefsanftalt war in Poſen noch neu, in den alten Provinzen 
aber hatten ſchon Tauſende ihr Vermögen in Pfanpbriefen angelegt, und 
die Regierung mußte fich bort hüten, den ohnehin durch das Sinken der 
Getreidepreiſe fchwer erjchütterten Credit der Großgrundbefiger ganz zu 
zeritören. 

Mittlerweile erbielten auch die Juden, die damals noch gemeinhin 
mit ben Deutjchen gegen die Polen zufammenbielten, erweiterte Rechte: fic 
follten Synagogen-®emeinden bilden mit Corporationsrecdhten und der Ver⸗ 
pflihtung, für die Jugenderziehung zu ſorgen; zum Militärdienjte wurden 
fie fortan zugelaffen, wenn fie nicht vorzogen, das althergebrachte Rekruten⸗ 
geld zu zahlen; wer fich im leidlich georpneten bürgerlichen Verhältniſſen 
befand, konnte auch die förmliche Naturalifation, und damit den Zutritt 
zu den meilten Gemeindeämtern erlangen. So hoffte die Staatsgewalt 
ben finfteren Haß gegen die Gojim, der auf der Liſſaer Judenſchule gepflegt 
wurde, allmählich zu überwinden; doch ſelbſt dieſe vorjichtig befchräntte 
Reform jchritt den Anfichten des Landes weit voraus und rief auf dem 
Landtage heftigen Widerfpruch hervor. In den Dörfern wurden binnen 
zehn Jahren über zweihundert Volksſchulen errichtet, die meiften mit pol- 
nifher Schulſprache und mangelhaften deutſchen Unterrihte — denn 
weiter wagte auch diefe wegen ihrer Strenge verrufene Regierung noch 
nicht zu geben —, dazu zwei neue Gymnaſien mit geiftlihen Alumnaten, 
ein Tatholifches Predigerfeminar und eine Reihe evangelifcher Pfarreien. 
Bei feinem Amtsantritt fand Flottwell vier Meilen Chauffeen vor; nad 
einem Jahrzehnt war das große Straßenneg, das die Stadt Pojen mit 
Berlin, Altpreugen, Sclejien verband, nahezu vollendet. 

Noch niemald war dies Yand fo gerecht, fo einfichtig, fo jorgfam 
regiert worden; doch die Nachficht, welche der König den Theilnehmern 
an dem polniichen Aufitande erwies, galt dem Adel für ein Zeichen ber 
Schwäche.) Die Begnadigten traten mit berausforderndem Trotze auf, 
dem Kröbener Kreife mußte die Krone wegen grober Gejekwidrigfeiten 
das Wahlrecht für die Provinzialftände vorläufig entziehen, und auf dem 
Yandtage von 1534 wurden wieder bie alter maßlojen Beſchwerden über 
die Vergewaltigung der polniihen Sprache vorgebradt. Drei Viertel der 
Ritterſchaft jtimmten dafür, von den Abgeordneten der Städte nur zwei, 
von den Bauern nur einer. Da verlangte der Abel die itio in partes, 
die nur zur Wahrung der ftändifchen Sonverrechte gejtattet war; er 
brachte feine Klage eigenmäcdtig vor den Thron, obgleich Die Mehrheit 
Einſpruch erhob und feierlich erklärte, fie wolle „Leine politifche Abſonde— 
rung” von den übrigen Provinzen. ‘Der König aber ſprach der proteitiren- 
den Mehrheit feine Billigung aus und erklärte furzab, den geſetzwidrigen 
Antrag der Nıtterfchaft betrachte er als nicht vorhanden. 


») S. o. 1V. 209. 
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Erbittert durch diefe Härte jchritten die Gottſeligen bald zur Verlegung 
bes Geſetzes: fie ernannten eigenmächtig Repräfentanten, fie maßten fich 
bie Verwaltung des Kirchenvermögens an, ließen durch Unberechtigte geift- 
liche Amtshanblungen verrichten. Umſonſt verjuchte Altenftein durch per- 
fönlide Ermaßnungen und ausgefendete Commiſſäre Die Aufgeregten zu 
beichwichtigen — was er felbft für einen Beweis ungewöhnlicher Lang⸗ 
muth hielt. Umſonſt verficherte eine Cabinetsordre vom 28. Febr. 1834: 
zur Union werde Niemand gezwungen, nur die Agende müfle als unver- 
brüchliche Regel in der Landeskirche gelten. Eine ſolche Halbheit konnte 
bie Wiberfpänftigen nicht gewinnen; denn unleugbar war die Agende nur 
der Titurgifche Ausbrud der Union, und zum Ueberfluß wiederholte ber 
König ftreng: „daß bie Yeinde der Union fich al8 eine beſondere Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft conftituirten”’, dürfe als „unchriftlich” nicht geduldet wer- 
den. Da die alten Rationaliſten noch in den meiſten hoben Kirchenämtern 
faßen, fo führten die Eonfiitorien von Stettin und Breslau einen unab- 
läffigen Krieg gegen Alles was fie für jektirerifch hielten. Dort wurbe dem 
Freiherrn v. Senfft-Pilfach unterfagt, vor feiner Heerde ſelbſt zu predigen, 
hier den Peylauern verboten, bei den Herrnhutern im nahen GSnadenfrei 
das Abendmahl zu empfangen, da den Judenmiſſionaren durch einen un- 
freundlichen Eonfiftorialerlaß die Arbeit erfchwert. Den Pfarrer Dirfchfelb 
wollte das Breslauer Eonfiftorium abfegen, weil er zwar bie Agende an- 
nahm, aber die Formel „Vater Unſer“ beibebielt. Da meinte der Kron- 
prinz: „ihn deshalb aus feinem fegensreich geführten Amte zu verftoßen, 
wäre geradezu gräßlich;“ er verlangte, Altenftein folle die Sache „ein: 
ſchlafen laſſen“. Unabläffig nahm er ſich der DVerfolgten an und fagte 
dem Minifter voraus, dies Zerren und Reigen werde den fektireriichen 
Geiſt nur ftärken.*) 

So kam e8 auch. Seines Breslauer Amtes entjegt, eröffnete Scheibel 
von Sadfen aus einen grimmigen Federkrieg, insbeſondere gegen die 
Schrift des Königs über Die Agende; freilich ftellte er fih an, als ob er 
den Bifchof Eylert für den Verfaſſer hielte. Er tobte fo lange, bis die 
Führer der Orthodoxen, Dengitenberg, Hahn, Olshaufen fich förmlich gegen 
den Separatismus erklärten; von den namhaften Theologen fchloß fich nur 
einer, der Hallenſer Gueride den Seltirern an, und auch er verföhnte 
jih nach einigen Jahren wieder mit der Landeskirche. Die fchlefiichen Alt- 
Iutheraner aber hielten aus; fie befchloffen auf einer Synode zu Breslau 
(1835) ihre Sonderlirhe nimmer aufzugeben. Als ein unirter Geiftlicher 
jtatt des abgejegten altlutberifhen in die Pfarrei des fchlefifchen Dorfes 
Hönigern eingeführt werben follte, da rottete ji) die gefammte Gemeinde, 
die Frauen voran, fchreiend und jammernd vor der verfchloffenen Kirche 


*, Kronprinz Friedrich Wilbelm an Altenjtein, 2. Mai 1930, 30. December 1931, 
26. Juni 1833. 
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batte, empfing jchon im erjten Jahre (1834) non dem Deutfchen Zoliver- 
eine fait das Doppelte, 3,895 Mill. fl. Im Jahre 1840 Hatte fich Die zur 
Bertheilung gelangende Gefammteinnahme des Vereins feit 1834 ſchon 
um mebr als die Hälfte gefteigert; fie war von 12,18 auf 19,01 Mill. Thlr. 
gewachſen. Und wie wenig bebeuteten diefe finanziellen Gewinnfte neben 
bem gewaltigen Umfchwunge, ver fich überrafchend ſchnell in der Volkawirth⸗ 
ſchaft des Südens vollzog. Preußens altbefeitigte Großinbuftrie gewann 
durch den Zollverein nur ein etwas vergrößertes Abſatzgebiet. Der junge 
ſüddeutſche Gewerbfleiß dagegen erlangte mit einem male, was ihm bis- 
ber ganz gefehlt Hatte, einen weiten freien Markt, er erlangte Zolle, welche 
zwei» bis viermal höher ſtanden als die bairifch-württembergifchen und in 
der That einen genügenden Schu gewährten; denn feit dem Jahre 1815 
batten ſich die preußifchen Zölle nur wenig geändert, während Die meijten 
ausländifchen Fabrikwaaren im Preife erheblich geſunken waren. 

Unter fo günftigen Anzeichen erftarkte bie wirtbichaftlihe Thatkraft 
des Südens zuſehends. Eine Menge neuer Unternehmungen entftanden; 
um Lahr, Mannheim, Ludwigshafen, Eplingen, Augsburg, Nürnberg bil- 
beten fich ganze Fabrikbezirke, die Süddeutſchen erfuhren zum eriten male, 
was man im Norven fchon kannte, daß verwandte Induſtriezweige fich an 
einem Drte zujammenzubrängen pflegen. Während der Jahre 1834—42 
jtieg die Einfuhr der zur Verarbeitung bejtimmten rohen Baummolle im 
Zollvereine auf mehr als das Doppelte, von 121,000 auf nahezu 243,000 
Gentner. ‘Da dieſe neuen Fabriken noch nicht feit auf ihren eigenen Füßen 
itanden, jo riefen fie nah Schuß, und ganz plöglich verfchob fich die 
Stellung der volfswirthichaftlihen Parteien. Bor Kurzem erit hatten bie 
Süddeutſchen über Preußens hohe Zölfe geklagt, weil man in Berlin be 
greiflicherweife nicht geneigt war, zugleih mit dem Wagniß des Zollpereins 
auch eine erhebliche Herabfegung des Zolltarif8 zu verſuchen. Kaum war 
ber Verein gejchloffen, fo erichien fein Zollfihug jchon ungenügend. Süd—⸗ 
beutfchland wurbe die Wiege einer fchußzöllneriichen Partei, die den frei- 
bänblerifhen Häfen und Hanbelspläten des Nordens ſcharf entgegentrat 
und ſchon jett ftarf genug war, jede Ermäßigung der Zölle zu verhindern. 
Die wenigen Veränderungen, welche der Zolltarif in den dreißiger Jahren 
erlitt, waren faft allefammt Zollerhöhungen; fo wurden die Zölle auf 
Leinenzwirn, Setbenzwirn, Garn, gefärbte Seide etwas heraufgeſetzt, offen- 
bar um den Wünfchen der fübdeutichen Fabrifanten entgegenzufommen. 
Es rächte fich aber jetzt, daß Süddeutſchland in feiner Gewerbegefeßgebung 
fo weit zurüclgeblieben war. Selbft manche mwohlberechtigte Wünſche ber 
Augsburger und Stuttgarter Schußzöllner erfchienen den Berliner Ge 
heimen Räthen verbächtig, weil ter Süden für das claffiiche Land alt- 
väteriſcher zünftlerifcher Vorurtheile galt. 

Während die Probucenten fich alſo fehr rafch in den Zollverein ein- 
lebten und nur die Milde feiner Gejeßgebung beflagten, begannen aud 
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die ſüddeutſchen Kammern von ihren: thörichten Widerſtande enplich abzu- 
laſſen. Die beichämende Niederlage des parlamentarifchen Liberalismus 
ließ fich nicht mehr ableugnen; wie viel klüger, weitjichtiger, patriotiicher 
als felbft Paul Pfizer hatte fich doch der unpolitifche Geſchäftsmann Cotta 
während der Entitehungsiahre des Zollvereins gezeigt. Im badiſchen Land⸗ 
tage fiel noch manches böje Wort über das Fabrikproletariat und die zu- 
nehmende Theuerung, über wirkliche ober vermeintliche Mißgriffe ver Zoll⸗ 
politif*), und Preußen warf auf ven Zollconferenzen ſchon das Bedenken 
auf, ob man dem Landtagen geftatten bürfe, liber jede Einzelbeit des Zoll- 
weſens mitzuenticheiven. Indeß hielten beide Theile bald für Hüger, fo 
peinliche Fragen nicht zu berühren. Die Lanbtage gewöhnten ſich, die 
Zollpolitit den Regierungen allein zu überlajfen, und in der That ver- 
Tiefen die drei eriten Zollconferenzen zu München, Dresden, Berlin alle- 
fammt frievlih, nachdem Kühne in München zuerjt (1836) den rechten 
Ton wohlwollender, ſachlicher Erörterung angeichlagen Hatte. 

Mehr als eine verftändige Behandlung der laufenden @eichäfte ließ 
fih von diefen Berfammlungen, wo das liberum veto berrichte, freilich 
nicht verlangen. Daß bie Einheit des Marktes auch bie Einheit ber Münzen 
und Maße bedinge, wurbe erft von Wenigen eingeſehen. Selbft Dahlmann 
meinte noch, die althiftoriihen Münzen zerjtören, heiße den Glauben des 
Volls antaften; weit fchänlicher als die Diannichfaltigleit des Geldes er- 
fchien ihm die DVerfchiedenheit ver deutſchen Staatsverfaflungen. Als der 
Wirrwarr des Münzweſens in den Guldenländern ganz unerträglich wurde, 
beichlojlen die ſüddeutſchen Regierungen einen Theil der unterwertbigen 
alten Brabanter Münzen einzuziehen, worauf fich fofort der Schredensruf 
erbob: das jei der erſte Schritt zur Einführung bes preußiſchen Thalers, 
den freilich Jedermann im Verkehre gern annahm. Das Huge Haus 
Coburg benutzte dieſe Gelegenheit, um feine berüchtigten Sechfer felber 
in Berruf zu erflären; die Baiern aber waren über dieſen Beweis nad- 
barlicher Redlichleit jehr aufgebracht und bezeigten dem Coburger Herzog, 
als er nah München kam, auf offener Straße ihren Unwillen.**) Ein 
Jahr nachher (1838) fchloffen die Staaten des Zollvereind eine Münzcon- 
vention, welche mindeſtens das Werthverhältnig zwiſchen dem Thaler und 
dem Gulden feftitellte. Das einzige wirffame Heilmittel, die allgemeine An- 
nahme der Thalerwährung, war unmöglich, weil die Süddeutſchen, König 
Ludwig voran, faft allefammt glaubten, die Wohlfeilgeit ver Guldenländer 
rühre von ihrem elenden Münzweſen ber und würde durch den unbeimlichen 
Thaler zerjtört werden. Einem jo mächtigen Vorurtheile wagten die weiter 
blidenden Finanzmänner nicht zu troßen. Nur der Toppeltbaler, gleich 
3" fl., im Bolfe Champagnerthaler genannt, follte von allen Staaten 

*, Blittersdorfi, Reifung an Frankenberg, 24. April 1539. 

, Berihte von Galen, Darmſtadt, 26. April 1937, von Dönhoff, München, 
11. Mai, 16. Juni, 16. Juli, 25. Dec. 1937, 19. Dec. 1938, 
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Die Stärke diefer neuen Macht offenbarte fich fofort zur Lleberrafchung 
des Beamtenthbums, ald der Zollverein feinen erften Handelsvertrag mit 
dem Auslande jchloß, den Vertrag mit ben Niederlanden vom 21. Januar 
1839. Seit dem Abfall Belgiens hofften die Holländer jene alte Handels⸗ 
politit wieberberzuftellen, welche ihnen einft zur Zeit des römiſchen Reiche 
fo reihen Gewinn gebracht hatte: fie dachten Deutfchland mit Colonial- 
waaren und Fabrilaten zu verjorgen und dafür ihre Rohſtoffe aus dem 
armen Binterlande zu beziehen. Um zunächſt den deutſchen Zuckermarkt 
zu beherrichen, jtellten fie ein Halbfabrifat ber, den Lumpenzuder, der bei 
den Zollämtern als Rohzucker declarirt wurde. Aber die Zeit war nicht 
mehr, da die Deutfchen wähnten, nur auf fremden Krüden gehen zu können; 
ter Zollverein fette fich zur Wehr und verfügte, daß der Zumpenzuder fortan 
gleich dem raffinirten Zuder, mehr als Doppelt fo Hoch denn bisher, verzolft 
werben jollte (1836). Darauf folgten mehrjährige, verwidelte Unterhand⸗ 
lungen: Holland gewährte der deutſchen Rheinfchifffahrt neue willlommene 
Grleichterungen und verlangte dagegen bie Berabfegung der Zölle auf 
feinen Rumpenzuder. Der König der Niederlande felbft und feine Tochter 
die Prinzeffin Albrecht von Preußen betrieben das Gejchäft mit Feuereifer; 
fie meinten, die Oranier dürften jetzt doch einige Rückſicht erivarten, nach⸗ 
dem man ihnen gegen die Belgier feine Hilfe gewährt habe.*) Graf 
Alvensleben gab ſchließlich nach und bewilligte, daß der Zoll auf den Hol- 
ländiſchen Lumpenzuder bis zur Hälfte ermäßigt wurbe; er befürchtete 
fonft einen zu großen Ausfall in den Zolleinnahmen, und gleich ihm 
ließen ſich auch die anderen PVereinsregierungen durch fiscalifche Erwä- 
gungen bejtimmen. Die Entjcheivung erfolgte erft nach beftigem Streite, 
einer der erften preußiſchen Finanzmänner, Geh. Rath Windhorn nahm 
deshalb feinen Abjchied.**) Aber faum war fie gefallen, fo erhob fich ein 
Sturm in der gefammten Preſſe; alle Welt rief entrüftet, das heiße Deutſch⸗ 
lands Intereffen dem Auslande opfern. Die deutichen Siebdereien und 
vie NRübenzuderfabrifanten betheuerten, unter ſolchen Umſtänden könnten 
fie den holländiſchen Wettbewerb nicht mehr bejtehen, und der Erfolg gab 
ihnen Recht. ‘Die zwei großen Stettiner Siedereien kamen dem Untergange 
nahe; auch die Hanſeſtädte, denen der Zollverein die gleiche VBergünftigung 
bewilligte, vermochten das fiegreiche Holland nicht mehr aus dem Felde zu 
ſchlagen. 

Nur zu bald lag es klar am Tage: die erſte diplomatiſche That 
der neuen nationalen Handelspolitik war ein ſchlimmer Mißgriff und 
zugleich eine Verlegung der Grundſätze des Zollvereins, der fonjt alle 
Differentialzölle verwarf, diesmal aber einem unfreundlichen Nachbarlande 


*) Berichte von Münchhauſen, 23. April, 3. Juni 1837; von Franlenberg, 23. April, 
25. Mai 1837, 6. Dec. 1538, 25. Ian. 3339; von Berger, 27. März 1839. 
**) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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gefährliche VBorzugsrechte gewährte. Die Nation hatte mithin guten Grund 
zur Klage, und fie fprach ihren Unwillen fo entichieven aus, daß bie 
Regierungen ſich ſchon nad zwei Jahren genöthigt fahen, den unbe- 
dachten Vertrag aufzufündigen. Alfo errang bie öffentliche Meinung einen 
eriten wohlvervienten Erfolg. Nirgends verrieth fih ein Gefühl der Ueber⸗ 
hebung, obwohl es natürlich nicht an ſcharfen Ausfällen auf Mynheer und 
die Politif des jusqu’ &- la mer fehlte, überall nur das gefunde Selbft- 
vertrauen einer ftarlen Nation, die endlich Herr im Haufe fein wollte. 
Der „Zuderkrieg” bewies, wie viel politiſches Urtheil und nationalen Stolz 
dies Volk entfalten konnte, wenn fi ihm nur ein ernftbhafter Gegenſtand 
darbot; er bewies auch, daß der Zollverein fchon zu einer volksthüm⸗ 
lihen Macht geworben war, deren Wohl und Wehe Seven berührte. Mit 
gutem Grunde fang damals Hoffmann von Fallersleben ven Stiftern des 
Zollvereins zu: 

Denn Ihr Habt ein Band gewoben 

Um das deutfche Baterland, 

Und die Herzen bat verbunden 

Mehr als unfer Bund die Band. 

Selbſt den Gegnern begann allmählich einzuleuchten, daß eine fo 
ſtätig und ficher erftarfende Gemeinſchaft fich nicht wieder auflöfen fonnte. 
Wie Defterreich feinen Kampf gegen den Zollverein in der Stille einftellte, 
jo mußten auch die ftolgen deutſchen Großbritannier lernen, mit der voll 
endeten Thatfache zu rechnen, obgleich ihr gefeierter Publicift Rehberg jo- 
eben noch zuverfichtlich erklärt hatte, der Zollanſchluß Sachſens an Preußen 
ſei eine baare Unmöglichkeit. Der neue hannöverſche Steuerverein ver- 
juchte eine Zeit lang den Schmuggel von Braunfchweig nach dem Zoll 
vereinsgebiete zu unterftügen; Doch auf Preußens entichievene Forderung 
wurde der Unfug abgejtellt,*) und bald fühlten beide Theile, daß fie fi 
weit wohler befanden, wenn fie einander gegenfeitig bet der Verfolgung 
des Schleihhandels unterjtügten. 

Schwerer gewöhnte fih England an die neuen deutſchen Zuſtände. 
Palmerfton äußerte ſich Hoch entrüftet über den Zollverein, al8 aud Fran 
furt fih den Banden ber britiichen Handelspolitif entwand. Da erwiberte 
ihm der befreundete Hamburger Syndicus Sieveling: an Alledem jet 
England felbjt mitfchuldig.**) In der That hatten die britifchen Kornzölle 
bei dem Ausbau der beutfchen Zolleinheit al8 unfreiwillige Bundesgenoſſen 
fräftig mitgeholfen. Hätte England nach dem Befreiungskriege den fchug- 
(ofen deutfchen Staaten durch kluge Hanvelsverträge die Einfuhr ihrer 
Naturerzeugniſſe erleichtert, jo wäre der überlegenen britifchen Induſtrie 
wohl noch für lange Zeit die Herrfchaft auf dem dentſchen Markte ge- 
jichert, unferem Gewerbfleiße die Selbftänbigfeit erfchwert worden. Der 


— 


*), Frankenberg's Bericht, 11. Ian. 1836. 
*e), Blittersdorff's Bericht, 21. Juli 1835. 
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Wefen noch immer nicht vecht geheuer; er fuhr noch eine Zeit lang in 
feinem Wagen neben der Bahn ber. Dann merkte er doch, daß felbit 
feine edlen Trakehner Rappen mit der Lokomotive nicht Schritt halten 
tonnten, und eines Tages erfuhren bie Berliner zu ihrer freubigen Ueber- 
raſchung, Seine Majeſtät fei heute früh mit dem Bahnzuge nach Potsdam 
gereift. Die Magdeburger Kaufmannſchaft rührte ſich kräftig. Derweil 
die Leipziger Bahn in Angriff genommen wurde, begannen ſchon erfolg⸗ 
reiche Vorarbeiten für eine zweite Linie über Köthen nach Berlin und zu⸗ 
gleich Verhandlungen wegen einer dritten Bahn nach Hamburg. Dort 
freilich zeigte ſich der Senat ſehr ängſtlich, er fürchtete die Abnahme der 
Elbſchifffahrt und die Verarmung der Schiffer.”) 

Sehr lange währten die Vorbereitungen für bie wichtige Bahn von 
Köln zur belgischen Grenze. Da mußten fich erft zwei ftreitende Geſell⸗ 
Ichaften verichmelzen. Dazwiſchen hinein fpielten wiverwärtige Verhand⸗ 
lungen mit dem Brüffeler Hofe, der damals, aufgejtachelt durch die Weft- 
mächte, dem preußifchen Nachbarn eine wenig freundliche Sefinnung zeigte 
und, bem Geiſte der Neutralität zuwider, ſchon an eine umfafjende Be⸗ 
fejtigung feiner Ojtgrenze dachte. Der König jchrieb deshalb felbit an 
König Leopold und drohte mit dem Abbruch der biplomatifchen Berbin- 
dungen (1837). Trotzdem ließ er, auf Werther's verjtändigen Rath und 
die dringenden Bitten König Ludwig's von Baiern, den Plan ver Köln- 
Antwerpener Eifenbahn nicht fallen. Die Bahn war zu werthvoll, nicht 
blos für den Handel der Rheinlande, fondern auch für die deutfche Politik: 
fie ſollte Hollands allezeit unberechenbare Zölle umgeben und das belgische 
Land feiter an Deutfchland anjchließen, da die Brüffel-Barifer Eifenbahn 
immer noch nicht fertig wurde.**) Endlich lenkte Belgien ein, und man ward 
bandelgeinig. Im Auguft 1839, am Vorabend des königlichen Geburts- 
tages, eröffnete Ammon, ver Vorjigende der neuen Gefellichaft, die erfte 
Bahnſtrecke. Er wußte, wie lebhaft Rother und mehrere der anderen 
Minifter die Abhängigkeit vom Auslande fürchteten, und fagte darum in 
jeiner Feſtrede ftolz: „die deutjche Treue beruht auf feitem Grunde, auf 
der angeſtammten Xiebe für König und Vaterland, auf der Haren Erkenntniß 
unjerer nationalen Vorzüge, unſerer ſittlichen Volkswürde.“ Unterdeſſen 
beriethen die Kölner ſchon über die unentbehrliche große Eiſenbahn nach 
dem Oſten, nach Minden und Magdeburg. 

Ungeheuer war der Umſchwung. Die Eiſenverzehrung des Zollver⸗ 
eins ſtieg in den Jahren 1834 — 41 von 10,6 auf 18,1 Pfund für den 
Kopf der Bevölkerung, an Schienen, Rob-, Stab⸗ und Schmiedeeiſen wur⸗ 
den im Jahre 1834 erſt 367,000 Etr. eingeführt, 1840 fchon 1,203 Mill.; 


*) Berger’8 Bericht, 24. Nov. 1838. 
**) Werther'8 Berichte an den König, 27. Juni, 7. Oct.; Berichte von Münd- 
haufen, 23. April, von Dönhoff, 29. Mai 1837. 
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denn leider mußte man die Schienen noch aus dem Auslande beziehen. 
Wie die Welt fih verwandelte, das lehrte das tragitomifche Beispiel des 
Generalpoftmeifters Nagler. Diefer Tobfeind der Eifenbahnen wollte jekt, 
nach feiner Niederlage (1839), jelber mit ven Mitteln der königlichen Poft 
eine Bahn von Halle durch die Goldene Aue nach Kaffel bauen, mit 
Zweigbahnen nad Erfurt, Weimar, Gotha, und fie zum Beten des Poft- 
Fiscus verwalten. Rother empfahl den Plan dem Könige aufs Wärmifte, 
da Poſt und Eifenbahnen eigentlich denjelben Zweck verfolgten. Die an- 
deren Minifter jedoch erflärten fich dawider. Sie wollten das Monopol 
der Poſt nicht noch erweitern; und welch eine particulariftifche Thorheit, 
die uralte Hanvelsitraße, die durch das innere Thüringen über Erfurt 
und Gotha führte, abfichtlich zu umgeben, blo8 weil der Weg durch bie 
Goldene Aue mehr preußifches Gebiet berührte!*) 

As nunmehr auch Frankfurt in die Eifenbabn-Bewegung eintrat, 
da zeigten fich ſchon bie dunklen Schattenfeiten der neuen Erfindung. 
Eine Uneigennügigfeit, wie fie die Leipziger und die Magdeburger Kauf- 
leute bewiefen hatten, ließ ſich von ber Reſidenzſtadt Rothſchild's nicht 
erwarten; dort wurbe der Kaufmanndgeift nicht durch eine monarchifche 
Gewalt gezähmt. Schon die Frage, auf welchem Ufer des Mains die ger 
plante Frankfurt - Dlainzer Eifenbahn angelegt werden follte, verurfachte 
ärgerlichen Zwift. Naſſau verlangte den Bau auf dem dichter bevölkerten 
rechten Mainufer, Helfen begünftigte fein lintes Ufer; und der Bundes- 
tag erlaubte nicht, daß die Mainzer Beftungsbehörden fich unmittelbar mit 
der Geſellſchaft verftänvigten, obwohl der Fejtungsingenieur, der preußifche 
Major Pientka fogleich ein treffliches Gutachten abgegeben hatte.**) Nach 
langem Streite ward endlich beichloffen, die Bahn auf dem rechten Ufer 
zwiſchen Frankfurt und Caſtel auszuführen (1838); denn eine Ueberbrüdung 
des Rheins galt noch für unmöglid. Nun bot das gefällige Comitö dem 
heſſiſchen Miniſter du Thil Aktien zum Kaufe an. Du Thil weigerte fich, 
nnd auch Großherzog Ludwig erflärte: „ich weiſe das weit weg, ſobald ihn 
fein erfahrener Minifter über die menfchenfreundlichen Abfichten der Un- 
ternehmer aufgellärt hatte. Nur der Geh. Rath Knapp ging in die Falle 
und mußte dann, nach einer heftigen Interpellation in der Kammer, aus 
dem heſſiſchen Dinifterium ausfcheiden. Nachher wollte Rothſchild die hef- 
fifche Regierung zwingen, den Plan binnen ſechs Wochen zu genehmigen, 
weil er für feine Speculationen den Zeitpunft der Ausgabe der Altien 
genau vorher willen mußte. Auch diefe Zumuthung wies du Thil entrüftet 
zurüd. So hielt fi Heflen die Frankfurter Börfenmänner tapfer vom 
Leibe. In Naſſau aber war der Präfident Magdeburg „Comité und Re- 


*) Rother, Dentichrift über die Eifenbahnen, dem Könige eingereicht Dec. 1839. 
Frankenberg's Bericht, 25. Nov. 1839. 
**) Berichte von Galen, 15. März, 3. Juni, von Sybow, 7. November 1837, von 


Schoͤler, 22. Juni 1838. 
38* 
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gierung in einer Perſon“, und der Frankfurter Senat erließ ein, wie bu 
Thil fagte, „jaarſträubendes“ Erpropriationsgefeß, das den Grundbeſitzern 
eine viermal höhere Entfehädigung gewährte als das Heffifche. Als vie 
Zaunusbahn endlich eröffnet war, wurde fie gut verwaltet; fie verlangte 
aber unbilfige Preife, die Höchiten in Deutjchland. Umſonſt verfuchte du 
TH den Unfug abzuftellen. Er fcheiterte an dem Widerſpruche Frank⸗ 
furts; „denn in diefer Nepublif, fo fagte er ſchwermüthig, iſt es einge- 
führt, daß ſtets eine Hand die andere wäfcht, und überdies waren zu viele 
Senatoren betheiligt.““) Dieſe Frankfurter Erfahrungen blieben in Baden 
unvergeffen. Dort berief die Regierung eine Notabeln-Verfammlung um 
über den Plan einer Eifendbahn von Mannheim nach Baſel zu berathen. 
Der Gedanfe fand Anklang, und Nebenius erwies den Notabeln in einer 
trefflichen Dentfchrift, die auch den anfangs widerftrebenden Binanzminifter 
Böckh überzeugte, daß der Staat, um den Altienfchwindel und den Ein- 
fluß der Börfe fernzuhalten, die Bahn felber bauen müſſe.“) Es war 
das erfte Programm des deutſchen Staats - Eifenbahnwefens. 

Die Größe der beginnenden ſocialen Umwälzung ließ ſich am jicher- 
jten daran erfennen, daß ſchlechterdings Niemand ihre Folgen genau vor- 
bergejeben hatte. Nicht blos der Geſammtverkehr wuchs über alle Vor- 
berjagungen hinaus; hatten doch jelbft mutbige Männer höchitens gehofft, 
die Eifenbahnen würden den Chaufjeen etwa ebenſo weit überlegen fein 
wie biefe vormals den alten Yandwegen. Auch im Einzelnen kam fait 
Alles anders als die Hügften Leute erwarteten. Der Betrieb der Eifen- 
bahnen war unzweifelhaft ein Monopol, und jener Paragraph des preu- 
ßiſchen Eiſenbahngeſetzes, welcher auch anderen, nicht zur Geſellſchaft Ge- 
börigen den Transport gejtatten wollte, erwies fich fogleich als ein todter 
Buchſtabe. Die Güter brachten mehr ein als die Perfonen, der Local- 
Verkehr mehr als der große, die dritte Wagenklaffe mehr als bie beiden 
eriten zufammen, und wie verwundert batte man noch vor Kurzem dem 
waderen Friedrich Harkort zugehört, al8 er vorausfagte, der Heine Mann 
würde bie Eifenbahntafjen füllen wie ven Steuerfädel, ſchon um Arbeits- 
lohn zu gewinnen das Fußwandern aufgeben. Die Gewerbsjtraßen trennten 
fich nicht ab von den Kriegsſtraßen, wie Alter fürchtete, fondern fie zwangen 
den Krieg ihren Bahnen zu folgen. Auch der Pferdebeftand nahm nicht 
ab, wie Jedermann glaubte; ſondern die Deutfchen erfuhren, daß in einem 
fleißigen Volke jedes befriedigte Bedürfniß neue Bebürfniffe in unendlicher 
Folge weckt: die Nebenftraßen beichäftigten fortan mehr Pferde als früher 
die Hauptitraßen. 

Nun da die Macht des Raumes überwunden ward, begann die Welt 
auch erft ven Werth der Zeit zu fohägen, ja zu überſchätzen. Gin haftiges, 

*) Nah tu Thil's Aufzeichnungen. 

**) Otterſtedt's Bericht, 23. Dec, 1937. 
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atbemlofes Treiben nahm überband, eine fieberifche Begehrlichkeit nach 
dem Neuen und Unbelannten, ein Drang nach Genuß und Gewinn, der 
von dem überjpannten Idealismus des älteren Befchlechts unheimlich ab- 
ſtach. Die Gefelligfeit verddete. Je mehr die Zahl der Briefe zunahm, 
um fo bürftiger wurde ihr Inhalt, und feit die Zeitungen ſich mehrten, 
ſchrieb der gebildete Mann faft nur noch Gefchäftshriefe. Der anfchwel- 
Iende Verkehr wirbelte alle Stände dermaßen burch einander, daß ber 
Kaſtendünkel fih kaum mehr halten konnte. Die Gefellfchaft demokrati⸗ 
firte fi, die Umgangsipradhe ward kürzer, geichäftlicher, aber auch grob 
und ungemüthlid. Der Durchſchnittsmenſch empfing eine Maſſe neuer 
Eindrüde und Kenntniffe, doch je mehr fie fich drängten, um fo weniger 
bafteten fie. Das neue Gefchlecht krankte an einer vielfeitigen, oberfläch- 
lichen Bildung, an Ueberfättigung, Zerftreutbeit, Anmaßung. Die großen 
Städte wuchſen unaufhaltfam, manche der kleinen ſanken, eine Frampfhafte 
Luſt an den großftäbtifchen Genüffen verbreitete ſich weithin im Volke, 
und mit der Macht der Maflen-Eapitalien jtieg auch das Mafjen-Elend. 

Für das zerrifiene Deutichland war der Segen dieſer neuen Ver⸗ 
bältnifje doch ungleich größer als ihre Nachtheile. Der jchreiende Wider- 
ſpruch geiftiger Größe und wirthichaftlicher Armfeligfeit konnte nicht fort- 
dauern ohne den Charakter des Volkes zu gefährden. Die werbende poli- 
tiſche Macht des neuen Deutfchlands bedurfte des Wohlitandes und ber 
feden Unternebmungsluit, das verhockte und verjtodte Treiben der Klein- 
jtädter einer Fräftigen Aufrüttelung. ‘Der unwürbige polizeiliche Drud, 
der auf dem deutichen Leben lag, konnte weder durch Kammerreden noch 
durch Zeitnngsartifel überwunden werben, fondern nur durch die phyſiſche 
Macht eines aller Weberwachung fpottenden gewaltigen Verkehres. Ceit 
man das engere Baterland in drei Stunden durchfuhr, fam auch dem 
ſchlichten Manne die ganze verlogene Nievertracht ver Kleinftaaterei zum 
Bewußtſein, und er begann zu ahnen was e8 heiße, eine große Nation 
zu fein. Die Grenzen der Stämme und der Staaten verloren ihre tren- 
nende Macht, zahllofe nachbarliche Vorurtheile jchliffen jih ab, und bie 
Deutfchen erlangten allmählich, was ihnen vor Allem fehlte, das Glück 
einander kennen zu lernen. Darum nannte der deutjch- ungarifche Poet 
Karl Bed, in dem Feuilletonftile der Zeit, die Eifenbahn-Aktien „Wechſel 
ausgeftellt auf Deutjchlands Einheit”. Auch dem Auslande gegenüber be- 
währte fich dies erftarfende Selbitgefühl. Die erften Eifenbahnen wurden 
noch zum guten Theile mit englifhem Eapital erbaut. Nach und nach ver- 
fuchte der deutfche Geldmarkt felbftändiger zu werden und, wa® unendlich 
"mehr beveutete, feit die deutfchen Eifenwerte wohlfeilere Kohlen erhielten, 
begannen fie die engliihen Schienen zu verbrängen. Erft durch die billigen 
-Eifenbahnfrachten gelangte die Nation wirklich in Beſitz ihrer Eifen- und 
Kohlenſchätze. Wieder einmal bewährte ſich das alte heilſame Geſetz des 
hiſtoriſchen Undanks. Deutfchland hatte von England gelernt und ſchob 
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nun, raſch erftarfend, den Lehrer zur Seite. Große Fabrilen entftanden, 
die den Bahnen ihre Wagen und Maſchinen bauten. In Berlin gründete 
der junge Schlefier Borfig, nachdem er eine Zeit lang die Eifengießerei 
der Firma Egells geleitet, eine Majchinenfabrit für ven Bau von Lolo- 
motiven; mit 50 Arbeitern begann er, nach wenigen Jahren beichäftigte 
er ihrer ſchon taufjend; er wußte, daß dem Muthigen die Welt gehört. 
In Nürnberg erweiterte fich die Heine Wagenbau-Anjtalt der Fürther 
Eifenbahn zu der großen Fabrik von Klett und Cramer. Ein neuer 
Stand von Ingenieuren und Eifenbabntechnifern kam empor, fehr reich 
an Talenten, unternebmend, ſtolz im Bewußtſein einer großen Eultur- 
aufgabe. Es war eine fchöne friedliche Arbeit nationaler Befreiung; erft 
im nächſten Jahrzehnt follte fie ihre ganze Stärke offenbaren. — 


Unter jeder großen Umgeftaltung des focialen Lebens müſſen einzelne 
Klaſſen und Gewerbe unfehlbar leiden. Eben in dieſen boffnungsvollen 
eriten Jahren des Zollvereind und der Eiſenbahnen befundeten fich jchon 
die Anzeichen des beginnenden Maſſenelends. An dem allgemeinen Auf- 
ſchwunge der Vollswirthichaft nahm auch das Kleingewerbe theil. Doch 
nur die Zahl der Gehilfen wuchs beträchtlich, bie der Meiſter wenig; ein 
felbftändiges Gejchäft zu behaupten ward bei dem verjchärften Wettbewerbe 
immer fehwteriger. Die Kleingewerbe der Seifenfieder, der Gerber, ber 
Töpfer, ver Handſchuhmacher gingen fchon zurüd, weil fie den Kampf mit 
den großen Fabriken nicht aushalten konnten. Die Berliner Stabtver- 
orbnieten Hagten, daß die Koften ihrer Armenverwaltung in den Jahren 
1821 — 38 von 104,000 auf faft 374,000 Thlr., weit fchneller als die 
Bevölkerung, geftiegen feten. Während die höheren Stände den ärmlichen 
Gewohnheiten der Kriegsjahre nach und nad entwuchjen, lebte der Heine 
Dann kaum befjer denn zuvor; in vielen großen Städten nahm die 
Tleifchverzehrung durchjchnittli ab. Das Wachsthum der Städte ver: 
balf manchem Hausbefiger plötzlich zum Reichthum, doch die Miethen, vor- 
nehmlich der Heinen Wohnungen, wurden unerſchwinglich. Großen Talen- 
ten wie Borfig eröffnete die junge Großinduftrie eine glänzende Laufbahn: 
der Durchſchnitt der Arbeiter aber befand fich in Hilflofer Yage. Der neue 
Stand der Fabrikanten, der fich foeben erſt felbjt feine Stellung in der 
aristofratifchen alten Gefellfchaft erobert hatte, gebrauchte feine Macht noch 
mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit des Emporkömmlings. Es waren bie 
Tage, da die engliihen Fabrikanten fich in ihren Verſammlungen gegen 
ihre Arbeiter geradezu verfchworen, einen böchften Sat für den Arbeite- 
lohn, einen niebderften für den Prei® der Waaren unter einander verab- 
rebeten. Die durch Nicardo und Say im Geiſte der reinen Capitalsherr⸗ 
Schaft weitergebildete Lehre Adam Smith's herrichte noch überall, das Elend 
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burſchen in Paris und der Schweiz ging nach und nach in Das Lager des 
extremen Radicalismus über. Ein jolher Umfchwung ließ ſich nur durch 
das foriale Unbehagen erklären, da politiiche Sorgen dieſe Volksſchichten 
wenig befümmern. Handwerksgeſellen bildeten den Stamm des Jungen 
Deutſchlands, das ſich im Jahre 1834 mit Mazzini's Jungem Europa 
förmlich verbrüberte und den Wahlipruch führte: Freiheit, Gleichheit, Huma- 
nität. Mazzini ſelbſt ftand freilich auf einer Höhe, welche vie Blicke der 
Beinen Leute kaum erreichen konnten. Sein leitender Gedanke war bie 
Idee der Nationalität, und weil er diefe lebendige Macht des neuen Jahr⸗ 
hunderts mit Leidenſchaft ergriff, darum wirkte er tiefer, dauerhafter als 
alle anderen Demagogen des Zeitalters. Er fagte jich feierlich los von 
dem Weltbürgertfum ber alten Sarbonari und ihrer Parifer Hohen Venta. 
In der Schrift Foi et Avenir, die er zur Antwort auf die franzdjiichen 
Septembergeiege (1835) erjcheinen ließ, verherrlichte er zwar ven Aufruhr, 
den Kampf bis aufs Meſſer wider die beftehenden G®ewalten, den Bund 
der Unterbrüdten gegen die Unterbrüder; aber nicht die Menſchenrechte 
der Jacobiner follten den Bürger begeiftern, jondern der Gedanke der 
Pflicht, der Hingebung, des Meartyriums für das Baterland; nicht die 
individualiftiiche ‘Demokratie von 1789 follte die Freiheit verwirklichen, 
fondern ein fociale8 Regiment, das jede Menſchenkraft in den Dienft des 
Volkes, des Könige der Zukunft zwinge. Die franzöfiihe Revolution er- 
drückt uns, fo rief er aus, wir äffen bisher nur dem Gebahren unferer 
Bäter nah und müſſen uns als religidje Partei wieder erheben; „wir 
glauben an die heilige Allianz der Völker, wir glauben an bie Freiheit 
und Gleichheit der Völker, wir glauben an die Nationalität, das Gewiſſen 
der Völker, wir glauben an das heilige Vaterland. Olauben und That! 
Uns gehört die Zukunft!” Dies myſtiſche Evangelium der Verbrüberung 
gleichberechtigter Völker drang in mannichfachen Bearbeitungen weithin 
durch die Welt und entflammte nicht blos die Italiener, fondern auch die 
unfertigen Nationen des Oſtens, Magyaren, Czechen, Serben, Rumänier. 

Als Mittel zum Zweck hieß Mazzimi jede Aufwiegelung willkommen; 
er hatte nichts dawider, wenn die Gebildeten unter den deutſchen Ylücht- 
lingen, die fih in Biel und Zürich zufammenfanden, ihre Landsleute aus 
tem Handwerkerſtande durch rohe Brandichriften bearbeiteten. Es waren 
meift alte Burjchenfchafter aus der Schule der Unbedingten: der Göttinger 
Raufchenplatt, ver Frankfurter Sauerwein, dann der Braunfchweiger Fein 
und der Helle Karl Beder, Beide berühmt als cyniſche Weltweije, denen 
das Wafchbeden und die Seife ebenfo verächtlich fchienen wie das Hals- 
tuch und die Weite. Auch der Bundestagsdieb GOuſtav Kombſt fand fich 
ein und erllärte, ganz im Geiſte Follen's: wir Revolutionäre benugen jedes 
Mittel, was unferer Ueberzeugung nicht wiberfpricht. In diefen Kreifen 
entitand eine Zeitichrift „das Norblicht”, deren Sprache an Teutlichkeit 
nicht8 zu wünjchen übrig ließ: „Ihr Arbeiter, Handwerker und Bauern, 
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Ihr fein der Kern des Volles. Schüttelt fie ab, die Feſſeln, die arbeits- 
iheue Müßiggänger Euch fchmiedeten. Der Eine fommt ebenfo wenig mit 
Stiefeln und Sporen zur Welt, wie bie Anderen mit Sattel und Zaum. 
Nur Vorurtheil und Willkür fchaffen Herren und Knechte. Der Fürft 
führt nicht weniger feinen Steiß bei fich al8 die Anderen.” Ein maflen- 
haft verbreitetes Gedicht „Hundert deutiche Handwerker”, mit dem Bilde 
eines Gehenkten auf dem Umſchlage, führte der Reihe nach die Hand⸗ 
werfer vor, wie fie bereit ſtanden, jeder mit feinem Werkzeuge, die Für- 
ften einzufperren, zu hängen, zu köpfen: 

Ich bin der Hufſchmied Kilian, 

Werd’ einen Käfig ſchmieden, 

Drein man die Fürften fegen kann, 

Wenn fie vom Thron gefchieben. 

Das fei die Bollömenagerie 

Der aufgelöften Monarchie. 
Wehmüthiger erflang der Galgenhumor in dem „Liede der Verfolgten“ 
des gutmüthigen, verbummelten Dichterleing Sauerwein: 

Wenn die Fürften fragen: 

Was macht Abfalon ? 

Laffet ihnen fagen: 

Ei, der hänget ſchon — 

Doch an keinem Baume 

Und an feinem Strid, 

Eondern an dem Traume 

Einer Republik ... 

Nichts blieb ihm auf Erden 

Als Verzweiflungsſtreich' 

Und Soldat zu werden 

Für ein freies Reich ... 

Gebt nur Eure großen 

Purpurmäntel her. 

Das giebt gute Hoſen 

Für das Freiheitsheer! 


Eine Flugſchrift „Seifterftimme der Gemordeten an Fränzchen, Fritz⸗ 
chen, Nickel und deren Verbündete“ rechnete den Deutſchen die 300 oder 
600 Mill. fl. ihrer Staatsausgaben vor — Genaueres wußte der gefin- 
nungstüchtige Statiſtiker nicht anzugeben: „Der Engländer zahlt ſeine 
Weltherrſchaft, ſeine Freiheit, der Franzoſe ſeinen Ruhm, ſeine Gleichheit, 
der Deutſche feine Knechtſchaft und feine Schande. Das iſt der Unter⸗ 
ſchied.“ Durch feine gedenhafte Prahlerei that fich unter den Verſchwörern 
der Nordfrieſe Harro Harring hervor, er nannte fih „Rebell aus Ueber- 
zeugung“, verachtete Goethe als den „beiternten Hoffoloß der Poeſie“ und 
bezeichnete in der Vorrede einer feiner zahlreichen Gebichtfammlungen feine 
eigene Hiftorifche Stellung alfo: ‚Die deutfche Bewegungspartei befteht 
jett aus Studenten und Handwerksburfchen, und der Sänger dieſer Zeit- 
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periode ift Harro Herring.” Ihm verbantten die Flüchtlinge das vielge- 


fungene Lieb: 

Dreiunddreißig, Bierundbbreißig, 

Seid auf Euren Kopf bebacht, 

Bern das Boll einft grimm und beißig 

Der Geduld ein Ende madt! 
Das Treiben wurde fo zuchtlos, daß der bejonnene Karl Mathy, den 
die Thorheit der badischen Demagogenverfolger auch in die Schweiz ver- 
fchlagen hatte, fich bald ganz zurückzog. Mathy fchrieb als Flüchtling eine 
rubig und fachlich gehaltene Preisfchrift über die Aufhebung des Zehnten, 
und pries fich glücklich, als er in einer Lebrerftelle bei Solothurn vor- 
läufig eine friedliche Unterkunft fand. 

Den vertriebenen Polen war mit den frehen Worten nicht genug 
getban; fie brüteten über neuen Aufitanvsplänen, und obgleich fie, be- 
fangen in der phantaftiihen Selbittäufchung der Ylüchtlinge, ihre Macht 
ftart überjchäßten, fo vermochten ihre tollen Anſchläge den Nachbarſtaaten 
doch ernite Uingelegenheiten zu bereiten. In dieſem Jahrhundert der bürger- 
Iihen Kämpfe war der Beitand eines gaftfreien Staates, der allen ge- 
fchlagenen Barteien ein Afyl bot, eine europäifche Nothwendigfeit. Wenn 
die Schweiz ihre Neutralität gewiſſenhaft einbielt und den Flüchtlingen 
jedes feinpfelige Unternehmen gegen die Nachbarn ftreng unterfagte, jo 
fonnte fie in der neuen Staatengefellfchaft eine ebenfo würbige Rolle 
ipielen wie einft die Republif der Niederlande im Zeitalter der Religions- 
friege. Allein für dieſe Ehrenpflicht der Eidgenoſſen zeigte die rabicale 
Partei, die in der Tagfagung berrichte, feinen Sinn; vergeblid mahnten 
Neuenburg und die anderen confervativen Cantone an die Wiener Ver⸗ 
träge. Im Februar 1834 unternahmen einige hundert Flüchtlinge, ge- 
führt von dem polnischen General Ramorino, einen Einbruch in Savoyen; 
auch mehrere Deutfche waren mit im Haufen, fo der alfezeit wageluftige 
Raufchenplatt und die Gebrüder Breidenftein. Die Empörung wurde rafch 
niedergeworfen, aber ohne die Pflichtvergefienheit der fchweizerifchen Be⸗ 
hörden hätte fie gar nicht beginnen fönnen. Währenddem kamen bedenk⸗ 
fihe Nachrichten über verdächtige Bewegungen an der deutſchen Grenze. 
Daiern und Baden fürchteten einen Handſtreich und trafen Vorfichts- 
maßregeln; ihre Beſorgniſſe mochten übertrieben fein, grundlos waren fie 
nicht.*) Auf einer Berfammlung der deutfchen Arbeiter im Steinbölzli 
bei Bern wurden die Fahnen der ſüddeutſchen Staaten in den Koth ge- 
ftampft und das fchwarzrothgoldene Banner feierlich emporgehoben, wäh⸗ 
rend die Dienge fang: 

Den Kopf, der frech ſich aus dem Volt erhebt, 
Den trifft des Volkes Beil. 


*) Erlaß des bad. Minifters Winter an bie Kreißregierungen, 28. April; Dönhoff's 
Bericht, Münden 3. April 1834. 
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Unmöglich konnten die Nachbarſtaaten rubig zumwarten, bis diefe wüften 
Gejellen einen neuen Ausfall wagten. Da der Wiener Hof für die Sicher⸗ 
beit der Lombardei fürchtete, fo erhob zunächit ver öfterreichiiche Geſandte 
Graf Bombelles Beſchwerde und erwarb fich dadurch bei den Flüchtlingen 
den Beinamen des neuen Geßlers. Dann verlangte der Deutfche Bunbes- 
tag durch eine auf den Wiener Minifterconferenzen forgfältig vorberathene 
Note*) die Ausweifung aller der Deutichen, welche mittelbar oder un- 
mittelbar die Ruhe der Bunbesitanten zu ftören fuchten (6. März). Die 
Zagfagung gab eine ausweichende Antwort; die Schweizer Radicalen tobten 
wider die Tyrannen, am lautejten der Berner Profeffor 2. Snell, ver 
vor Jahren dem Kreife der Unbevingten nahe geftanden und mittlerweile 
das Schweizer Bürgerrecht erworben Hatte. Ihm, wie jo vielen anderen 
verlorenen Söhnen Deutſchlands, gereichte e8 immer zur Freude, wenn 
er fein altes Neft beſchmutzen konnte. In einer bochpathetifchen Schrift 
„das verlegte Völkerrecht an der Eidgenoſſenſchaft“ jchilvderte er den Kampf 
der freien Schweiz wider die Heilige Allianz; denn daß die Eidgenoffen 
jelber der Heiligen Allianz angehörten, war dieſem Völkerrechtslehrer ganz 
unbelannt. Ich könnte, fo rief er aus, in einem großen Königreiche ein 
reicher und angeſehener Slave fein, aber ich habe meine Menſchenwürde 
in die Republik gerettet; in der Monarchie ift die erfte Pflicht des Men⸗ 
ſchen zu fchweigen, in einem freien Lande foll er feine Stimme erheben 
— und was der Großſprecherei mehr war. Auch Lord Palmerſton verfuchte 
durch ein Rundſchreiben an die deutichen Höfe fich in diefe Händel ein» 
zumifchen. Das Verhalten der Schweiz wagte er jelbjt nicht zu verthei- 
digen, ba fie jo offenbar Unrecht hatte, er warnte die Deutſchen nur vor 
Zwangsmaßregeln; dann ließ fich hoffen, daß der angenehme Unfrieden 
an der Schweizer Grenze noch recht lange währte. **) 

Der Bundestag ließ jich nicht beirren. Er erneuerte feine Forde— 
rungen in einer fchärferen Note (1. Mai); auch Defterreih und die ſüd— 
deutfchen Grenznachbarn wiederholten ihre Beſchwerden. Der bapdifche 
Gefchäftsträger Dufch, der diefe Schriftftüde überbrachte, mußte, obwohl 
den Schweizern wohl gefinnt, eine ſehr jcharfe Sprache führen. Zugleich 
wurde an der Grenze eine jtrenge Bewachung angeorbnet, und im Noth- 
fall wollte man fogar die Handelsſperre verfündigen.***) Da entfiel der 
Tagſatzung der Muth. Sie ſchickte eine Gefandtichaft nach Chambery um 
jih vor dem tief beleidigten Könige Karl Albert zu entſchuldigen, und er- 
widerte dem Deutfchen Bunde (24. Juni), daß jie alle Flüchtlinge, welche 
die Ruhe anderer Staaten jtörten, binmwegweifen werde. Dem Wiener 


*) Brocdhaufen’8 Berichte, 25. 28. Febr.; Ancillon au Brodhaufen, 7. März 1834. 
**) Dönhoff's Bericht, 27. April 1834. 
*e*) Brodhaufen’s Berichte, 29. März, 17. Mai; Brodhaufen an Olfers in Bern, 
5. Juni 1534. 
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haften Nachrichten verjorgten*), und eifrig fuchten die gehetzten Flüchtlinge 
nach Verräthern im eigenen Lager. Welch ein Lärm, als ein jüdiſcher 
Student Leifing aus der Mark im Jahre 1835 zu Zürich ermorbet wurde, 
ein gemeiner Dienfch, der fich unter ven Geheimbündlern umbertrieb und 
bei Vielen für einen Späher galt. Die von dem Züricher Gerichte mufter- 
haft jchlecht geführte Unterfuchung brachte fein Ergebniß. Sie eriwies weder, 
daß Leffing ein preußifcher Spion gewejen, noch daß er politifcher Rachſucht 
zum Opfer gefallen war; manche Anzeichen deuteten vielmehr auf ein ge- 
meines Verbrechen, der Leichnam war beraubt, in der Nähe eines verrufenen 
Hauſes aufgefunden worden. Trotzdem behaupteten die Schweizer Zei- 
tungen und zahlreiche Flugſchriften mit der höchſten Zuverficht, die teuf- 
liſchen Anfchläge der preußifchen Regierung lägen nunmehr klar zu Tage. 
Auch mit Frankreich gerietb die Tagſatzung in Streit, als Prinz Ludwig 
Napoleon den Aufruhr in Straßburg verfucht hatte und dann, zur Aus- 
wanderung nach Amerika begnadigt, gleichwohl in fein jchweizerifches Schlöß- 
hen Arenenberg zurüdgefehrt war (1838). Der Bürgerlönig verlangte 
fofort feine Entfernung und ließ Schon Truppen an ber Oftgrenze zufammen- 
ziehen. Defterreich, Preußen, Baden unterftügten Frankreichs Forderung **), 
während die Schweizer Preſſe wieder einmal mit Tell und Winkelried 
prahlte und den Tyrannen verficherte: „Königsblut und Bauernblut, es 
ift Beides gleich roth.” Der kluge Prätendent aber wartete gemächlich ab, 
bis diefe diplomatifche Jmiltigfeit feinen Namen wieder in den Mund ber 
Leute gebracht hatte, dann ging er nach England und erklärte der Tag- 
fagung in einem großmüthigen Briefe, er wolle nicht durch längeres Ver⸗ 
weilen die Sicherheit feiner zweiten Heimath gefährden. Alfo blieb das 
Verhältniß zwiſchen Deutſchland und der Schweiz, Durch die Schuld bei- 
der Theile, lange fehr unerquidlich; die deutjchen Höfe zeigten übermäßige 
Aengitlichkeit, die Eidgenoffen wenig Treue in der Erfüllung ihrer Ver⸗ 
tragspflichten. — 

Unter den 13,000 Flüchtlingen aller Länder, die in Frankreich zu- 
fammengefchneit waren, fpielten die Deutfchen nur eine bejcheidene Rolle, 
obgleich fie die Bildung revolutionärer Geheimbünde faft fo eifrig wie bie 
Polen betrieben. Als der Hambacher Preßverein in Paris durch die fran- 
zöfifche Regierung aufgelöft wurbe, entftand fogleich der Bund der Ge 
ächteten,, ber „den Hambacher Geiſt“ unter neuen Formen pflegen follte. 
Er zerfiel, nach dem Vorbilde der Carbonari, in „Zelte von je fünf 
Mitgliedern; die Eingeweibhten bildeten „ben Berg”, an der Spite des 
Ganzen ftand der Barifer „Brennpunkt“. Durch die aus Paris heimge- 
fehrten Handwerker wurden auch in Berlin, Frankfurt, Mainz, in vielen 
anderen Städten Mitteldeutſchlands Zelte errichtet; die preußiichen Be⸗ 


— 








*) Türdheim an Franfenberg, 19. März, 16. Juli 1835. 
*+) Blittersborfi an Frankenberg, 30. Juli 1838. 
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Wegen des einen Wortes „lichtſcheu“ wurde der junge Poet verurtheilt, 
vor dem Bilde des Königs zu Inien und fieben Wochen Haft auszuhalten, 
obgleich das Gedicht noch gar nicht gebrudt, fondern in einem erbrochenen 
Driefe aufgefunden war. 

Am längften währten die Unterfuhungen im Großberzogthum Heilen. 
In dem gelobten Rande der Kleinjtaaterei um Frankfurt hatte ver Radi⸗ 
calismus allmählich eine Macht erlangt, wie nirgendwo fonft in Deutſch⸗ 
land; die Willfür der freien Stadt gegen ihre Bauern, die Mißregierung 
in Kurheſſen und Naffau, die bureaufratifche Strenge in Darmftabt und 
nicht zuletzt der erbauliche Anblid des Bundestags mußten das Volk auf 
regen. Daß Büchner und die oberheffifhen Verſchwörer im Jahre 1833 
auf den Umfturz alles Beſtehenden ausgegangen waren, lag Har zu Tage”); 
besgleichen, daß dort noch lange nach dem Frankfurter Wachenfturme ein 
„Männerbund‘ von ftreng revolutionärer Richtung fein Unweſen getrieben 
hatte. Der Darmftäbter Hof führte die Unterfuchung mit leidenfchaft- 
lihem Eifer. Großherzog Ludwig unterjchrieb eigenhändig zwei geheime 
Altenftüde, welche den Denuncianten Straflofigfeit „und ſelbſt Unjere 
Erkenntlichkeit“ zuficherten, du Thil aber verftand, ganz wie die bairifche 
Regierung, durch rechtzeitige VBerfegungen dafür zu forgen, daß die Mehr- 
beit der Richter in politiichen Procejjen immer aus Anhängern des Mini- 
ſteriums beftand.**) Viele der Angeklagten waren entfloben, auch der Gym⸗ 
nafiallehrer Schüler, der fih dann in der Schweiz als eifriges Mitglied 
dem ungen Deutſchland anſchloß. Die noch übrigen Dreißig wurden 
im December 1838 ſämmtlich bis auf fünf verurtheilt, und der Groß— 
herzog erließ ihnen allen die Freiheitsftrafen. Aber wie furchtbar war 
ihnen in der langen Unterjuchungshaft mitgefpielt worden; der nambaf- 
tejte von allen, Pfarrer Ludwig Weidig hatte feinen Qualen jelbit ein 
Ende gemacht. 

Weidig genoß allgemeine Achtung als rechtichaffener Mann, als tüd- 
tiger Lehrer und Prediger, auch feine politiihen Hoffnungen gingen nicht 
über ein parlamentarifches deutiches Kaiſerthum hinaus. Allein er batte 
nicht umſonſt dem Bunde der Unbedingten als älterer Genoſſe angehört; 
wenn ein Zwieſpalt zwifchen Staat und Volk entjtünde, dann bielt er, „um 
des Sieges der Wahrheit willen,‘ jedes, ichlechthin jedes Meittel für er- 
laubt, darum trug er auch Fein Bedenken, bei Büchner's focialijtiichem 
Heſſiſchen Landboten mitzumirken. Durch folde Grundſätze vergiftete er 
die Jugend, die er mit dämonifcher Beredfamfeit an fich zu fellelm wußte. 
Deftändig empfing er die Befuche polniſcher und franzöſiſcher Emiſſäre; das 
Heine Butzbach blieb, fo lange er dort als Nector wirkte, der Mittelpunkt 
einer geheimnißvollen Wühlerei. Die Regierung betrachtete ihn als ihren 





*) ©. o. IV. 310. 
**) Ich benutze hier mehrfach die Aufzeichnungen des fpäteren großh. heſſ. Geſandten 
Frhrn. v. Yepel, Die mir fein Sohn, Herr Oberjt Frhr. v. Lepel freundlich mitgetheilt bat. 
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Todfeind, obgleich er die Thellnahme an dem hofinungslofen Frankfurter 
Attentate klüglich abgelehnt hatte, und beftelite ihm zum Unterfuchungsrichter 
den Gerichtörath Georgi, einen brutalen Dann, der nach dem Zeugniß der 
Gerichtsärzte am Delirium tremens litt. ‘Durch bie endlofen Verhöre ge- 
rieth der ohnehin leidenſchaftliche Angeklagte in eine fiebertiche Aufregung. 
Auweilen erfchien er wie tobfüchtig; er jagte dreiſte Unwahrheiten und be- 
nahm fich fo widerfpänftig, daß Georgi ihn mit Körperftrafen bedrohte; 
einmal ftürzte er rafend mit einem Meſſer auf feinen Peiniger los. Dar⸗ 
auf wurde er allem Anjchein nach mit dem Farrenſchwanz geprügelt; 
anders ließen fich die Striemen, die man fpäterhin an feiner Leiche ent- 
dedte, faum erklären. Als der Gefängnißwärter bald nachher, am 23. Febr. 
1837, in die Zelle tritt, findet er Weidig im Blute ſchwimmend, aber noch 
lebend auf dem Bette liegen. Der rohe Menſch wirft erichroden die Thür 
zu und eilt zu Georgi. Der fommt, betrachtet fich den Sammer, befiehlt 
den Arzt zu rufen und gebt von dannen. Nach anderthalb Stunden end- 
ich erjcheint der Arzt, gerade als der Unfelige den Geiſt aufgiebt. Weidig 
hatte ſich mit einem ©lasjcherben die Adern an Armen und Füßen, zu- 
letzt den Hals durchjchnitten, und es blieb wenn auch unwahrſcheinlich, fo 
doch denkbar, daß ihm der tödliche Schnitt erft während jener legten andert⸗ 
balb Stunden gelungen war. 

Ein Schrei des Entjegens ging durch das Land; der Haß der Bar- 
teten flammte auf. Manche der Liberalen verficherten, der Unglüdliche 
fei dur fremde Hand ermordet worden, was nach Tage der Umſtände 
rein unmöglid war. Weidig’8 zahlreiche Freunde und Schüler verherr- 
lichten ihn nicht nur als ein Opfer barbarifcher Rechtspflege; fie behaup⸗ 
teten auch, er babe an den Umtrieben der Verſchwörer niemals theilge- 
nommen, und fie fanden Glauben bei Vielen, denn nicht leicht entichließen 
fi die Deutfchen zu der Erfenntniß, daß perjönlich ehrenhafte Männer 
in der Bolitif verjchlagen und gewiffenlos handeln können. Wilhelm Schulz 
und Welder bemächtigten fich des grauenhaften Falles, um die Nichts⸗ 
würbigfeit des geheimen Verfahrens nachzuweiſen. Die gefammte deutfche 
Preſſe gerietb in Bewegung. Die Züricher mediciniſche Facultät, die immer 
bereit jtand Deutſchlands Blößen aufzudeden, erwies in einem Gutachten, 
Weidig jet geprügelt worden; den Leichnam felbjt in Augenfjchein zu nehmen, 
hatte freilich feiner dieſer gefinnungstüchtigen Gelehrten für nöthig ge- 
balten. Auch unter den beififhen Richtern regte fich die Scham. Der 
Hofgerichtsrath Freiherr v. Xepel, der weder zu den liberalen Parteimännern 
gehörte noch an Weidig's politiiche Unſchuld glaubte, aber immer ebren- 
haft für die Unabhängigkeit der Gerichte eingetreten war, verlangte in 
einem Referate ftrenge Unterfuchung gegen dieje „höchſt ſchuldvolle, kaum 
erflärliche Bernachläjfigung, welche das Vertrauen in bie Juſtiz nothwendig 
gefährben” müſſe. Georgi erwiderte grob: „dem Gerichtsperſonal wird 
wohl Niemand zumuthen wollen, bei einem folchen gefährlichen Individuum 
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ſelbſt Wache zu Halten; und du Thil unterſtützte ihn mit voller Kraft. 
Der Huge Minifter Hatte fich in dem ewigen Kampfe mit den Liberalen 
ſchon dermaßen verhärtet, daß er ihnen fchlechterbings nichts mehr glauben 
wollte. Er fchilderte Georgi dem preußifchen Geſchäftsträger als einen 
Ihändlich verleumbeten Märtyrer der guten Sache; bie beiden Gerichte» 
ärzte hätten fich nur durch die liberalen Abgeoroneten verführen Lafien, 
ein unwahres Gutachten über Georgi's Säuferkrankheit abzugeben.*) Noch 
mehr, als fein Schügling die Stirn Hatte fih um einen Sik in ber 
Kammer zu bewerben, gewährte er ihm ven jtillen Beiſtand der Behörden. 
Georgi wurde gewählt, und Gutzkow fang: 

Deutichland, glücliches Land, wo der Wahnſinn fit zu Gerichte, 

Und in dem ftänbifchen Saal taumelnd ein Trunkenbold lallt! 

Die Infchrift auf Weidig's Grabe ließen die Behörden überfitten, weil 
fie den Todten als Heiligen Streiter rühmte. Unbelehrbar blieb du Thil 
bei feiner Anficht. Noch lange Jahre nachher fchrieb er in feinen Dent- 
würbdigfeiten, als er Weidig’8 wüthenvden Anfall auf Georgi erwähnt hatte: 
‚Man kann fehen, was ber Parteigeift bewirkt, wenn man weiß, daß jenes 
Ungeheuer, das ſich am Ende ſelbſt entleibt hat, al8 Märtyrer betrachtet, faft 
vergöttert worden ift, und daß man ihm ein Denkmal gefegt hat.” Aber 
mit ſolchem Hochmuth bureaufratifcher Selbitgerechtigfeit ließ fich der blu⸗ 
tige Schatten nicht bannen. Das Gerücht ließ nicht ab, die Schriften 
über den gräßlichen Vorgang mehrten ſich; die öffentliche Meinung forderte 
ſtürmiſch, das Geheimniß müſſe gänzlich aufgededt werden. Als nun 
in Kurheſſen eine geheime politifche Unterfuchung gegen Sylvefter Jordan 
eingeleitet wurde, erſt 1839, eben zu der Zeit, da die Demagogenverfolgung 
überall ſonſt einzujchlafen begann, da erzählte man fich bald, auch diefer 
Volksmann werde mit der gleichen Grauſamkeit behandelt. Der Unwille 
ward allgemein. Die beiden Proceffe Weidig und Jordan follten in ber 
deutſchen Gefchichte eine große Bedeutung erlangen, jie gaben dem ge- 
heimen Strafverfahren den Todesſtoß. — 


Wie fonnten in fo ſchwüler Luft Vertrauen und Frieden gedeihen! 
Die Verwaltung im Großherzogthum Heffen arbeitete unter du Thil's ein- 
fichtiger Leitung vortrefflih. Für Schulwefen und Straßenbau gefchah 
jehr viel; der Ertrag des landesfürftlihen Kammergutes vermehrte fich 
beträchtlich, obgleich ein Drittel der Domänen an den Staat abgetreten 
war. Die Ablöfung der bäuerlichen Lajten wurde fo gerecht durchgeführt, 
daß jelbit die Mebiatifirten, die überall fonft in Süddeutſchland über die 
neuen Agrargejege Hagten, bier allein zufrieden waren; die Solms und 


*) Sydow's Berichte, 23. Aug. 7. Nov. 1837. 
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rath Knapp — denn der Name: Partei batte in den Kreifen des Beamten- 
thums noch einen böfen Klang — und verlangte, daß der Redner zur 
Ordnung gerufen würde. Als die Mehrheit Died Begehren abfchlug, ver- 
hießen die Regierungscommiſſäre den Saal, und am nächſten Tage wurde 
die Kammer aufgelöft (25. Oct). Du Thil war von feinem Rechte tief 
überzeugt und fagte in einer Proclamation an das Boll: „Ein Mitglied 
der zweiten Sammer erlaubte fich einen jo beleivigenden und herabwür⸗ 
digenden Ausfall, daß dadurch das Anſehen und die Achtung, die jede 
Regierung anzufprechen bat, im höchſten Grabe gefährbet war.“ 

Der preußifche Gefchäftsträger Heinrich v. Arnim, der noch ganz in 
ben politiichen Anfchauungen feines Freundes, des Kronprinzen lebte, fchrieb 
frohlodend: „nach der gottvergeflenen Idee der Volksſouveränität“ bebeute 
die Auflöfung des Landtags eine Appellation an das Voll; durch Die wieder- 
holte Auflöfung fei diefer Wahn jett thatfächlich widerlegt. Auch Ancilion 
erHlärte fich einverftanden*), und in der That war nunmehr „ver Hydra 
ber Kopf abgejchlagen”, wie du Thil fagte. Die neuen Wahlen fielen zu 
Gunſten der Regierung aus, und vierzehn Jahre hindurch gebot der dauer⸗ 
baftefte aller deutſchen conjtitutionellen Minister fortan über eine er- 
gebene Mehrheit. Selbft die Enthüllung des Thorwalpjen’fchen Guten⸗ 
berg-Stanbbildes in Mainz (1837), ein Feſt, vor dem fich der Hof leb- 
haft fürchtete, verlief in Frieden, obwohl viele unheimliche Demagogen her- 
beigefommen waren. Die Macht der Regierung ſchien für den Augenblid 
fo fejt zu ftehen, daß im Sahre 1838 zwei Führer der Oppojition, Gagern 
und Langer entmuthigt aus der Kammer austraten. — 

Weit erniter war die Lage in Kurheſſen. Wie richtig Hatte doch 
Motz über feine Heimath geurtbeilt, al8 er einjt, lange vor den Julitagen, 
vorausfagte, von Braunfchweig und Kurheſſen würde die deutſche Revo— 
Iution ausgehen. In Braunfchweig war jett das Feuer gelöjcht, das Kur- 
fürftentdum blieb des Deutichen Bundes Unglückskind. Selbft der neue 
preußifche Geſandte, Frhr. v. Canitz, der dem geijtreihen Berliner Freun- 
desfreife des Kronprinzen angehörte und als geborener Heſſe gern nad» 
fichtig urtheilte, mußte fchließlich geftehen: das Yand fei nicht fchlecht ge- 
finnt, die Oppofition ungefährlich; die einzige Gefahr liege in der Perfon 
des Prinzregenten, die dem Braunfchweiger Karl nur zu ähnlich fer, in 
feinem boshaften, mißtrauifchen Charafter, in feiner „Luft, Allen wehe zu 
thun, die fich nicht ſchützen können.“*) Sehr fchwer beitraften fich die 
unfürftliden Bamtilienverhältniffe des NRegenten. „Er bat uns nur in 
Pachtung,“ fagte man im Volke, Niemand traute ihm landespäterliche 
Liebe zu, weil er die Herrichaft doch nicht auf feine Nachlommen vererben 
tünne. Diefer Verdacht mußte wachlen, als der Kurprinz von den Yand- 








*) Arnim's Berichte, 25. 27. Oct.; Ancillon, Weilung an Arnim, 6. Non. 1334. 
**) Canitz's Berichte, 3. Oct. 1836, 19. Aug. 1837. 
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ftänden die Bewilligung einer ‘Dotation für feine unebenbürtigen Kinder 
forderte, und deutlich zu verjtehen gab, für ſolchen Preis wolle er fich 
gern etwas von dem Militärbudget abbandeln laflen.*) Die VBerhand- 
[ungen zerichlugen ſich. Die Nitterfchaft aber verftand ihren Vortheil 
wahrzunehmen, fie nahm die Grafen von Schaumburg in ihre Eorpo- 
ration auf, jo daß ihnen fortan heimfallende Nitterlehen übertragen wer- 
den fonnten, und empfing dafür von dem dankbaren Vater mannichfache 
Begünftigungen im Staats- und Hofbienfte. Währenpdem fuhr der Kur- 
prinz fort, feine Mutter durch Heinliche Bosheit zu mißhandeln. Er ließ 
den Salon neben ihrer Tcheaterloge abbrechen und erwiderte auf ihre Be⸗ 
ſchwerde, er fei ja felbft bei ihr nicht hoffähig. Nichts lieblofer als feine 
Driefe an die Kurfürftin; als er ihr einen Kammerherrn, ben fie hoch— 
ſchätzte, wegnahm, fchrieb er ihr troden: „übrigens befigeft ‘Du fein Nechts- 
mittel, ihn in Deinem Dienfte beizubehalten.”** Erſt nach vieljährigem 
Streite überwand die ftolze Fürftin ihren Widerwillen, auf die dringenden 
Bitten des preußifchen Gefandten, und entjchloß fi den Beſuch ihrer 
Schwiegertochter zu empfangen. Seitvem wurbe mindeſtens der äußere 
Anftand bei Hofe wiederbergeitellt. ***) 

Haffenpflug, der jegt die Seele der Regierung war, batte einjt ale 
Freiwilliger gegen Frankreich gefochten und in Göttingen einer Berbindung 
angehört, welche den patriotifchen Ideen der fpäteren Burjchenfchaft nahe 
ftand. Frühe ſchon wendete er ſich den Lehren Haller's zu, fein fcharfer 
juriftifcher Verſtand ſchrak felbft vor den legten Folgefägen des Syſtems 
der Reftauration nicht zurüd. Geiftreich, vieljeitig unterrichtet, zeigte er 
in den erjten, beſſeren Jahren feines Wirkens lebhaften Eifer für bie 
Blüthe der Wiffenihaften in Marburg. Der Verkehr mit feinen Schwä- 
gern, den Brüdern Grimm, die ihn auh mit Dahlmann zufammen- 
brachten, Hatte ihn gewöhnt fich auf den Höhen der Bildung zu bewegen. 
Die beiden, allervings kindlich gutberzigen, großen Gelehrten hielten ihn 
damals noch für durchaus redlich, nur fanden fie ihn „nicht frei von 
Einfeitigfeit und Ueberfpannung‘, und nannten e8 unredt, daß er feiner 
eigenen Weberzeugung zuwider die Rolle eines conftitutionellen Miniſters 
übernommen habe. Er verbehlte gar nicht, daß er die Verfafjung als „ein 
Wert der Revolution’ verabfcheute und entſchloſſen war, fie Durch Die 
allerjtrengite Auslegung mit dem monardifchen Princip in Einklang zu 
bringen. Während dieſer Kämpfe warb er immer härter, fchroffer, gewiffen- 
loſer; in feinem fchönen, geiftreichen Gefichte ließen fich bald die verfniffenen 
Züge des Fanatismus und der Herrſchſucht erfennen. Wenn er jcharf, 
höhniſch, mit herausforderndem Hochmuth auf die tobende Kammer ein- 








*) Canitz's Berichte, 12. Juli, 23. Aug. 1834. 
**) Nurprinz Sriedrih Wilhelm an Kurfürſtin Augufte, 30. Nov. 1836. 
»æx) Canitz's Berichte, 28. Jan., 18. Febr. 1937. 
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redete, dann fchien es, als geize er nach dem Ruhme eines heſſiſchen Straf- 
ford; und in der That verkündete das Berliner Wochenblatt, das er Durch 
feine Getreuen mit Beiträgen verforgte: bier in Heilen werde der geheime 
Krieg zwiſchen Bürftenrecht und Revolution endlich zum Austrage kommen. 
So erwarb er fih bald den Beinamen des Heſſenfluchs. Die Liberalen 
haften ihn um fo grümmiger, weil fie feine Begabung nicht beftreiten 
fonnten: er erlevigte die Gefchäfte leicht, ohne kleinliche Pedanterei und 
zeigte eine glüdlihe Hand in der Auswahl feiner Werkzeuge. Ganz uner- 
träglic war ihm ber ftehende Ausschuß des Landtags, „dieſe verfehrtefte 
Ausgeburt der neuen Verfaflung;‘ der Yandtag aber erklärte gerade dieſe 
itändifche Nebenregierung, die fi mit der modernen Staatseinheit in der 
That nicht vertrug, feierlich für „das Palladium‘ der hejjiichen Freiheit. 

Zunädft dachte der Miniſter den alten Uebeljtand des deutſchen 
Repräſentativſyſtems, die Beamten-Oppofition auf dem Landtage, zu be- 
feitigen; Jordan vornehmlich, der Vater der Berfaflung, follte entfernt 
werden. Darum verweigerte die Regierung, als für den Yandtag von 
1833 gewählt wurde, jevem bes Liberalismus irgend verbächtigen Beamten 
unnadfichtlich die Erlaubniß zur Annahme der Wahl. Jordan aber, der 
Abgeordnete der Univerfität Marburg, juchte die Genehmigung des Diini- 
jteriums nicht nach, fondern trat in gutem Glauben ein; batte er doch 
ſchon früher, ohne um Crlaubniß zu bitten, fechzehn Monate lang die 
Hochſchule im Yandtage vertreten. Als die Urheber der Verfaſſung einft 
ter Regierung das Recht der Urlaubsverweigerung zugeftanden, hatten 
fie unzweifelhaft nicht beabjichtigt, daR fich dies Recht auch auf den Ad» 
geordneten der Univerfität erjtreden follte; denn er mußte ein Profeljor 
fein, er vertrat eine Corporation, welche feit drei Sahrhunderten, fraft 
ihrer Prälatenwürde, immer frei aus ihrer Mitte gewählt hatte; durfte Die 
Regierung aud ihm die Erlaubnig zum Beſuche des Landtags nach Be⸗ 
lieben verjagen, jo ging das alte Wahlrecht der Univerfität thatfächlich auf 
das Minifterium über. Aber diefe in Wahrheit jelbjtverftändliche Aus- 
nahme von der Regel war in der Berfajjung nit ausdrüdlich ausge 
ſprochen; der Art. 71 verpflichtete alle Staatsdiener ohne Unterjchied, nad 
ihrer Erwählung die Genehmigung der vorgejegten Behörde einzuholen. 
Der verjchlagene Minifter konnte fich alfo auf den Buchſtaben des Grund— 
gejege8 berufen, al8 er von der Kammer verlangte, fie folle den Pro- 
feffor Jordan, der feine Erlaubniß erhalten babe, von ihren Sigungen 
ausfchliegen. Der Landtag lehnte Das Anfinnen ab, deilen eigentlichen 
Zweck Jedermann durchſchaute, und wurde fofort aufgelöit. 

Fortan blieb jede Verföhnung unmöglich. ‘Der Haß gegen den Mini- 
jter ward fo maßlos, daß ſelbſt ver befreundete Canitz zuweilen meinte, 
Haffenpflug müffe um des Friedens willen zurüdtreten.*, ‘Der aber hielt 





*) Canitz's Berichte, 2. Juli 1833 ff. 
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bebeuteten, nur kurze Zeit im Amte blieben; dann verſchwanden fie plötz⸗ 
lich aus räthjelhaften Gründen, manche kehrten fpäterhin wieder in das 
Minifterium zurüd. In Berlin hatte man nachgerabe verlernt, fich über 
dies Regierungsſyſtem zu verwundern. Ancillon meinte, dergleichen Ent- 
lafjungen beveuteten nach heſſiſchen Verhältnifien gar nichts, und fügte 
die weife Lehre Hinzu: blinde Nachgiebigleit jchügt nicht vor der Ungnade 
eines willtürlichen Fürften. Wie verführeriich mußte in einem folchen 
Lande jener thörichte Artifel 100 des Grundgeſetzes erjcheinen, der vie 
Stände verpflichtete die Miniſter wegen Verlegung der Verfaſſung anzu- 
Hagen. Die Lanbftände ſahen — fo fagte eine ihrer Klagſchriften — daß 
Hafjenpflug „gegen das lebendige Wirken und bie gejegliche Entwicklung 
der Verfaflung unermüdlich antämpfte.” Doch fo gewiß er den Geift der 
Berfaffung zu zertören fuchte, ihren Wortlaut zu verlegen hütete er ſich 
klüglich; eine rechtliche Verſchuldung ließ fich ihm nicht nachweifen. Gleich⸗ 
wohl verklagte ihn der Landtag viermal vor dem Oberappellationsgerichte; 
bie eine der Anklagejchriften zählte allein dreizehn angebliche Verfaflungs- 
verlegungen auf: das Verfahren gegen Jordan, die Urlaubsverweigerungen, 
die Landtagsauflöfungen ohne Landtagsabſchied, dazu eine Menge uner- 
beblicher Dinge, fogar die verjpätete Einftellung der Rekruten. 

Zum erften male feit dem DBeftande der neuen Verfaſſungen unter- 
nahm ein deutjcher Landtag die zweifchneidige Waffe der Miniſteranklage 
zu gebrauchen, und es wurde verhängnißvoll für die Zukunft unferes Bar- 
lamentarismus, daß dieſer erjte Verſuch jämmerlich mißlang. Der Tübinger 
Staatsrechtslehrer Robert Mohl übernahm die VBertheidigung des Mini- 
ſters, den er ficherlich nicht liebte. Mohl Hatte ſich fchon als junger Dann 
durch feinen wiſſenſchaftlichen Freimuth die Ungnade des Bundestags zu- 
gezogen und feine conftitutionelle Gefinnung foeben wieder in dem treff- 
lichen Lebrbuche des Württembergifchen StaatsrechtS bewährt, Doch er ver- 
Ihmähte den Launen der öffentlichen Meinung zu folgen und er erfannte, 
daß die deutſchen Yandtage unbedacht ihr eigenes Anjehen untergruben, 
wenn jie politifche Machtfragen und Meinungsverſchiedenheiten auf dem 
Nechtöwege zu enticheiden fuchten. In feiner Vertheidigungsichrift ſprach 
er ſehr fcharf wider die Rechtsverdrehungen der Liberalen; er befchwor die 
Richter, „Heſſens Berfallung frei zu Halten von ſolchem Wiberjinn, folder 
Barbarei und folcher, die Bekleidung jedes höheren Staatsamtes Jedem 
unmöglich machenden Auslegung.” Das Oberappellationsgericht, das zum 
guten Theile aus Liberalen beſtand und fo oft jchon fürftlicher Willkür 
tapfer entgegengetreten war, zeigte Diesmal auch nach unten Hin eine ehren⸗ 
werthe Selbftändigfeit. Hafjenpflug wurde in allen vier Fällen freige- 
ſprochen und veröffentlichte, zur Beihämung des Landtags, fämmtliche 
Altenjtüde, die allerding® nur den Suriften, nicht den Bolitifern feine Un- 
ſchuld darlegten. Der preußifche Hof hielt fich von dieſem Streite, wie 
von allen den inneren Zwiftigfeiten der Heinen Staaten, behutſam zurück. 
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Als der Kurprinz einmal feinem Eönigliden Oheim einen Plan einfendete, 
der die Landſtände zur Zurüdnahme der Antlagen bewegen follte, da ließ 
der König antworten: er wünfche nicht, daß fein Neffe mit ihm over dem 
Kaifer von Defterreich über folche Dinge unmittelbar Briefe wechsle, beibe 
Höfe könnten als Bundesmächte doch nur gemeinfam handeln; fo würde 
auch am ficherften „jeder Anjchein einer Verlennung der Grundſätze ber 
Berfaffung vermieden‘. *) 

Die Proceffe gegen Baflenpflug währten in das vierte Jahr hinein, 
bis zum Januar 1836, ohne das Land ſonderlich aufzuregen. Mittler- 
weile war aber ſchon ein neuer, dem Volke verftändlicherer Kampf aus- 
gebrochen. Wieder einmal gerieth die Habfucht dieſes Fürftenhaufes in 
Streit mit dem eigenen Yande. Um Neujahr 1835 erlofch die Neben- 
linie Heffen-Rotenburg, vie ein Biertel der alten Landgrafichaft, die Roten- 
burger Quart mit 225,000 Thlr. jährlicher Einkünfte beſaß und dort die 
BatrimonialgerichtSbarkeit nebſt anderen niederen Negierungsrechten aus- 
übte. Eine Weile blieb e8 noch zweifelhaft, ob biejer reiche Beſitz wirk⸗ 
(ich heimgefallen ſei; denn die Wittwe des legten Rotenburgers, Landgräfin 
Eleonore meldete aus ihrem einfamen Schloſſe Zembowig in Schlefien, 
daß fie fih Mutter fühle. Aldbald argwöhnte der mißtrauifche Kurprinz, 
daß man einen Erben unterfchieben wolle, obgleich die Landgräfin fich von 
freien Stüden bereit erklärte, ihr Wochenbett zu Rotenburg in Heflen ab- 
zumarten. Er erbat fich durch feinen Gefandten vom Berliner Hofe die 
Anordnung der üblichen Sicherheitsmaßregeln. Nah deutſchem Fürften- 
rechte ließ fich dies unanftändige Verlangen nicht abweifen. Das Bu- 
pillen-Coflegium in Ratibor ernannte nunmehr einen Landrath zum Cura- 
tor ventris für die Wittwe, der mußte die Landgräfin nach dem Schloffe 
Rotenburg geleiten. Dort hatte der Kurprinz alle Zugänge vermauern 
laſſen; der eine, der offen blieb, wurde ftreng bewacht. Die arme Land⸗ 
gräfin, die unzweifelhaft in gutem Glauben war, bat den König von 
Breußen für alle Fälle um Schuß, weil dem Kurprinzen kein Fürftenwort 
heilig ſei; da ftellte fich endlich Heraus, daß fie fich über ihren Zuftand 
getäuscht hatte.*) 

Nachdem der Prinzregent alfo feinen Verwandten feine ritterliche Ge⸗ 
finnung gezeigt Hatte, ließ er die NRotenburger Quart für fein Hausfidei- 
commiß einziehen; die Koften der Verwaltung und der Gerichtsbarkeit über- 
wies er kurzerhand dem Staate und erbot fi großmüthig 1500 Thlr. 
jährlich zuzufchießen. Zugleich verfuchte er auch Die großen preußifchen 
Beſitzungen des Haufes Rotenburg, die Fürſtenthümer Ratibor und Corvey, 
welche der verjtorbene Landgraf feinen Neffen, den Prinzen von Hohenlohe 








*), Entwurf für ein Refceript des Kurprinzen an den Landtag, 1. Juli; Ancillon, 
Weiſungen an Canit, 16. 17. Juli 1833. 

**) Landgräfin Eleonore von Hefien-Rotendburg an Ancillon, 12. Aug, an Canitz, 
Ang. 1835. Cabinetsordre an Ancillon, 28. Aug. 1835. 


624 IV. 8. Stille Jahre. 


vermacht Hatte, wiberrechtlich an fich zu reißen. In Preußen wurben feine 
Ansprüche natürlich abgewiefen, um fo hartnädiger behauptete er fie in Heilen. 
Da die Verfaſſung alle Domänen für Staatsgüter erklärt hatte, fo ver- 
ftand e8 fich von felbft, daß auch die heimgefallenen Rotenburger Domänen, 
burchweg fecularifirte Kirchengüter, dem Staate gebörten, und das Fur- 
fürftliche Haus höchſtens eine entſprechende Erhöhung der Einillifte fordern 
fonnte. Darüber waren auf dem Landtage von 1830, als das Landes- 
vermögen getheilt wurde, die Vertreter der Regierung mit den Landſtän⸗ 
den vollfommen einig geweien. Auch jett erklärte ver Landtag mit er- 
drückender Mebrheit, die Notenburger Quart gehöre dem Staate. Die 
treuen bäuerlichen Abgeordneten zeigten fich beſonders eifrig; fie fagten, 
jegt fei doch dem Kurhauſe enplich genug gezahlt worden. Doch leider 
enthielt die Verfaſſung feine Vorfchrift über die Streitfrage, und fo konnte 
der landesübliche Zank von Neuem beginnen. Der Kurprinz blieb vor- 
läufig im Befige und ließ im Verlaufe der Händel einmal eine höchſt ver- 
dächtige Aeußerung fallen. Er fchrieb den Ständen (1837): für den Fall 
jeiner eigenen Thronbeſteigung behalte er fich noch eine beſondere Er- 
Härung über „Unfere Domänen‘ vor. Sollte das heißen, daß er ale 
Kurfürft die ganze Vereinbarung vom Jahre 1830 wieder in Frage ftellen 
und auch die kurheſſiſchen Domänen für fich verlangen wolle? Niemand 
wußte e8; die Ausficht in die Zukunft ward immer büfterer. 

Sie Tichtete fich auch nicht, al8 Haffenpflug von dem unvermeidlichen 
Schickſal aller heſſiſchen Miniſter ereilt wurde. Er Hatte feine Schuldig- 
feit getban und begann dem Prinzregenten durch feine Herrichjucht wie 
durch feine Ueberlegenheit läftig zu werden. Auf einen Borfchlag, ben 
der Miniſter mit dem Beften der Unterthanen begründete, erwiderte der 
Regent unwirſch: „Ach was! Beites der Untertbanen! Da mag man nod 
fo viel thun, da wird doch nicht dafür gedankt, und dann denkt Niemand 
dabei an Uns, es heißt doch, die Minifter haben's gethan.“ Man merkte 
bald, daß der Kurprinz die Gelegenheit zum Bruce ſuchte. Sie fand fid 
auch ſchnell: e8 gab Streit über den Mintjtergebalt, und nachher wurden 
gar einige Hengfte aus dem Yandesgeftüt, ohne Anfrage beim Prinzregenten, 
zum Verkauf ausgemujtert. ‘Dies genügte. Durch ſchnöde Vermeife be 
leidigt forderte Hafjenpflug zweimal feine Entlaffung. Am 1. Suli 1837 
wurde er aufgefordert, das Miniſterium des Innern aufzugeben, das JYuftiz- 
miniftertum zu behalten; als er dies Schreiben zurüdichidte, erhielt er un- 
gnädigen Abfchied. Das war der Dank für den Dann, der fo lange die 
eigenjten Gedanken des Prinzregenten mit tollfühner ‘Dreiftigfeit verthei- 
digt hatte. Haffenpflug war während der legten Wochen, wohl um fich 
einen neuen Rüdhalt zu fuchen, im Landtage etwas milder aufgetreten. 
Darum fühlte er fich gedrungen, dem Könige von Preußen in einer aus- 
führliben Dentichrift die wahren Gründe feiner Entlaſſung darzulegen. 
Yimmermehr wollte er fi dem Verdachte ausfegen, „als wäre ein Aus- 
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prägen buperconftitutioneller Ideen in meinem Verfahren enthalten; das 
wäre für mich die fchwerjte aller Anklagen.“*) 

An Haſſenpflug's Stelle führte nunmehr Staatsrath Scheffer das Wort 
für die Regierung. Der hatte fih während der Nevolutionsjahre durch 
radicalen Uebermuth ausgezeichnet; jett fprach er ganz im Sinne feines 
Vorgängers, nur ohne deſſen Geiſt und Gewandtheit. Der Streit um die 
Rotenburger Quart währte fort. Im Jahre 1838 wurden zwei Landtage 
aufgeldjt, weil fie die Einkünfte ver Quart ven Einnahmen des Staatsbudgets 
Binzurechnen wollten. Darauf wendeten ſich die Stände nad Frankfurt, 
um die Einberufung des Bundesſchiedsgerichts zu erbitten. Der Bundes⸗ 
tag wies fie ab, da das Heififche Compromißgericht noch nicht gefprochen 
babe. Die Abweifung war der Form nad) unanfechtbar — ſchade nur, daß 
der Prinzregent die Einberufung des Compromißgerichts niemals zugeben 
wollte. Al8 nun gar noch Jordan wegen demagogijcher Umtriebe ins Ge- 
fängniß geworfen wurde, da fragten die Heflen fchmerzlich, wo die Seg- 
nungen ber Liberalften aller deutfchen Verfafjungen geblieben feien. — 

In Württemberg Hingegen erlangten König und Beamtenthum faft 
unmerfli ihre alte Macht wieder. Der vormals verabjcheute Führer des 
liberalen „reinen Deutſchlands“ wurde jetzt an den großen Höfen, mit 
bejjerem Grunde, al8 der erfahrene Neftor der conftitutionellen Fürften be- 
lobt: Niemand verftehe wie er, mit den Landſtänden ohne Geräufch fertig 
zu werden. Bei den Neuwahlen, nach der Auflöfung des vergeblichen 
Landtags von 1833, Tieß Staatsratd Schlayer alle Minen fpringen. Als 
den liberalen Beamten der Urlaub verweigert wurde, forderte Ludwig 
Uhland die Entlaffung aus feiner Tübinger Profeffur, und die Regierung 
entblödete jich nicht, dem größten aller lebenden Schwaben den Abſchied mit 
dem höhniſchen Zuſatz „sehr gern” zu ertheilen. Auch der junge Kriegs- 
rath Friedrich Nömer legte fein Staatsamt nieder um in den Stuttgarter 
Halbrundfaal einzutreten, wo er ſich als das erjte praftiiche Talent der 
Dppofition bewährte. Die Liberalen blieben in ver Minderheit und fie 
fühlten bald felbjt, wie wenig das ermüdete Land noch nach dem Kampfe 
wider die Bundesſchlüſſe fragte. Uhland fagte einmal berb: „Ich ſpreche 
dem Volfe das Recht ab, über etwas unzufrieden zu fein, was eine von 
ihm gewählte Kammer bejchloffen Hat. Es Hat fie ja felbjt jo gewählt.‘ 
Ein Antrag auf Herjtellung der Preßfreigeit wurde zwar angenommen, 
und Uhland ſprach dabei die Hoffnung aus: wenn jekt alle Landtage ihre 
Pflicht thäten, fo würde dereinſt eine deutſche Nationalverfammlung bie 
Volksrechte noch wirkfjamer wahren. Doch was halfen Worte gegen bie 
anerkannten Bundesgejege? Pfizer verfuchte noch mehrmals das Verhält- 
niß zwiſchen Bundesrecht und Landesrecht zur Sprade zu bringen. Er 


*) Hajlenpflug, kurze Darftellung der Gründe meines Austritts aus dem kurheſ⸗ 
fiiden Staatsbienfte. (Dem Könige überfendet durch Heinrich v. Arnim, 11. Dec, 1837.) 
Treitfchle, Deutſche Geſchichte. IV. 40 
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verlangte in feuriger Rede: jeder Landtag müſſe die gemeinfamen beut- 
ichen Angelegenheiten als wahrhafte Yandesangelegenheiten betrachten; dann 
werbe die Nation ſich als Nation ertennen und nicht länger vor den Aus 
ändern zu erröthen brauchen. Allein die Theilnahme blieb lau, als er 
feine Anträge zum vierten male einbrachte, begrub man fie ftillfchweigend 
in den Alten. Auch Römer’s tief durchdachte Reden gegen das neue, überaus 
harte Strafgejeßbuch fanden wenig Anklang. 

Die Oppofition ftand ausſichtslos im Winkel und verfiel allmählich, 
wie vormals die Altrechtler, jenem peifimiftifchen Trotze, der die tiefen 
Ihwäbiichen Gemüther fo leicht bethört. Im einer geiftreihen Schrift über 
das Recht der Steuerverwilligung (1836) erwies Pfizer, dies Recht müſſe 
den Landſtänden als Mittel dienen, „um auf bie vollziehende Gewalt Ein- 
fluß zu gewinnen und Aenderungen im Regierungsiyitem zu bewirken." 
Es war die altſtändiſche Anficht vom power of the purse, eine grob 
naturaliftifche, mit der Staatseinheit ſchlechthin unvereinbare Lehre, welche 
das Wefen der Freiheit im beftändigen Kampfe gegen die Regierung juchte. 
Diefe ftaatsfeinpliche Doctrin, die einst den alten Ständen Diedlenburgs 
und Württembergs zum Xeitftern gevient batte, wurbe jet von dem erften 
Publiciften des deutichen Liberalismus als Grundſatz des modernen con» 
jtitutionellen Staatsrecht8 aufgeftellt, und feine gemäßigt liberalen Freunde 
ichloffen fih ihm an. Sie ftimmten allefammt gegen das Budget, weil 
fie wußten, daß die Mehrheit e8 doch bewilligen würde, und ſprachen jelbft 
feierlich aus, durch ihr Nein wollten jie nur Berwahrung einlegen wider 
„ein dem conftitutionellen Princip fo wenig ent|prechendes Regierungsſyſtem“. 
Doch unmöglih konnten ehrliche, geiftvolle Männer bei Abftimmungen, 
die nicht ernjt gemeint waren, fich auf die Dauer beruhigen. Was mußte 
Pfizer empfinden, wenn er gegen den Zollverein ftimmte oder gar den un⸗ 
finnigen Sat vertheidigte: Yandesrecht geht vor Bundesrecht! Er täufchte 
fich nicht über die Unwahrheit eines politiichen Kampfes ohne Deittelpuntt 
und Ziel; von den Bortfolio-Träumen feines Freundes Wurm wollte er 
auch nichts hören, weil er die Selbjtjucht der britifchen Staatskunſt durch⸗ 
ichaute. Ueberdies hatte er an fich felbit erfahren, daß nur Männer, 
welche ganz im parlamentarifchen Leben aufgehen, in der Volfsvertretung 
wahrhaft mächtig werden, nicht aber Publiciften oder Denker, die auf an- 
deren Gebieten fich ihren Namen erworben haben. Selbſt Uhland, vefien 
politifcher Blick nicht jo weit reichte, erfannte befchämt die Ohnmacht diefer 
Heinen Landtage und fagte: „Wir ſtehen an der Grenze einer lebendigen 
Wirkſamkeit auf diefem Wege. Der Bündel ift nicht zu Stande gekommen, 
das Beil bat fein Heft, und die Stäbe liegen gefnicdt umher.” Das Yand 
vegte jich nicht, und es Hang faft wie Hohn, wenn Wurm und feine 
Genojjen im Portfolio rühmten: der Stuttgarter Hof fei ruffiich, die 
Tppojition allein vertrete die wirklide Meinung des Volks, das nad 
einem Bunde mit ven Wejtmächten verlange. 
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Berftiimmt und entmuthigt beichloflen die Führer der Liberalen 1838, 
den parlamentarifchen Kampf vorläufig aufzugeben; Pfizer, Uhland, Schott, 
Römer, Wolfgang Menzel liegen fich nicht wieder wählen. In einem 
Driefe an einen feiner Geißlinger Wähler ſprach 3. Römer die DVerzweif- 
lung und Erbitterung, welde ven ſüddeutſchen Liberalismus ergriffen 
hatte, jtürmifch aus. Da Hieß e8: „Gerade die Starrheit, womit ich auf 
demjenigen beharre was ich für recht balte, macht mich zum württem⸗ 
bergifchen Volksvertreter gänzlih unfähig Kann man es mit dem be- 
jtehenden Rechte der Steuerverweigerung in Einklang bringen, einer Re- 
gierung, welche dem Vollke gerade diejenigen Mittel vorenthält, die allein 
geeignet find, den Sinn für einen verfaffungsmäßigen Nechtszuftand zu 
weden unb zu erhalten, Tann man es, fage ich, mit jenem Rechte in Ein- 
lang bringen, einer folhen Regierung das Geld zu verwilligen, womit 
ber Cenfor belohnt wird, weil er diejenigen Stellen ftreicht, welche jich 
auf die Nechte der Staatöbürger beziehen? — das Geld zu verwilligen, 
womit der Polizeibeamte bezahlt wird, weil er gegen politifche Verfamm- 
ungen einjchreitet? — das Geld zu verwilligen, womit der Richter be- 
joldet wird, weil er den Widerſtand gegen folche Verfügungen beftraft? 
So fheiterten alle Berfuche einen befjeren Zuftand zu begründen, an der 
Furcht vor dem Bunde!’'*) 

Solche Berzichte bejtrafen fich in der Politit unfehlbar. Die neue 
Kammer von 1839 beftand zumeift aus ergebenen Beamten und Schult- 
beißen; man nannte fie die Amtsverfammlung, und ganz ungeftört konnte 
Schlayer fortan mit dem Heere feiner Schreiber fchalten. Er verfuhr ver- 
jtändig und fparfam; nur eine Minderung der Ueberzahl ver Generale wagte 
er dem Großmachtsſtolze feines Monarchen nicht zuzumutben. König Wil- 
helm nannte fich felbjt gern einen alten Praktiker und jorgte eifrig für ven 
Landbau; fein Liebling, die lanpwirthichaftliche Alademie zu Hohenheim be- 
faß auch nachdem der verdiente Schwerz abgegangen war, immer treffliche 
Lehrer. Die völlige Entlaftung des Bodens vermochte er freilich nicht Durch» 
zufegen; denn feine Regierung konnte, obgleich Schlayer fie als ein „bür- 
gerliches Miniſterium“ rühmte, des Beiftandes ber erjten Kammer gegen 
die Liberalen nicht entbehren, und die Engherzigkeit der Stanbesherren 
wollte von befreienden Agrargefegen nichts Hören. Dit Mühe wurde die 
Ablöfung der Frohnden und Beben, gegen eine jehr hohe Entſchädigung, 
erreicht; die Zehnten blieben bejtehen, zum Leidweſen des Königs. Die 
Demagogenverfolgung betrieb er al8 nüchterner Geſchäftsmann nicht jehr 
eifrig. Die Prefje dagegen warb unerbittlich bebrüdt; fie durfte jogar die 
Cenfurlüden nicht mehr durch Gedantenftriche andeuten. ‘Die große Treib- 
jagd des Bundestags hatte in Schwaben nur noch zwei politifche Blätter 
am Leben gelajien: den Beobachter, der das Geichäft des unterbrüdten 

*), F. Rönier's Schreiben an einen feiner Geißlinger Wähler, 1. Nov. 1838. S. Keil. 23, 
4* 
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rabicalen Hochwächters fortzufegen fuchte, und den gemäßigten, zuweilen 
von der Regierung felbft benugten Schwäbifchen Mercur. Die Genforen 
aber pflegten — jo rechtlo8 war die Prefie — das Oppofitionsblatt nach» 
fichtiger zu behandeln al8 die befreundete Zeitung; denn was Dort unbe 
denklich erfchien, hätte Hier Leicht Aufjehen erregen können. So ſchien dies 
ftramme bureaufratifche Regiment noch auf lange hinaus gefichert; und 
zuverfichtlich fagte Schlayer im Landtage, zehn Jahre vor der März⸗Revo⸗ 
Iution: „Wann war Württembergs Zuftand befler als jetzt?“ Aehnliche 
Heußerungen ber Selbftzufrievenheit ließen fi auch auf den Miniſter⸗ 
bänfen anderer Kleinftanten vernehmen. In der Enge ihres Berufslebens 
vermochten dieſe pflichtgetreuen Beamten nicht mehr zu begreifen, daß bie 
Wohlthaten eines langen Friedens und einer geordneten Verwaltung ein 
edles Volk doch nicht über die fchimpfliche Zerriffenheit feines Gefammt- 
ſtaats tröften konnten. — 

Während in Württemberg das alte Syitem ſich nur wieder häuslich 
einrichtete, befundeten ſich in Baden bald die erften Anzeichen einer ge- 
fährlihen Reaktion. So lange Winter lebte, konnte. der innere Triebe 
freilich nicht ernftlich geftört werden. ‘Der wadere Minifter zählte zu jenen 
glüdlichen Naturen, denen Niemand gram wird; feine derbe Offenberzig- 
feit war den Oberländern unwiberftehlid. Er hatte auf Befehl des Bun- 
destags das neue Preßgefek aufgehoben; er hatte die Univerfität Freiburg 
gefhloffen und ihre liberalen Profefforen abgefeßt; er verweigerte die Be- 
ftätigung, als die Freiburger nachher ihren Rotteck zum Bürgermeifter 
wählten. Gleichwohl ward er in dem liberalen Ländchen immer beliebter, 
volfsthümlicher faft al8 die Führer der Oppofition; felbft Rotteck und 
Welder, denen er fo viel Leides angethan, verkehrten mit ihm freundlich, 
faſt herzlich. Niemand wollte glauben, daß er jene Thaten der Unter 
brüdung aus freiem Antriebe bejchloffen hätte; fagte er doch felbjt oft: 
„ich fürchte die oben mehr als die unten.” ‘Das Heinliche Meittel ver 
Urlaubsverweigerung verjchmähte er ftets. Aber allen erwählten Beamten 
ihärfte er ein: fie jollten auch als Abgeordnete ihrer Staatsdienerpflicht 
eingedenf fein; wo nicht, jo würde er nicht anjtehen, ihnen ven Urlaub zu 
entziehen. Andere Abgeordnete bat er brieflih um Mäßigung, mit fcbo- 
nungslofer Aufrichtigkeit. An Rotteck fchrieb er einft: „Meinen Sie, irgend 
Semand glaube, daß Sie gegen den Zollverein feien, weil Sie ihn für 
Ihädlih Halten? Kein Menjch glaubt e8, weil er an und für ſich Ihrem 
Syſtem entſpricht. Sie thun e8 aus Haß gegen Preußen, um, wenn Sie 
teufjiren, die Hand emporhalten und jagen zu Finnen: Ihr Preußen, 
ihr babt den Hofrath v. Rotteck verfolgt, gekränkt, feine Schriften verboten 
jeloft ehe fie noch gebrudt waren; ihr Habt ihn wie einen Wurm zer: 
treten, aber dieſer Hofrath v. Notted ift doch eine Macht! Sie fpielen 
hiernach die Rolle O' Connell's, nur ift Ihnen das Terrain nicht günftig — 
Sie haben fein Irland. Und deſſen Allen ungeachtet, da Site als ent- 
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und der Univerfität betheuerten ibm wetteifernd ihre Ergebenheit; benn 
bie preußifche Regierung hatte kürzlich Die Thorheit begangen, ihren Unter- 
tbanen den Beſuch der Heidelberger Hochichule zu verbieten, und die Preußen 
bildeten den Stamm der ftubirenven „Ausländer, von denen die liebliche 
Neckarſtadt damals noch lebte.*) | 

Die Verdienſte der Regierung ließen fich nicht in Abrebe ftellen. Die 
Ablöſung der bäuerlichen Laften gelang zur Befriedigung der Pflichtigen, 
ein verftändiges Volksſchulgeſetz ordnete den Elementarunterricht; Die neue 
große Polytechnifche Anftalt in Karlsruhe erlangte raſch einen guten Ruf; 
Mannheim erhielt feinen Rheinhafen, ein unjchäßbares Geſchenk eben 
jett, da die Stabt in den großen Verfehr des Zollvereins eintrat; die ſchon 
im legten Jahrzehnt nach den kühnen Plänen des Oberften Tulla begon- 
nnene Correction des Rheines ſchritt rüftig vorwärts, obgleich Die Bauern 
ber Uferbörfer fich zuweilen thätlich widerfegten; auch die wilden Schwarz. 
waldflüffe Elz und Dreifam wurden gebänbigt. Die Verwaltung erwarb 
fih durch ihre einfichtige Thätigkeit jo allgemeines Vertrauen, daß Winter 
fogar eine Abänderung des neuen allzu radicalen Gemeindegeſetzes beim 
Landtage durchjegen konnte. 

Seit dem Herbft 1835 begann man jeboch fchon zu fürchten, daß 
biefer Waffenftillftand der Parteien nicht lange dauern werde. Freiherr 
v. Türdheim forderte feine Entlaſſung. Er Batte fich allezeit als treuer 
Patriot gezeigt und noch Fürzlich dem Zuilerienhofe muthig die Zähne ge- 
wiefen, al8 diefer während der Schweizer Wirren den Karlsruher Hof zu 
bebrohen wagte; zuleßt ward ihm die peinliche Mitteljtellung zwifchen dem 
Bundestage und den Kammern doch verleidet. Sein Nachfolger wurde 
Dlittersporff, weil fih Niemand fonft fand, und weil Minifter NReizen- 
ftein, der fich mit ven Jahren den Liberalen immer mehr entfremdete, der 
Hofburg einen unzmweideutigen Beweis badifcher Bundestreue geben wollte. 
Graf Münd, Blittersporff’s Frankfurter Gönner, und der Gefandte in 
Wien, General Tettenborn, hatten insgeheim nachgebolfen.**) An Feind 
feligfeiten gegen Preußen dachte der Großherzog ficherlich nicht; er bewahrte 
dem alten Könige treue Ergebenbeit und vergoß Thränen der Rührung, 
als er zum Chef eines preußiſchen Regiments ernannt wurbe.***) Indeß 
zeigten fich) bald die Hintergedanfen des neuen Minifters. Sein Ideal 
war eine ftarfe, durch Defterreich geleitete Bundesgewalt, die den Land— 
tagen umerbittlih den Daumen aufs Auge fegen ſollte. In der Stille 
näherte fich der ungläubige Weltmann ſchon den Elericalen, denn fie waren 
in Süddeutſchland die einzig mögliche Stütze des Abfolutismus, und ver 
Wiener Hof hatte mit ihnen bereit8 feinen Frieden gefchloffen. Neben 


— — 


*) Otterſtedt's Bericht, 26. Nov. 1833. 
**) Dönboff's Bericht, 9. Nov. 1835. 
+++) Otterſtedt's Bericht, 8. Ian. 1833. 
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dem volksbeliebten Dlinifter des Innern kam Blittersdorff vorerft noch 
nicht auf. 

Da ftarb Winter plöglich in der Kraft der Jahre (Mär; 1837). Von 
allen Diplomaten folgte allein der preußifche Gefandte feinem Sarge; bei 
den anderen Höfen hatte der Minifter immer im &eruche des Demagogen 
geftanden. Das Land beweinte ihn aufrichtig und ehrte ihn fpäterhin durch 
ein Dentmal; an feinem Namen baftete fortan die Erinnerung der glüd- 
lichften Zeiten des badiſchen Landtagslebens, obgleich er ven Häuptlingen 
bes Liberalismus fo ſcharf entgegengetreten war. Staatsrath Nebenius, 
der jet das erlebigte Amt übernahm, hatte bei allen Neformen der jling- 
ften Jahre thätig und fachkundig mitgewirkt. Aber zu regieren veritand 
er nicht. Dem Volke blieb der ftille geiftvolle Gelehrte fremd, und gegen 
Blittersdorff's brennenden Ehrgeiz fonnte ver Schlüchterne mit feiner nach⸗ 
giebigen Milde wenig ausrichten. Er war der Verfaffer der neuen Dienft- - 
pragmatif, die den Beamten eine ſehr wenig, unleugbar allzu wenig be- 
fchräntte Selbftändigfeit einräumte. ‘Der bochfahrende ‘Diplomat aber 
fah, wie Dietternich, in dieſer Unabhängigkeit ver Staatsdiener das ſchlimmſte 
aller Uebel; er nannte das Beamtenthum ein todtes Werkzeug, das man 
nach Belieben müſſe zerbrechen oder wegwerfen können. Wie follten dieſe 
beiden Männer fich vertragen? Man erzählte bald, der Jüngere babe 
ſchon ungeduldig ausgerufen: er oder ich! Blittersdorff fürchtete, die Libe- 
ralen würden fi Nebenius „zu einem zweiten Winter nachziehen”. Bei 
der gutmüthigen Schwäche des Großherzogs durfte Blittersdorff's That- 
kraft wohl auf den Sieg rechnen, und dann wurde ver evangelifche Hof 
in das Fahrwaffer der Elericalen getrieben, dann mußten die faum be 
ſchwichtigten parlamentarifchen Kämpfe heftiger denn zuvor fich erneuern. — 

In diefelben unbeilvollen Bahnen begann jebt auch Baierns Politik 
einzulenten. Nirgends erfchten der Umſchwung der Stimmungen fo auf- 
fällig. Der Landtag, der vor drei Iahren dem Könige Ludwig fo viel 
Serzeleid bereitet hatte, benahm fich überaus gefügig und befcheiven, als 
er im Jahre 1834 wieder zufammentrat, er ermwählte fich einen Miniſter 
zum Präfidenten, und kein Iournalift wagte wieder, wie einjt Wirth, Die 
Abgeordneten aufzumiegeln. So kräntenden Verhandlungen, wie fie der 
letzte Landtag über das Tönigliche Einkommen geführt hatte, wollte fich der 
Monarch nimmer wieder ausfegen. Er verlangte vielmehr, daß ihm aus 
den Domänen ein felbftänbiges Krongut ausgefchieven würde, und erjt als 
feine eigenen Minifter dies für unmöglich erflärten, wollte er fich mit 
einer ftändigen Civillifte begnügen. Diefer Herzenswunfch ward ihm auch 
erfüllt. Unter braufenden Hochrufen bewilligten die Stände dem könig⸗ 
lichen Haufe für alle Zeiten ein Iahreseintommen, das fich mit Einjchluß 
der Apanagen auf etwa 3 Mill. fl, ein Zehntel der gefjammten Staats⸗ 
ausgaben belief. Keine andere deutſche Dynaftie warb verhältnißmäßig 
fo reich ausgeftattet, das preußiiche Königshaus begnügte ſich mit einem 
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knappen Zwanzigftel der Staatseinkünfte. Ebenſo bereitwillig genehmigte 
der Landtag den außerorventlichen Aufwand für den Ludwigskanal, für 
die prächtige Bibliothek und für die bairifche Gentralfeftung Ingolftabt, 
die dem patriotifchen Wittel8bacher doch weit näher am Herzen lag als bie 
Befeſtigung des deutſchen Oberrheins. 

Einträchtig fanden ſich Krone und Landtag zuſammen, als das Nieder⸗ 
laſſungsgeſetz vom Jahre 1825 wieder zur Sprache kam.“) Die beſchränkte 
Freizügigkeit, welche dies Geſetz gewährte, hatte unter den Pfahlbürgern 
des Landes viel böſes Blut erregt; zahlreiche Petitionen dawider waren 
eingelaufen. Die Kammer aber ahnte noch gar nichts von den drohenden 
ſocialen Gefahren der Zeit; roh und herzlos äußerte ſich der Hochmuth 
der beſitzenden Klaſſen über „das heilloſe Geſindel“ der Nichtbeſitzenden. 
Wie viel menſchlicher und gerechter wurden dieſe Fragen zur ſelben Zeit 
auf dem brandenburgiſchen Landtage behandelt; wie weit ſtand der Süden 
in ſeiner volkswirthſchaftlichen Bildung noch hinter dem Norden zurück. 
Nach ſtürmiſchen Debatten kam ein neues Geſetz zu Stande, das für die 
Niederlaſſung einen ziemlich hohen Cenſus vorſchrieb; außerdem erhielten 
bie Gemeinden noch ein „abſolutes Veto‘ gegen die Neu-Anziebenden, und 
froblodend rief ein Abgeoroneter: dieſe ſcharfe Waffe denken wir kräftig zu 
gebrauchen. Niemand fragte, was nun aus den vogelfreien Armen wer- 
den follte. Das Gefeß jtand in offenbarem Widerſpruche zu der Verkehrs. 
freiheit des neubegründeten Zollvereins, aber es entiprach der vorberrichen- 
den Stimmung des Volkes. Leber ein neues Gewerbegejeß konnte man 
fih noch nicht einigen; indeſſen half die Regierung durch Verordnungen 
nach und unterband den freien Wettbewerb dermaßen, daß Baierns Hand⸗ 
werfe noch langehin weit hinter den norbbeutichen zurüdblieben. 

Dei allen diefen Berathungen leiftete die glatte, einjchmeichelnde Be⸗ 
redjamfeit des neuen Minijters, des Fürſten Wallerjtein treffliche Dienfte; 
König Ludwig war entzückt von dem Vielgewandten und überhäufte ihn 
mit Gnaden. Wallerftein pflegte feinen „Enthufiasmus für freie Inftitu- 
tionen‘ dann immer am feurigiten zu betheuern, wenn er eine illiberale 
Maßregel vertheidigte. Feurig, berebt, nie verlegen, überreih an Einfällen 
und Plänen, ein feiner Kunftfenner und eifriger Förderer des Landbaus, 
mußte der glänzende Cavalier, der jo gern lebte und leben ließ, die Libe— 
ralen wohl bezaubern, fo lange fie feine winbige Eitelfeit noch nicht durch» 
Ihauten. Sie bewunderten ihn, fchon weil die Ultramontanen ven leicht- 
fertigen Sreigeift haften, und weil er eine Mißheirath gefchlojfen Hatte — 
ein Verdienſt, das der adelsfeindliche Liberalismus jener Tage ſehr hoch 
anfehlug. Den Lapidarftil bajuvarifcher Selbftberäucherung handhabte er 
faft jo fühn wie der König ſelbſt. Wie prächtig Hang es wenn er fagte: 
„Die athletenmäßig erwachte menjchliche Intelligenz, bei augenblidlicher 
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Raſt der politifchen Gegenſätze in breiten Strömen dem Gebiete der exakten 
und technifchen Beftrebungen fich zuwendend, hat in unferem Staate feine 
hemmenden Dämme gefunden.“*s) In den Gejchäften zeigte fich der Fürft 
thätig und gejchidt, nur daß er e8 mit der Wahrbeit feiner Berichte nicht 
immer jehr genau nahm. ALS die Cholera in München einzog, bielt er fich 
tapfer und erlaubte feinem Beamten von der Stelle zu weichen. Genug, 
König Ludwig konnte mit der kürzeften und frieplichiten Ständeverfamm- 
lung, die er je erlebt, wohl zufrieven fein und ließ zum Abſchied einen 
Geſchichtsthaler prägen mit der Franzgefhmüdten Infchrift: „Der Landtag 
von 1834. Ehre dem Ehre gebühret.“ Ueberhaupt hielt Niemand auf der 
Welt die Regierung diefes Fürften für jo denkwürdig wie er jelbft. Im 
jedem Sabre pflegte er durchſchnittlich zwei Hiftorifche Münzen auszugeben; 
ſei e8 daß ein Handelsvertrag gejchloffen oder ein neuer Orden geitiftet 
war, fei e8 daß man Gold in der Donau gefunden hatte, jede bajuvarijche 
Großthat, auch jedes Denkmal, das er enthüllen ließ, mußte auf geſchmack⸗ 
vollen Geſchichtsthalern verewigt werden. | 

Trotzdem war König Ludwig keineswegs gemeint, zu den conftitutio- 
nellen Idealen feiner Jugend zurüdzulehren. Die bitteren Erinnerungen 
des Landtags von 1831 konnte er nimmer verwinden; die Verfaſſung war 
ihm nur ein nothwendiges Uebel, fein despotiicher Eigenwille fcheute kaum 
noch die Schranfen des formalen Rechts. Hatte er einmal einen feiner 
Minifter, Schenk, dem Widerſtande des Landtags geopfert, fo follten fie 
fortan alle nur noch die blinden Werkzeuge feines perfönlichen Belieben 
fein. Bon ihm allein ging Alles aus; darum durften auch die Zeitungen 
nicht mebr von dem Könige und der Regierung, wie von zwei getrennten 
Mächten reden. Bartnädig blieb er dabei, daß die Armee ihre nothwen⸗ 
digen Ausgaben zum Beſten der Waldallen und Obelisfen „erübrigen“ 
mußte. Bon den Stabsoffizieren war jchon bie größere Hälfte nicht mehr 
bienftfähig, und troß der dringenden Vorftellungen tes Kriegsminiſters 
verblieb fogar der fiebenundachtzigjährige Artillerie» Commtandant, der feit 
zwei Jahrzehnten fein Pferd mehr beftiegen Hatte, auf feinem Poften, ob» 
gleih Baiern an General Zoller einen ausgezeichneten Fachmann bejaß, 
der die junge Waffe ver reitenden Artillerie vortrefflich ausbildete. Seit vier- 
zehn Jahren Hatten die Truppen fein Manöver mehr abgehalten, und als 
fie nun endlich zu einem Uebungsheer auf dem Lechfelde verſammelt wurden, 
da erichien dies Ereigniß fo märchenhaft, daß die gute Stadt Augsburg, 
nach dem Borbilde des Königs, eine hiftorifche Münze zum ewigen Ge— 
bächtniß prägen ließ. Lerchenfeld wurbe ſchon nach Yahresfriit aus dem 
Finanzminifterium abermals entfernt; er hatte feiner Pflicht gemäß Ein- 
ſpruch erhoben, als der König ohne ihn zu fragen auf Staatsfoften einen 


*) Fürſt v. Dettingen- Wallerfiein an den Ausſchuß des bairiſchen polytechnifchen 
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ſtilvollen Palaft für das Münchener Poftamt anfaufte, und mußte num 
als Geſandter nah Wien gehen, angeblich um dort über einen Handels⸗ 
vertrag, der nie zu Stande kam, zu unterhanveln. Der preufifche Ge⸗ 
fandte aber fchrieb: daran läßt fich erfennen, „wie bier die conftitutionelle 
Derantivortlichfeit der Miniſter verftanden wird.‘ *) 

Mit der launifchen Willfür des Königs wuchs auch feine Vorliebe 
für die Clericalen. Während er den Proteftanten verbot, nach preufifcher 
Weife den Namen der evangeliichen Kirche zu führen, erlaubte er ven 
römischen Prieftern das Sanctiffimum überall, fogar in proteftantifchen 
Städten, durch die Straßen zu tragen und befahl, daß Weiter und Wagen 
davor anhalten follten. Die Klöfter mehrten ih von Jahr zu Jahr; im 
Juli 1837 beftanden ihrer fchon 85; die Zuſage des Eoncorbats, welche 
die Wieverherjtellung „einiger“ Klöfter verhieß, war alſo längft erfüllt. 
Der aufopfernvden Liebesthätigkeit der barımberzigen Schweftern verfagten 
auch die Proteftanten ihre Anerkennung nicht; die terminirenden DBettel- 
mönche aber gerietben häufig in Streit mit den Polizeibeamten, die nad 
ihrer Amtspflicht das Betteln und Strolchen zu unterfagen hatten. In 
Augsburg übergab der König das Gymnaſium den Benebictinern und 
feierte diefe That durch einen Geſchichtsthaler, der die Bavaria darſtellte, 
wie fie zwei Knaben einem Mönche zuführte. Dann befahl Wallerftein 
durch eine Verordnung, daß bei der Befegung der Gymnaſial⸗Lehrerſtellen 
bie Geiftlihen vorzugsweiſe berüdjichtigt werden follten. Er that es aus 
Nachgiebigfeit gegen den König; im Stillen war der fchmiegfame Minijter 
von der Ueberlegenheit des weltlichen linterrichtS überzeugt und freute ſich 
herzlich, al8 der Führer der claffiihen Pädagogen, Thierſch in der Pfal; 
einige neue Yateinfchulen einrichtete. Wo das Mönchthum blübte, durften 
auch die Mirafel nicht fehlen. In der Nachbarſchaft Münchens tauchte eine 
Blutſchwitzerin Maria Mörl auf, und zahlreiche Andächtige ftrömten herbei, 
um die Wundenmale Chrifti am Leibe der heiligen Frau zu betrachten. 

Untervejjen hatte der Papft (1832) ein ftrenges Breve über bie ge- 
miſchten Ehen erlaffen. Auf die Bitten des ehrwürdigen Bamberger Erz 
bifchof8 Frhrn. v. Srauenburg und anderer Prälaten wurden dieſe harten 
Borichriften zwar durch eine Injtruftion etwas gemilvert; indeß blieb fortan 
Regel, daß der römiſche Priefter die katholiſche Erziehung aller Rinder ver- 
langte und anderenfalls höchitens die paffive Affiftenz leiftete. In den pari- 
tätifchen fränfifchen Kandjchaften, wo auf 16 neue Ehen oft 14 Miſchehen 
famen, äußerte fich der Unwille jehr laut. Als aber das lutheriſche Con- 
fiftorium, um feine Gegenmaßregeln zu treffen, jich von der Regierung die 
Mittheilung jener beiden Breven erbat, da wurde ihm fein Geſuch mehr- 
mals abgefchlagen.**) Die Ausfichten verbüfterten ſich noch mehr, als 

*) Dönhoff's Berichte, 27. Sept. 1834, 7. San. 1835. 
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der Nuntius Graf Merch D’Argenteau im Frühjahr 1837 abberufen wurde ; 
er hatte fich zehn Jahre hindurch redlich bemüht, fo weit er durfte, ven 
eonfeffionellen Frieden zu wahren.*) Lange vorher jchon hatte Hormayr, 
der boshaftefte und Hänveljüchtigfte unter allen Gegnern der Ultramon- 
tanen, die Gunſt des Könige verloren und mit dem unſchädlichen Han⸗ 
növerfchen Geſandtſchaftspoſten vorlieb nehmen müffen. Auch die wieber- 
holten römifchen Reifen des Könige und die Häufigen Beſuche feiner 
Schweiter, der Raiferin Wittwe Karoline Augufte mußten den Argwohn 
der Proteftanten erregen. 

Unter den clericalen ®elehrten that ſich Nepomuk Ningseis durch 
tapferen Freimuth hervor; gram konnte man ihm nicht werden, ba er 
troß feiner bartconfeffionellen Sefinnung doch Jedem mit menfchlichem 
Wohlwollen begegnete und troß feiner phantaftiichen Theorien als praf- 
tifcher Arzt Ausgezeichnetes leiftete. Er hatte beim Könige die Zulaffung 
der barmherzigen Schweftern durchgeſetzt; dann hielt er als Nector der 
„chriſtlichen und legitimen‘ Münchener Hochfchule (1833) eine Rede „über 
den revolutionären ®eift ber Univerfitäten”, die jede Beichränfung der 
Lehrfreiheit entjchieden zurückwies und den Höfen chrlich herausfagte, fie 
ſelbſt feien mitfchuldig an den Sünden der Revolution. Das Idealbild 
des ſtändiſch gegliederten chriftlich- germanischen Staates, das der Redner 
entwarf, hatte freilich gar nichts gemein mit der demokratischen Gefelffchaft 
des neuen Jahrhunderts, und mit gerechter Beſorgniß fragten die Xibe- 
talen, was von einer Partei zu erwarten fei, deren freiefter Kopf alfo ſprach? 
Der Münchener ultramontane Kreis, dem das Volk aller Verwahrungen 
ungeachtet hartnädig den Namen der Congregation beilegte, gewann mittler- 
weile einen mächtigen Zuwachs an dem gelehrten Rechtshiſtoriker Phillip, 
einem Königsberger von englifcher Abftammung, der gleich feinem Freunde 
Yarde zur römischen Kirche übergetreten war und feinen Yanatismus 
hinter feinen gejellfchaftlichen Sormen zu verbergen wußte. Clemens Bren- 
tano fchlug ebenfalls fein Wanberzelt an der Iſar auf, und während ber 
Landtage erſchien auch der Abgeorpnete der Würzburger Hochſchule Frhr. 
v. Moy, ein fanfter liebenswürdiger Gelehrter von Hart clericaler Ge⸗ 
ſinnung. 

Ein Theil der Biſchöfe bekannte ſich noch zu den duldſamen An⸗ 
ſchauungen des frommen Sailer; doch ſeit dem Jahre 1836 gewann die 
ultramontane Partei auch unter den Prälaten die Oberhand. Ihr Haupt 
wurde der neue Biſchof von Eichſtädt, Graf Reifach, ein wohl unterrich- 
teter, der Herrichaft gewohnter Jeſuit, erfahren in der mönchiſchen Askeſe 
wie in allen höfiſchen Künften. Reiſach Hatte feine geiftliche Erziehung 
im Germanicum empfangen und dann als Studien:Rector der römischen 
Propaganda die befondere Gunft des neuen Papſtes Gregor's XVI. er- 


*, Tönhoff 8 Berichte, 30. Tet. 1934, 16. April 1937. 


636 IV. 8. Stille Jahre. 


langt. Sobald er den Hirtenftab des Heiligen Wilibald in Händen bielt, 
errichtete er fofort ein Sinabenjeminar — eine jener gemeinfchäblichen, auf 
die Knechtung der kindlichen Gemüther berechneten Anftalten, welche bis- 
her noch in feinem der paritätifchen deutichen Staaten Einlaß gefunden 
batten. Wie Hoch die Hoffnungen der Ultramontanen geftiegen waren, das 
erbellte amt ficherften aus der gevämpften, faft biplomatiihen Redeweiſe 
des alten Kämpen Görres, der jet außer einem phantaftifchen Buche über 
bie chriftliche Myſtik auch zahlreiche Flugfchriften und Artikel in der cleri- 
calen Zeitſchrift „Eos“ veröffentlichte. Seinen Berſerkerhaß ergoß er aus- 
ſchließlich auf Die Liberalen; das Minifterium Wallerftein befämpfte er als 
ein Shitem des Juſte⸗Milieu mit auffälliger Milde, und von der Berjon 
des Königs redete er ftetd tm Tone ver Ehrfurdt. Es war erfichtlich die 
Sprache einer Bartei, die ſich ſchon anfchidte die Herrfchaft anzutreten. 

Zunächſt blieben aber König Ludwig's Gedanken ganz in die Ferne 
gerichtet. Sein alter Traum, der Plan eines bairiſch⸗griechiſchen Staates, 
ſchien jegt wirklih in Erfüllung zu gehen. Seit Griechenlands Unab- 
bängigfeit gefichert war (1827), hatte Kapodiftrias, der Vertraute des Ezaren 
Alerander, der einzige Helene von europäiſchem Namen, die Leitung bes 
jungen Staate® übernommen; doch in den wüften PBarteilämpfen des gänz- 
lich verarmten und maßlos begehrlichen Volkes vermochte der wohlmeinende 
Kybernetes fich faum zu halten. Die Capitäne der alten Freiheitsfämpfer 
erhoben fich wider ihn und fanden, da er fih auf Rußland zu ftügen 
fuchte, bei den Geſandten der Weftmächte geheime Hilfe. Nun befchloffen 
die drei Schugmächte (Febr. 1830), daß Griechenland einen jelbftändigen 
Staat unter einem Fürften aus fouveränem Haufe bilden follte. Aber ver 
erwählte Throncandidat Xeopold von Coburg lehnte ab, bald darauf wurde 
Kapodiſtrias meuchlings ermordet (1831), und die fcheußliche Anarchie, die 
nun bereinbrach, zeigte genugfam, was man an ihm verlor. Als nad 
Jahren die Leidenschaften fich beruhigten, geftanden die Hellenen felber, daß 
fie doch niemals einen befferen Herricher gejehen batten, als den vielver- 
leumbeten Baba Jannis. 

In diefer Zeit allgemeiner Verwirrung bereifte Friedrich Thierfch das 
Land. Als glühenvder Bewunverer der Hellenen war der liebenswürdige 
Gelehrte überall wohlgelitten und er benutte diefe Volksgunſt, um zu ver- 
wirklichen, was er feit Jahren geplant, und den Sohn des gefrönten Phil- 
hellenen, den Prinzen Dtto von Baiern als König der Hellenen zu ems 
pfehlen. Der Vorſchlag fand freundliche Aufnahme, König Ludwig's Zu- 
ſtimmung veritand fich von felbit, und da die Schugmächte feinen anderen 
Rath wußten, fo übertrugen fie am 7. Mai 1832 dem jungen Prinzen 
die Herrjchergewalt, die ihm nachher durch den einftimmigen Beſchluß ber 
griehifchen Nationalverfammtlung feierlich beftätigt wurde. König Ludwig 
ſchwamm in Freuden. Wie viel Geld und wie viel Lieder hatte er jchon 
den Hellenen gejpenvet; wie oft, wenn er fein Land durchreijte, Hatte er 
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fih jeden Empfang verbeten und den Baiern anbefohlen, die Koften ver 
Ehrenpforten und Kränze den griehiihen Kämpfern zu widmen. Nun 
ſah er das Land feiner Sehnjucht befreit und zugleich den Stolz feines 
Hauſes befriedigt. Er träumte ſchon von einer wittelsbachiſchen Groß⸗ 
macht, die fich, allerdings nicht ohne Unterbredyung, vom Fichtelgebirge 
bi8 zum Cap Matapan erftreden follte, und willigte nur ungern barein, 
daß fein Sohn auf die bairiſche Thronfolge verzichten mußte”) Da ein 
Geſchichtsthaler für einen foldhen Erfolg offenbar nicht ausreichte, fo wur- 
den ihrer drei geprägt. Auch im bairifchen Lande berrichte anfangs ſtarke 
Begeifterung, ald die drei Abgejandten der Hellenen in ihrer malerifchen 
Nationaltracht auf vem Münchener Octoberfeite erſchienen. Mancher brave 
Brauer ſchmückte fein Wirthshaus mit der Infchrift „zur Stadt Nauplia”. 
Die nach Hellas ausziehenden Grenadiere fangen ein ſtolzes Lied: „Ich 
bin ein Baier, ftamm’ von tapfern Ahnen,‘ das mit ven Worten fchloß: 
„wir find ja Baiern, laßt ung Baiern fein; und da das Preußenliev 
im Süden noch faſt unbefannt war, fo hielt man dies Gedicht für ein 
echtes bajuvariſches Naturgewächs. 

Die anderen Deutſchen lachten freilich nur über die wurnderliche dyna⸗ 
ftifche Schrulle des Baiernkönigs. So lange die Hellenen noch für ihre 
Freiheit fochten, wirkten ihre Geſchicke auch auf Deutfchland zurüd, weil 
der Agon den erften Stoß führte gegen das Syſtem der ftarren Legitimität, 
und weil bie deutſchen Philbellenen aus diefen Kämpfen eine kräftige Be- 
geifterung für das Necht der nationalen Selbftbeftimmung beimbrachten. 
Seit Griechenland dem witteldbachifchen Haufe verfiel, war es für uns 
lediglich ein entlegenes Heines Land, nur noch darum beveutfam, weil die 
helleniſche Staatskunſt der Krone Baiern die Briten, Ruſſen und Fran⸗ 
zojen beſtärken mußte in ver hergebrachten Meinung, daß die Deutfchen 
für die Politik verloren feiern. Im der That ftand das Verhalten des 
philhellenischen Königs wenig im Einklang mit dem Namen „des Landes 
der Weijen”, welchen die lernbegierigen Griechen dem gelebrten Deutſch⸗ 
land beizulegen liebten. 

Prinz Otto war no unmündig, ein gutmüthiger, fittfamer junger 
Dann, aber wenig begabt, unentfchloffen, mißtrauifch, ſchüchtern; niemals 
erhob fich fein linkiſches Wefen zu jenem ficheren Selbftgefühle, das bie 
Drientalen vor Allem von ihren Herrfchern verlangen. Bis zu feiner 
Volljährigkeit mußte ihm eine Negentfchaft beigegeben werben, und König 
Ludwig meinte jehr Flug zu handeln, wenn er mit biefer wichtigen Auf- 
gabe Männer betraute, welche ganz außerhalb ver griechiſchen Parteilämpfe 
ftünden, alfo treue Baiern. Er ernannte zu Regenten feinen erjt fürz- 
fi in Ungnaden entlafjenen Minifter Grafen Armansperg, den gelebrten 
Profeffor Maurer und den alten Bhilhellenen General Heided; von allen 
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Dreien war nur Heideck des griechifchen Landes und feiner Sprade 
einigermaßen fundig. „Was ich in Ihre Hände lege — fchrieb Ludwig 
an Armansperg — ift nicht blos ein perjönliches, es tft ein Intereſſe bes 
bairifhen Haufes, des bairifhen Volkls, ein welthiftorifches Intereſſe.“ 
Auch eine Schaar von Unterbeamten zog mit hinüber. Darunter befanden 
ſich — wie dies bei jeder plöglichen Verſchiebung im Beamtenthum zu 
geſchehen pflegt — einzelne bochitrebende Spealiften, aber noch mehr un- 
brauchbare Leute, die Daheim nicht vorwärts famen; fie glaubten das Glüd 
‚der Hellenen dann am ficherften zu begründen, wenn fie ihnen einen Euro 
taskreis und einen Iliſſuskreis getreu nach dem Vorbilde des heimifchen 
Nezatkreifes und Iſarkreiſes einrichteten. Wohl kamen einige Tage fröß 
liher Hoffnung: als der junge König, leiver nicht auf deutichen Schiffen, 
- fondern nur als Gaſt auf der Flotte der Schutzmächte, an der malerifchen 
Felſenküſte von Nauplia landete (3. Febr. 1833) — ein prächtiges Schau. 
jpiel, da8 der eigens dazu abgefandte Peter Heß auf einem feiner beften 
Gemälde verewigte — und dann wieder, als die legten Türken das Kaſtron 
von Athen räumten und die Hellblauen mit ven Raupenhelmen triumphirend 
in der Akropolis einzogen. Doch nur zu bald zeigte ſich der Widerfinn 
biefer Verbindung zweier Länder, die mit einander ſchlechterdings nichts 
gemein batten als die zufällige Gleichheit der blaumeißen Yandesfarben. 

Die Negentfchaft fand den Boden bereits beſetzt durch die Nefi- 
benten der drei Schugmächte, die fich Hier, ganz wie ihre vornehmeren 
Genoſſen am Bosporus, ſchon einen diplomatijchen Blocksberg eingerichtet 
hatten und, ganz wie jene, in endlojen Nänfefpielen einander befehbeten. 
Da fie längft Beſcheid wußten, die treuberzige Regentfchaft aber den eigent- 
Iihen Grund aller orientalifchen Parteifämpfe, die Begehrlichkeit, noch nicht 
burchichaut Hatte, fo geſchah e8 bald, daß jeder der drei Geſandten einen 
der bairifchen Regenten für fich gewann. Armansperg ging mit England, 
Heided mit Rußland, Maurer und fein getreuer Geh. Rath Abel mit 
Frankreich. Die Zwietracht warb vollfommen, als nachher auch noch der 
neue djterreichiiche Geſandte Prokeſch fih einmifchte. ‘Der preußifche Hof 
hielt ſich dieſen Ränken meijt fern; er blieb aber der Meinung, daß 
Armansperg’8 engliiche Politif immerhin noch am wenigjten fchade, denn 
Rußlands Einfluß würde die Eiferfucht der Weitmächte, Frankreichs Ein- 
fluß die revolutionären Leidenſchaften aufftacheln.*) ‘Der biplomatifche 
Zanf war um jo gefährlicher, da die Schugmächte die wirthichaftliche Zu- 
funft des völlig ausgeraubten jungen Staates in ihrer Hand bielten; fie 
hatten zu Gunſten Griechenlands eine Anleihe von 60 Mill. Franken auf 
genommen, wovon erft zwei Drittel ausgezahlt waren, und fobald bie 
Haltung der Regentſchaft einer der drei Mächte mißfiel, erging fofort die 
barjche Drohung, nunmehr müfje man die Zahlungen einftellen. 
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Alfo eingepreßt zwiſchen ven hadernden Schugmächten und den furcht- 
bar erbitterten griechifchen Parteien, mühten fich die Negenten vergeblich 
ab eine geregelte Verwaltung berzuftellen; zablreihe Verordnungen er- 
ſchienen, alle nach batrifhem Mufter, und Maurer verfertigte mit dem 
eilernen Fleiße des deutſchen Profeflord mehrere fchöne Geſetzbücher. Aber 
der in unfertigen Völkern immer reizbare Nationalftols wollte von ben 
Bavareſi bald nichts mehr hören; die fleißigen veutfchen Beamten blieben 
dem Lande fo fremd, daß heute felbft Armansperg's Name unter den 
Hellenen faſt verſchollen ift. Wie wenig fie dies Volk kannten, das zeigte 
ſich bei dem langen Streite über die Verfaſſung. Gewiß war ein ein- 
fichtiger Abfolutismus für die Eulturftufe der Hellenen die befte Stants- 
form; aber dazu gehörte ein Monarch, der durch perfönliche Größe oder 
dur ein unantaftbares biftoriiches Recht alle Unterthanen überragte. 
König Otto's Nichtigfeit konnte in einer fremden Nation feine Ehrfurcht 
erzwingen, und fein Thronrecht vertantte er, wie er felbft geſtand, nächit 
dem Bertrauen der Schugmächte „ver freien Wahl des hellenifchen Volks“. 
Eine alfo begründete Dynaftie durfte, wie fchwer das auch halten mochte; 
diefem durchaus demokratiſchen Volke das Recht der verfaffungsmäßigen 
Mitberathung nicht ganz verfagen. König Ludwig jedoch rieth dem Sohne 
dringend ab. Alles conftitutionelle Weſen war ihm verleivet, und er 
ſchrieb: „Nicht zu reiflich überdacht kann die Einführung einer Verfaffung 
werben. Es ift die Höhle des Löwen, aus der feine Fußtapfen geben; 
fie Hat Folgen, die man gar nicht vorausfieht. O möchte doch die trau- 
rigen auch hierin gemachten Erfahrungen Baierns Hellas zu Rathe ziehen, 
indem e8 die Fehler vermeidet, die begangen wurden.” Sein Rath fchlug 
durch, und der unfähige junge Fremdling regierte weiter als abfoluter 
Herr — ein Zujtand der doc noch unleidlicher war als die Sünden eines 
verfrühten Parlamentarismus. So bildete fich bald eine ftarfe liberale 
Oppofition; fie fand, da Palmerjton bier wie überall das conftitutionelle 
Banner aufpflanzen ließ, geheime Hilfe bei dem englifchen Gefanbten, 
derweil die Bertreter Rußlands und Oeſterreichs den jungen Witteld«- 
bacher in feinen abfolutiftiichen Grundſätzen bejtärkten. 

Noch ſchwerer verlegten die Bavarefi das religiöfe Gefühl des ortho- 
boxen Volkes. Viele Kiöfter wurden aufgehoben — diesmal gegen den 
Rath König Ludwig's — die Zahl der Bifchöfe verringert, die Landeskirche 
von dem Patriarchen von Konftantinopel abgetrennt; und doch gebot die 
Klugheit, die uralte kirchliche Gemeinfchaft der Orthodoren auf der Balkan 
balbinjel forgfältig zu fchonen, wenn anders die Hoffnungen der Griechen 
auf die Kaiferfrone von Byzanz fich je erfüllen follten. Für dieſe ftolzen 
nationalen Wünſche zeigten die friedfertigen, im Lande der Pinakotheken 
und GElyptotheken aufgewachſenen Negenten gar kein Verſtändniß. Offen- 
bar hatte der Agon der Hellenen fein Ziel noch nicht erreicht; die Nation 
vermochte in den allzu engen Grenzen kaum zu athmen, fie mußte danach 
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trachten, dereinft noch die ganze, von helleniſcher Cultur beberrichte Süd- 
hälfte der Halbinfel an fih zu reißen. Solche Kränze winfen nur dem 
Helden. Durch das Schwert gefchaffen, Tonnte der junge Staat auch nur 
durch das Schwert erhalten werden; und der Stamm feiner nationalen 
Wehrkraft beftand bereits in ven fampfgewohnten Banden der Palilaren. 
Es war ein wildes Kriegsvolf, ſehr Funftfertig im Abfchneiden von Ohren 
und Nafen; die treuen, tapferen Männer wünfchten fehnlich, ihrem Bafi⸗ 
leu8 um geringen Sold zu dienen, und wenn man fie nicht allzu ftreng 
mit ben Neglements der europäifchen Exercirplätze plagte, jo ließ fich aus 
ihnen leicht ein tüchtige8 Heer bilden. Die Negentichaft aber fürchtete 
fih vor den barbarifhen Unholden, König Dtto fchlug ihnen ihre Bitten 
ab, und fo wanderten denn 5000 ſchwerbewaffnete Palifaren zornmuthig 
über die türfifche Grenze, um dort im Gebirge das alte Klephten-Hand- 
wert von Neuem zu ergreifen. Dergeftalt wurde das ftreitbare Land Durch 
die Aengftlichleit feiner eigenen Regierung entwaffnet. Ein Corps von 
3500 Baiern mußte vorläufig die Ordnung aufrecht Halten, und bie 
Waderen hatten bart zu arbeiten, bald im Kampfe gegen die Klephten, 
bald im Sonnenbrande beim Bau der Piräus-Straße; der giftige Raki⸗ 
Schnaps und der fchlechte geharzte Wein gaben feinen Erfag für das edle 
beimifche Bier. Nach einem Jahre zogen die batrifhen Truppen heim. 
Nun ward aus Eingeborenen und aus geworbenen Baiern ein winziges 
reguläres Heer von zweifelhafter Kriegstüchtigfeit gebildet. Da ein Klein- 
jtaat ohne Geld und Waffen der Tapferfeit feinen Raum mehr bot, fo 
gelangten die beiden anderen vorherrſchenden Triebe des hellenifchen Volks— 
geiftes, der Handelsſinn und der Wiſſensdrang zur alleinigen Herrichaft. 
Das Heldenvolf der Türkenbeſieger verwandelte fich wunderbar jchnelf in 
eine Nation von Kaufleuten und Gelehrten. Griechenland konnte bei den 
Zodeszudungen des türkiihen Reichs fein Wort mehr mitfprecdhen, und 
bie einzige naturgemäße Löſung der orientalifhen Frage, die Wiederber- 
jtellung des byzantiniſchen Kaiſerthums blicb zum Unheil für die Welt 
noch lange völlig ausſichtslos. 

Währenddem war der Eifer der Baiern längjt erkaltet; in München 
nannte man das Yand der Hellenen die batrifche Botany-Bai, denn bloß 
vom blauen Himmel und von Schönen Yandichaften vermochten Germanen 
nicht zu leben. König Ludwig befuchte noch ſelbſt da® geliebte Volk und 
legte unter Ichallenden Zito-Rufen den Orundjtein für das atheniſche Kö- 
nigsſchloß. Auch König Otto fam einmal in die alte Heimath, gajtlich 
empfangen von der Muſe der Charlotte Birch-Pfeiffer, die ihm ein Zeit: 
jpiel „der Liebe Streit” widmete. Da war c8 denn fehr rührfam anzu 
hören, wie ſich Bavaria und Hellas um ihren unvergleihlichen Dtto ſtritten; 
zulest fielen die beiden fampfluftigen Frauen einander verſöhnt in bie 
Arme. Trotzdem wollte das Feuer nicht wieder aufflammen; wer irgend 
fonnte von den bairifchen Beamten in Hellas, Tehrte ſchleunigſt heim. Nach» 
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dem König Dtto feine Volljährigkeit erlangt, wurde die Negentichaft auf- 
gelöft, und Armansperg trat als Großkanzler an die Spike eines Helle- 
nifhen Minifteriums, er legte aber feine Würde bald entmutbigt nieber. 
Auch fein Nachfolger Ignaz Rudhart, der beliebte liberale Landtagsredner, 
gab ſchon nach Jahresfriſt das undankbare Amt auf (1837), obgleich er fich 
unter allen den bairifchen Staatsmännern, die in Griechenland wirkten, am 
beften bewährte und gegen ven anmaßenden englifchen Geſandten manchen 
Strauß tapfer beitand. Er ftarb auf der Heimreile. Der Traum vom 
bairifchen Hellas war ausgeträumt, König Otto regierte fortan allein mit 
griechifchen Beamten. Baierns Finanzen batten freilich durch bie wittels- 
badischen Großmachtsträume fchwere Einbußen erlitten. Wie viel? — das 
wußte Niemand genau, ba der König die Erübrigungen des Staatshaushalts 
fi zur freien Verfügung vorbehieltl. Gewiß ift nur, daß nach und nad 
ſehr bedeutende Vorſchüſſe, mindeſtens a—5 Mill. Franken, an Griechenland 
gegeben wurden; einen Reſt, der ſchließlich ungedeckt blieb, bezahlte König 
Ludwig noch nach feiner Abdankung ehrenhaft aus feiner eigenen Taſche. 
AS der Pfälzer Kolb zwei gebarnifchte Flugfchriften wider dies fonderbare 
conftitutionelle Finanzweſen hinausſandte, wurden beide Büchlein fofort 
verboten. 

Mittlerweile trat der Landtag im Jahre 1837 nochmals zufammen, 
und Alles ließ fich wieder fo frienlih an wie vor drei Jahren. Als der 
neue Finanzminifter Wirfchinger aber den Etat vorlegte, da mußten auch 
die Arglojen erfennen, daß die Einnahmen zu niedrig berechnet waren. 
Die Einkünfte aus dem Zoflvereine ftimmten fchlechterding® nicht überein 
mit den richtigen Angaben, welche die Regierungen von Sacjen, Bellen, 
Württemberg ihren Landtagen gemacht hatten. Die Kammer entfchloß fich 
alfo die Einnahmen, mit Zurechnung einiger der beliebten „Erübrigungen‘‘ 
um etwa !r Mill. fl. Höher anzufegen, fie erhöhte demgemäß auch die Aus- 
gaben für die Schulen und die fündlich vernachläffigten Landſtraßen. Das 
Verfahren war ungewöhnlich, doch felbft ver gefügige Wallerjtein fonnte 
nicht umhin zu geftehen, daß die Abgeordneten nur ihre Pflicht getban 
hätten. Der König aber fühlte fich tief beleibigt, und Metternich, der im 
Juli München befuchte, beftärkte ihn in feinem Grolle, wie der preußifche 
Geſandte nachher von guter Hand erfuhr.*) Ludwig war tief verftimmt 
über fein mißrathenes griechifche8 Unternehmen; nichts gelang ihm, überall 
glaubte. er verfannt zu werden. In der That behandelte ihn die liberale 
Preſſe zumeilen ungerecht. Als er in diefen Tagen auf den glüdlichen 
Einfall gerietb, die abgeſchmackten franzöfifchen Departements -Namen 
Donaukreis und Nezatkreis zu befeitigen und bie althiſtoriſchen Stammes- 
namen Schwaben, Pfalz, Niederbaiern wieder einzuführen — ein Ent- 
ſchluß, der wieder durch einen Gejchichtsthaler verberrliht wurde — da 


e) Döonhoff's Berichte, 1. 11. März 1833. 
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fpotteten bie Zeitungen über die romantifchen Neigungen bes Wittels- 
bachers. 

Sein Unmuth wuchs, als die Kammer, deren große Mehrheit aus 
guten Katholiken beſtand, in ehrerbietiger Form die Bitte ausſprach, die 
Krone möge mit der beſtändigen Bermehrung der Kldſter endlich einhalten, 
die Stiftungsgelder nicht mehr widerrechtlich für Kloſterzwecke verwenden, 
auch das Terminiren der Bettelmönche verbieten. Der ftille Groll des 
Landes über die wachiende Macht der Elericalen kam bier zum Durch⸗ 
bruch, und vergeblich fuchte ver Eilrzlich aus Griechenland heimgekehrte 
Miniſterialrath Abel mit ultramontanem euereifer den Antrag zu be 
kaͤmpfen; fein Vorgeſetzter Fürſt Wallerftein gab deutlich zu verftehen, daß 
er die Anficht der Mehrheit teile. Nun riß dem Könige die Geduld; er 
ſchloß fich ab, Iprach und Hörte Niemand. Wohin war e8 doch gelommen mit 
dem begeifterten Fürften, der fich einft rühmte über einem freien Volke zu 
halten! Im Minifterratfe mußte Wallerftein von feinem alten Gegner 
dem Feldmarſchall Wrede heftige Vorwürfe hören. Am 1. November er- 
hielt er plötlich den Abfchted, unter Anerkennung „ber Verbienfte, bie er 
fih vor dem Landtage von 1837 eriworben” Habe. Abel wurbe fein Rad 
folger. Die erfte That des neuen Miniſters war ein ungnädiger Land» 
tagsabjchted, der ven Stänven „mancherlei Verirrungen in bas Gebiet ber 
öniglichen Rechte“ vorwarf. So trat die clericale Partei zum erften 
male an das Staatsruder des Königreichs Baiern, und fie forgte bald 
jelbft dafür, daß die Wiederkehr ihrer unvergeklichen Herrichaft auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus unmöglich ward. — 


Neunter Abfchnitt. 


Der welfifche Staatsſtreich. 


Trog der allgemeinen Ermattung und troß feiner parlamentarifchen 
Niederlagen blich der Liberalismus im Wachsthum. Seine foctalen Ideen 
verbreiteten fich in der Stille, fie wurden allmählih zu Standesvor- 
urtheilen des gebilveten Bürgerthums, das fich jett, feit zu dem Wiflen 
der neue Wohlſtand hinzukam, ganz unbedenklich für den Kern der Nation 
bielt. Die ſcheinbare gefellichaftliche Gleichheit der Sranzojen und das Ge⸗ 
ſetzbuch der durchgebildeten Gelpwirthichaft, der Code Napoleon fanden 
Bewunderung, nicht blos im Südweſten, auch in Thüringen, in Sachſen, 
in den Städten der alten preußifchen Provinzen. In dieſe demokratifirte, 
den alten Standesunterfchieben entfrembete Gefellichaft ſchlug nun eine 
Gewaltthat hinein, welche auch die ſchlummernden politifchen Leidenſchaften 
wieder erwedte und von der häßlichen Lüge des deutfchen Bundesrechts 
ben legten Schleier hinwegriß, ein Staatsitreich, jo frevelbaft, jo unent- 
ſchuldbar, fo gemeinverftändlih in feiner Roheit, daß der fittliche Efel fast 
alle irgend jelbftändigen Männer zum Widerfpruche zwang und den Reihen 
ber liberalen Oppofition mit einem male neue Kräfte zuführte. 

Am 20. Juni 1837 ftarb König Wilhelm IV., und da nach deutſchem 
Rechte der Diannesftamm ven Weibern vorging, fo zerriß jet, zum Segen 
für beide Theile, das unnatürlihde Band, das die furbraunfchweigiichen 
Lande durch vier Menſchenalter an Großbritannien gefettet hatte. Für 
die Briten hatte diefe Verbindung längft allen Werth verloren. Die han- 
növerichen Truppen für englifche Zwede zu verwenden war unter dem 
Deutichen Bunde faum noch möglich; feit ver Entftehung des preußifchen 
Volksheeres bedeutete die Heine Armee ohnehin nicht mehr fo viel wie im 
alten Jahrhundert. Seit der Zollverein gefichert war, konnte auch die 
banbelspolitiihe Dienjtbarkeit Hannovers den Engländern nicht mehr 
nügen. Einzelne Heine Gewinnfte vermochte Palmerjton’s geſchickte Hand 
wohl noch aus dem deutſchen Nebenlande herauszuſchlagen; mit Han⸗ 
novers Hilfe hatte er vor Kurzem die Bundeserecution in Luxemburg 
vereitelt. In der Regel empfand er die ‘Doppelitellung der Krone nur 
als eine Laſt: wenn der König von Hannover andere Wege ging als ver 
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König von England und die Bundespolitit der Hofburg unterftügte, dann 
mußte die britiiche Staatsfunft vor den Augen der Welt noch treulofer 
erfcheinen als fie wirklich war. Gejättigt von ben Erfolgen des napo- 
feonifchen Zeitalters, hatte fich der Ehrgeiz der Nation feit einigen Jahren 
faft ausjchließlich den überfeeifchen Interejjen, dem Driente und den Ko— 
Ionien, zugewendet. Die öffentliche Meinung verftand den Grundſatz ber 
Nicht-Einmifhung, der von Palmerſton fo mannichfach ausgelegt wurbe, 
in buchftäblihem Sinne; fie wollte von den feitländifchen Wirren wenig 
hören, fie verlangte, daß England wieder ein Inſelreich würde, und fchon 
darum bieß fie die Trennung von Hannover willlommen. 

Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria errang die Politik der 
Reform für lange Zeit einen vollitändigen Sieg. Die unerfahrene junge 
Fürftin ſah ſich außer Stande, die fchattenhafte monarchifche Gewalt durch 
die Kraft eines felbftändigen Willens neu zu beleben, fie konnte fich nur 
von dem Strome der vorherrſchenden nationalen Gefinnung treiben und 
tragen laffen. König Wilhelm war ven liberalen Ipeen halb widerftrebend 
gefolgt, Victoria gehörte ihnen ſchon durch die Geburt an, da ihr väter- 
liches Haus mit den Hochtorys ftetd in Feindſchaft gelebt Hatte. Sie 
überließ fi willig der Führung des Hauptes der Whigpartei, Lord 
Melbourne, und wurde zugleih von ihrem Oheim König Leopold mit 
politifchen Rathſchlägen unterftügt. Der kluge Coburger arbeitete bereits 
feit Iahresfrift an einem neuen Heirathsplane, der feinem Haufe die 
britte Königskrone einbringen follte; er dachte feinem Neffen Albert die 
Stellung des englifchen Prinz⸗Gemahls, die er einft für fich felber erhofft 
hatte, zu verfchaffen. Um fich auf fein Hohes Amt vorzubereiten mußte 
der junge Prinz ein Jahr in Brüſſel verleben, denn in Berlin, fo meinte 
Stodmar, fünne man nichts lernen, Preußens Haltung gegen Deutfchland 
ſei „weder politiih noch ehrlich“. Durch die coburgifche Verwandtfchaft 
wurde bie Königin auch dem Tuilerienhofe näher geführt; das geloderte 
Dündnig der Weltmächte fchien fich wieder zu befeftigen, mit donnernden 
Hochrufen empfing das Londoner Volk bei der Krönung den franzöjifchen 
Botichafter Marjchall Soult, der fih in Spanten fo oft mit den Briten 
gemejjen hatte. Die Reformbill hatte den Umbau des alten arijtofre- 
tiſchen Staatsweſens nicht vollendet, ſondern erſt begonnen; eine zeit 
großer joctaler Neugeftaltungen nahte unverfennbar heran. ‘Das abnte 
Jedermann, als die Königin in den erften Tagen ihrer Regierung den 
reihen, menſchenfreundlichen Moſes Diontefiore als Sheriff von London 
in den Ritterftand erhob — den erjten Juden, dem folhe Ehre widerfuhr. 

Während alfo in England unter einem willenlofen Königthum die 
öffentliche Meinung ihre unbeſchränkte Herrichaft antrat, erhoffte das han— 
növerſche Volf von der Gnade des einheimischen Landesherrn ein unbe 
jtimmtes Glück. Unabläſſig arbeiteten die fchöpferifchen Kräfte der neuen 
deutſchen Geſchichte an der Zerſtörung der feit: zwei Jahrhunderten ein- 
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liebte den Gottesbienft, nicht blos aus englifcher Gewohnheit, nur mußte 
pie Predigt kurz fein, kräftig, ohne Prunk und Salbung. Er fühlte in 
feiner Weife ſehr lebhaft feine Verantwortlichkeit vor Gott, er betete ſtill 
bevor er einen fchweren politifchen Entſchluß faßte und erlangte dann 
jtet8 die tröftliche Gewißheit, dag die Wege Gottes mit den Rathichlüllen 
des Welfenhaufes genau zufanmenträfen. 

So war der feltfame Sterbliche, der jegt einen frieblichen, ihm fait 
ganz unbelannten deutſchen Kleinftaat regieren follte, ein geborener Tyrann, 
gewohnt, fich felber Alles, Anderen nichts zu erlauben. Suscipere et 
finire bieß fein Wahlſpruch. Den Deutfhen war er ſchon darum ein 
furchtbarer Gegner, weil fie diefen ſonderbar gemifchten, durchaus eng- 
liſchen Charakter nicht fogleih durchſchauten. In Deutichland ift bie 
Grobheit faft immer ehrlih. Dem polternvden alten Huſaren traute Nie- 
mand eine Falfchheit zu; Darum fonnte er auch die hannöverſchen Miniſter 
fo leicht überliften, al8 er einft die Annahme des Staatsgrundgeſetzes zu- 
fagte und dann wieder hinausjchob.*) Erſt nachdem das Lügenſpiel voll- 
endet war, erkannte unfer Volk, wie viel durchtriebene Arglift fich hinter den 
rohen Bormen des Briten verftedte, und der preußifche Geſandte Oberſt 
Canig merkte dann auch bald, daß der Welfe feldft feine Wuthausbrücde 
zuweilen erfünftelte um Andere einzufchüchtern. 

Gleich nach dem Tode feines Bruders huldigte Ernſt Auguft Inieend 
der neuen Königin; fonft hätte er feine Prinzenrechte und die Apanage 
von 21,000 £ verloren. Dann reifte er ab, und die große Mehrzahl 
der englifchen Zeitungen geleitete ihn mit dem Segenswunſche: hoffentlich 
würde man einander niemals wiederfehen. Er war jebt engliicher Thron— 
folger und jo lange Bictoria kinderlos blieb, hielt er eigenfinnig die Hoff- 
nung fejt, ihr plöglicher Tod könnte ihm doch noch die englifche Könige- 
würde verichaffen**); hatte doch das Parlament für diefen Fall ſchon durch 
ein Geſetz Vorforge getroffen. Die Eleinere Krone aber, die ihm vorläufig 
genügen mußte, follte ganz jelbjtändig daftehen: unabhängig nach außen 
— darum nannte er ſich fortan mit Stolz einen fouveränen beutjchen 
Fürſten, obgleich er den engliichen Sitten treu blieb und immer nur ein 
gebrochenes Deutih ſprach — unabhängig auch im Innern. Bet jeinen 
gelegentlichen Bejuchen in Hannover hatte er das bequeme alte Beamten» 
regiment, „Das Reich der Sefretäre" oft mit ätzendem Spotte übergoſſen. 
Er wußte, daß dieſem Yande vornehmlich eine ftarfe monarchiſche Gewalt 
noth that, und er dachte fie ihm zu bringen; er dachte ihm eine andere 
Berfaflung zu geben und dann nach diefer treulich zu regieren. Dies 
nannte er Orbnung, und betheuerte: „Regierungswillkür war mir immer 
verhaßt!“ 


*) S. o. IV. 165 ff. 
**) Frankenberg's Bericht, 1. März 1838. 
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Wie die neue DVerfaffung bejchaffen fein follte? — das wußte er 
ſelbſt noch nicht, da er ſich um das Land nie befümmert Hatte; genug 
wenn fie die Macht der Krone befeitigte. Ein anderes Recht aufer ber 
Satzung feines eigenen Willens erkannte der Welfe nicht an. Gegen bie 
Berfaffungsgefege von 1814 und 1819 Hatte er proteftirt — allerdings 
nur heimtüdiich, in der Taſche; das Staatsgrundgeſetz Hatte er nicht 
förmlich angenommen. Folglich bielt er fih an die Geſetze feiner Vor- 
fahren nicht gebunden und rüftete fi wohlgemuth zu einem Staatsitreiche, 
deilen Frechheit durch keinerlei Nothſtand beichönigt werben konnte. Wenn 
der neue König feiner Pflicht gemäß die zu Necht beſtehende Verfaffung 
befhwor, dann mochte er faft alle feine Wünfche auf gejeglichem Wege 
burchiegen. Das Staatsgrundgefeg beitand erjt feit vier Iahren und 
hatte noch feine tiefen Wurzeln gefchlagen; nicht blos der Adel murrte, 
auch das Volt fand wenig Freude an den langweiligen, unfruchtbaren 
Landtagsverhanblungen. Die durchaus ergebene erfte und die jehr nach⸗ 
giebige zweite Kammer Tieß Jich zu einigen Verfaflungsänderungen ficherlich 
leicht bewegen, und fobald erjt ruhig verhandelt wurde, dann mußte ber 
geichäftsfluge Welfe bald ſelbſt einjehen, daß die Vereinigung der Steuer- 
faffe mit der Domänenfaffe, die er jegt als eine demagogiihe Neuerung 
verwünfchte, nur der Krone felbft Vortheile brachte. Ihn aber verblenvete 
die Leidenſchaft. Er hatte durch Schele, den Führer der Adelspartei, Wun- 
berbinge gehört über den Radicalismus des Staatsgrundgefeged, das in 
Wahrheit die Rechte des Königthums forgfamer fchonte als irgend eine 
andere der neuen deutſchen PVerfaflungen, und nannte deshalb den Ca⸗ 
binetsrath Roje den hannöverfhen John Ruſſell. Wie er die englifchen 
Reformer bekämpft hatte, fo hoffte er in Hannover „der Demokratie bie 
Flügel zu beſchneiden“, und — feltfam genug — bei dem rohen Rechts⸗ 
bruche wirkte auch die bornirte Gewifjenbaftigfeit mit. Nach feiner Auf- 
faſſung bes politiichen Eides fonnte Ernſt Auguft das Staatsgrundgejek 
nicht befchwören, weil er ſich dann verpflichtet geglaubt hätte feinen Buch- 
ftaben mehr daran zu ändern. Um fein eigenes Gewiſſen zu fichern hielt 
er fich berechtigt die Gewillen feiner Unterthanen zu bebrängen. Alfo 
ftürmte er blindlings hinein in die Bahn des Unrechts — denn ich bin 
ein Bod, jo gejtand er felbft — und getröftete fich des altenglifchen Glau- 
bene, daß die Deutichen zwar bie beiten Soldaten der Welt feien, aber 
von ihren Fürjten Alles gelaffen hinnähmen. 

Drei Tage vor feiner Ankunft ſchritt Die Bürgerichaft von Hannover 
Abends in langem jchweigendem Zuge hinaus nach dem Schlojfe Mont⸗ 
brillant um von dem geliebten Herzog von Cambridge Abjchied zu nehmen. 
Ihrem Wortführer, vem Bürgermeijter Rumann, und dem guten Vicelönige 
verfagte fait vie Stimme; Alles fühlte, die gemächliche alte Zeit ging zu 
Ende. Am Abend des 28. Juni zog der neue König ein, beantwortete bie 
Anrede des Bürgermeifters mit kurzen, wenig freundlichen Worten und 











662 IV. 9. Der welfiſche Staatsftreich. 


und berubigten fich mit dem Trofte, daß fie den Unzufriebenen fein böfes 
Beifpiel geben dürften. Nur Ompteda, ver deutfche Minifter in Lonvon, 
forderte feine Entlaſſung und erhielt fie in Gnaden, da fein Amt durd 
die Thronbefteigung von ſelbſt Hinwegfiel; für Männer feines Schlages 
war unter diefem Welfen fein Plat.*) 

Demnach erfchien das Patent unverändert, und fo viel ging aus den 
gewundenen Säten doch klar hervor, daß der König, ohne irgend einen 
Grund anzugeben, die Verfaflungsgefege feiner Vorfahren furzerhand für 
unverbindlich erklärte. Ward ihm dies geftattet, dann ftand feine deutſche 
Berfaffung mehr feſt. Daher erhob fih fofort ein Sturm in der ge- 
fammten deuten Preſſe. Mit der einzigen Ausnahme der von Schele 
beeinflußten unfauberen Hannöverſchen Landesblätter war alle Welt der⸗ 
jelben Meinung. Die Nation empfand es wie einen Fauftichlag ins An- 
geficht, daß diefer Fremdling fich erbreiften wollte, nach feinem Gutdünken 
zu enticheiden, ob in einem gejeglich geordneten deutſchen Lande Die gegen» 
wärtige Verfaſſung bejtehen follte oder die ältere oder vielleicht auch eine 
dritte. Der Hamburger Wurm verdammte in einer fcharfen Flugſchrift 
die neue welfifche Staatslehre; zahlreiche anonyme Büchlein und die alfezeit 
bebutfame Augsburger Allgemeine Zeitung rvedeten im gleichen Tone. Das 
jtille Berlin fogar gerieth in Bewegung: Gans lärmte auf dem Katheder, 
Dr. Friedenburg in der jonft fo harmloſen Voſſiſchen Zeitung; felbft das 
mit Schele befreundete Berliner Wochenblatt wagte nur „bie männliche 
Offenheit“ des Welfen zu loben und die Hoffnung auszufprechen, daß die 
nothwendigen Verfaſſungsveränderungen ohne NRechtöverlegung gelingen 
möchten. Die bejte der Gegenfchriften ftammte aus der Feder des waderen 
weimarifchen Miniſters v. Gersdorff; leider wurde fie nur anonym, in 
25 Eremplaren gedrudt, fo ſtark war fchon die Furcht der Heinen Höfe 
vor dem brutalen Welfen.**) Sie war in rubigem Gefcäftsitile gehalten 
und zeigte unmwiberleglih, daß der Bundestag einjt, ohne nach der Zu- 
ftimmung der Agnaten zu fragen, die Bürgfchaft für die wermarifche Ver⸗ 
faffung übernommen, daß Hannover felbft am 15. Oct. 1830 bei den 
Tranffurter Verhandlungen über die braunjchweigiihe Verfaſſung nad- 
drüdlich erklärt hatte: eine in anerkannter Wirkſamkeit beſtehende Ber- 
faffung bebürfe nicht erit der Zuſtimmung des neuen Regenten, denn 
ſonſt hinge es nur von deſſen Wilffür ab „gebeiligte Rechte nah Gut- 
dünken zu vernichten”. 

Auch alle die Yandtage, die gerade verjammelt waren, regten ſich 
fogleich, weil fie jich in ihrem eigenen Rechte bedroht fahen. In Karlsruhe 
verlangten Itzſtein, Rotteck, Duttlinger, daß man am Bundestage Ein- 





*) Canitz's Berichte, 15. Oct., 9. Nov. 1837. 

**) „Anſicht des Verbältniffes der Erflürung ©. Maj. des Königs v. Hannover“ 
u. ſ. w, Weimar 1837. Den Berfafler nennt, offenbar ridtig, Münchhauſen in feinem 
Berichte v. 16. Oct. 1837. 
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Münd, Hofratd Werner, Malkan, der jüngere Schele und der bannö- 
verfche Sefandte in Wien, Bodenhaufen. Der einzige Weg, der aus dem 
Labyrinthe herausführte, fchien jegt ungangbar. Nachdem das Batent er- 
ſchienen, konnte Ernſt Auguft nicht mehr das Staatsgrundgefeg annehmen 
und dann verfuchen, ob bei dem rechtmäßigen Landtage einige Aenderungen 
durchzufegen feien. In eine folche Demüthigung hätte der ftolze Welfe 
nie gewilligt. Da war e8 denn faft lächerlich, wie Metternich fich drehte 
und wendete um den welfijchen Bevollmächtigten zu erweiien, daß aus dem 
Staatsftreiche Doch noch ein Staatsrecht entftehen könne. Er zeigte ihnen: 
wolle man zurüd zu der alten Verfaffung, jo müſſe man auch die Stände 
von 1819 einberufen; verfammle man aber angefünbigtermaßen die gegen- 
wärtigen Stände, fo pürfe man ihnen auch nur das Staatsgrundgeſetz zur 
Abänderung vorlegen, denn unmöglich könnten in einem Staate zwei Ber- 
faffungen zugleich bejtehen. ‘Die beiden Hannoveraner, die fich allerdings 
keineswegs durch diplomatifchen Scharfjinn auszeichneten, wurden aus ben 
gewundenen Sägen nicht Hug und mißverjtanden den Sinn fo gänzlich, daß 
Metternich ſich nachher genöthigt jah, wider ihre Berichte eine Entgegnung 
zu fchreiben.*) Die Berathung brachte fein Ergebniß. Nur jo viel war 
deutlich, Daß der Defterreicher den ganzen Streit fehr ungern ſah und ihn 
wo möglich dem Bundestage fern halten wollte. Darum brauchte Ernft 
August doch nicht an der Hilfe der Hofburg zu verzweifeln; denn Metter- 
nich [prach durchweg im Tone des beforgten treuen Freundes, und fagte 
noch nad der Königswarther Unterredung zu Maltzan: der König bat 
ganz Recht, er gebt nicht einmal fo weit als er geben dürfte, wenn ich 
jelbjt, der ich von Geburt an verföhnliche Neigungen hege, dies bezeuge, 
jo iſt damit Alles gejagt. Ueberdies hatte der Wiener Hofpublicift Jarcke 
bereit Befehl erhalten, ven Welfen mit feiner Feder zu unterjtügen.**) 

An die jüddeutichen Höfe wurde der Bundesgeſandte Stralenheim 
geſendet, um fie für Hannover günſtig zu ftimmen. Er bejtach unterwegs 
die ultramontane Neue Würzburger Zeitung mit hundert Dufaten; Robert 
Peel aber, den er in Stuttgart ſprach, verfagte ihm rundweg jeden Ber- 
itand im Parlamente, und die Cabinette fpeiften ihn mit unverfänglichen 
Worten ab. Nur von dem Könige von Württemberg, der wieder einmal 
mit jeinem YXandtage unzufrieden war, glaubte Stralenheim ein freund- 
lihe8 DBerfprechen erhalten zu haben — eine wunberlihe Täuſchung, bie 
fib nur aus der Unfähigfeit des welfifchen Diplomaten erflärte.***, Der 
nachtragende König Wilhelm begte gegen Ernſt Auguft eine alte Abneigung, 
er führte mit der Krone Hannover feit Jahren einen ärgerliben Rang- 

*) Schele d. J., Notatum, Königswarth 11. Aug., Bodenhauſen's Bericht, 14. Aug., 
Metternih an Zrauttmansdorff, 7. Sept., nebft einer Aufzeihnung für Bodenhauſen 
von 11. Sept. 1837. 

**) Berichte von Maltzan, 16. Aug., von Bodenhauſen, 1. Sept. 1837. 

**) Stralenheim's Berichte, 27. 31. Oct. 1337 ff. 
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ftreit und war viel zu klug um einen mutbwilligen Nechtöbruch zu be- 
günftigen. 

Die Zurüdhaltung der Höfe Tieß fich wohl begreifen; fie wußten nicht 
wo der Welfe hinaus wollte. Auch in Hannover blieb Alles ftil. Man 
fühlte ſich gebrüdt und verjtimmt, aber jelbjt die Abgeordneten thaten 
nichts. ALS die Georgia Augufta im September das Jubelfeſt ihres 
hundertjährigen Beftehens feierte, und faft alle namhaften Männer bes 
Landes in Göttingen zufammentrafen, bot fich faft von felbft die Gelegen- 
beit, gemeinfame Schritte zur Abwehr des drohenden Staatsſtreichs zu 
beiprehen. Auch dies warb verſäumt. Man fchmaufte über Gräbern, 
fagte Dahlmann bitter. Das Felt verlief mit der gemohnten alabemifchen 
Pracht, Alerander Humboldt empfing die Huldigungen aller Facultäten, 
und die Bhilglogen verabrebeten fich, nach dem Vorbilde der Naturforicher, 
regelmäßig wiederfehrende Wanderverfammlungen zu balten. Auch ber 
König erichten auf einen Tag und bemühte ſich wenig, der Profeſſoren⸗ 
welt feine Verachtung zu verbergen. Als die Bürgerfchaft vor der neuen 
Aula das Standbild feines verjtorbenen Bruders einweihte, drehte er in 
dem Augenblide, da die Hülfe fiel, mit fcharfer Wendung dem Dentmal 
den Rüden zu”); die philoſophiſche Facultät aber erhielt einen fchnöven 
Verweis, weil fie Stüve zum Ehren-Doctor ernannt hatte. 

Mit feinen politiichen Plänen war Ernſt Augujt noch immer nicht 
im Reinen. Je länger er zögerte, um fo gewiſſer warb es, daß ihm ber 
gegenwärtige Landtag feine wichtige Verfaſſungsänderung mehr bewilligen 
tonnte. Da bot fich ein Helfer. Weil die Gutachten des Miniftertums 
und der Commiſſion nicht nach Wunfch ausgefallen waren, fo wurde der 
Ganzleidirector Leiſt mit einer britten Prüfung der Nechtsfrage beauftragt, 
ein gelehrter alter Reichsjuriſt, der einſt wie Schele in weſtphäliſche Dienſte 
gegangen und auf höheren Befehl zu jeder Rechtsverdrehung gern bereit 
war. Der bewies jett, das Staatsgrundgefet fer ungiltig, weil die Zu- 
ftimmung der Agnaten fehle und König Wilhelm IV. nachträglich noch 
einige Paragraphen einfeitig geändert habe.**) Nun endlich begann dem 
Welfen einzileuchten, daß Schele’8 urjprüngliche Abficht Doch das Rechte 
getroffen Hätte. Am 1. November wurde durch ein zweited Patent das 
Staatsgrundgejeg aufgehoben, die alte Berfallung von 1819 wieder ein- 
geführt, das Beamtenthum — oder, wie es fortan bieß: die königlichen 
Diener — des Berfaffungseides entbunven, endlich, als ob man das Volk 
beitechen wollte, ven getreuen Unterthanen die Summe von 100,000 Thlr. 
jährlich an den direkten Steuern erlaffen. 

So maßte fich der mwelfifche König das Recht an, feine Beamten eines 
nicht ihm geleifteten Eives zu entbinden — ein Recht, das in der römiſchen 

*) Nach der Erzählung eines Augenzeugen. 

”) ©, o. IV. 163. 
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Kirche nur dem Papfte, in der evangelifchen Keinem zufteht. Auf einen 
ſolchen Frevel war trog Allem was gejchehen Niemand gefaßt. An jeden 
einzelnen Beamten trat jest die Frage heran, ob er fein Gewiſſen ver 
Gewalt unterwerfen, ven neuen Dienjteid ſchwören und damit den alten 
brechen dürfe. Während das Land unter dem Schlage noch wie betäubt 
lag, unterzeichneten am 18. November fieben der nambaftejten Göttinger 
Profefforen eine Vorftellung an das Univerfitätscuratorium, worin fie ein-, 
fach erflärten, daß fie fich auch jett noch an ihren Verfaffungseid gebun- 
ven bielten: „Das ganze Gelingen unferer Wirkſamkeit beruht nicht ficheyer 
auf dem wiffenfchaftlichen Wertbe unferer Lehren als auf unferer perjön- 
fihen Unbeſcholtenheit. Sobald wir vor der ftubirenden Jugend. ale 
Männer ericheinen, die mit ihren Eiden ein leichtfertige8 Spiel treiben, 
ebenjo bald tft der Segen unjerer Wirkjamfeit dahin. Und was würde 
Str. Maj. dem Könige der Eid unferer Treue und Huldigung bebeuten, 
wenn er von Männern ausginge, die eben erſt ihre eibliche Verficherung 
freventlich verlegt haben?" E. Albrecht, der als Lehrer unvergleichliche, 
als Schriftfteller leiver wenig fruchtbare Yurift, hatte den Gedanken zu- 
erſt bei Dahlmann angeregt *), und Dahlmann darauf die Erklärung auf- 
gefett, die unverfennbar den Ausbrud eines tiefen fittlichen Leidens trug. 
Es war, wie ihr DVerfaffer fagte, eine Protejtation des Gewiffens, nur 
durch den Gegenſtand ein politifcher Proteft. Nachher unterzeichneten noch 
die Gebrüder Grimm, Wilhelm Weber, Ewald und der junge Gervinus. 
Bon allen den Steben hatten bisher nur Dahlmann und Gervinus am 
politiſchen Kampfe theilgenommen, und aud fie ftanden bei den Liberalen 
der Rotteck⸗Welcker'ſchen Schule im Rufe übertriebener Mäßigung. 

Der alte Welfe gerieth in furchtbare Wuth, al8 er von diefer That 
erfuhr, die doch nicht einmal offene Widerfeglichkeit war; ihm fehlte jedes 
menfchliche Verſtändniß für den Evelfinn der Gegner. Er felbit hatte 
fünf Donate lang geſchwankt und erft zwei andere Pläne verworfen, be 
vor er die Verfaſſung umijtieß; aber ſobald feine Entſcheidung gefallen 
war, meinte er Alles erledigt und forderte jchweigenden Gehorfam. So 
faßte er feine königliche Machtvollfommenbeit auf. Alsbald verfügte er 
(28. Nov.) eigenhändig in feinen rohen Schriftzügen: er babe vernommten, ’ 
wie „sich die Profejjoren nach erfolgter Aufhebung des Staatsgrunngefeges 
daſſelbe gemijjermaßen noch als giltig zu betrachten und aufrecht zu er- 
halten herausnehmen‘, und erjehe daraus, daß fie „augenfüllig eine revo- 
Iutionäre, bochverrätherifche Tendenz verfolgen, welche fie perjönlich ver- 
antwortlih macht: fie fcheinen daher der Macht des peinlichen Richters 
verfallen”; demnach follten die Behörden „dieſem verbrecherifchen Beginnen‘ 
jteuern und die Schuldigen zur Strafe ziehen.**) Schele ftimmte freudig 


*) So erzählte Albrecht jehr beftimmt, nachdem er die etwas abweichende Dar⸗ 
ftellung von Springer (Dablmann I. 430) gelefen batte. 
**) K. Ernſt Augujt an Schele, 28. Nov. 1837, f. Beilage 24. 
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zu: ein abfchredenves Beiſpiel fei nöthig, damit bie Uebelwollenden ftch 
nicht an die Erklärung der Sieben „als an ein Panier“ anfchlöffen; aber 
jtatt der ausfichtslofen peinlichen Unterfuchung empfahl er ein kürzeres 
Verfahren. Vergeblich baten die Minifter Arnswald und Stralenheim 
als Euratoren der Univerfität, man möge mindeftend die Vorfchriften ber 
Bundesgeſetze achten und zunächſt den Bericht des Regierungsbevollmäch⸗ 
tigten einfordern.*) 

Ein kurzes, von Leift entworfenes Reſcript verfügte die fofortige Ent- 
jegung der Sieben, und der König befahl nachträglich noch felbft, daß 
ihnen ihr Schalt nur bis zum Tage der Entlaffung ausgezahlt werben 
dürfe.) Dahlmann, Ialob Grimm und Gervinus erhielten außerdem 
die Weifung, das Land binnen drei Tagen zu verlaflen, weil fie bie 
Erflärung einigen Freunden mitgetheilt hatten. Die Studenten batten 
das Schriftftüc längjt überall verbreitet, fie nahmen nach dem fchönen 
Borrechte der Tugend ungefcheut Partei für die gute Sache und begrüßten 
Dablmann ale „ven Dann des Worte und der That’; es kam ſchon 
zu Händeln mit der bewaffneten Macht. Nur einige Söhne des bannd- 
verfchen Adels ſchämten jich nicht den Mißhandelten das Honorar durch 
den Stiefelpuger abzufordern. In der Nacht, bevor die drei Verbannten, 
von Küraffieren bewacht, abreiften, wanderten die Burſchen in Schaaren 
hinaus — denn den Lohnkutſchern Hatte die Polizeigewalt zu fahren ver- 
boten — und drüben in Wißenhaufen, auf dem freieren beffifchen Boden, 
nahmen fie Abjchied von ihren Lehrern. Als der Heine Sohn im Grenz. 
wirthshauſe fih vor Jakob Grimm's majeftätiihem Kopfe hinter dem 
Rode der Wirthin verftedte, jagte die Mutter mitleivig: gieb dem Herrn 
die Hand, e8 find arme Vertriebene. 

Mit Allevdem war Ernſt Auguſt's Rachgier noch nicht erfättigt. Kaum 
erfuhr er, daß Dahlmann's Berufung nah Roſtock im Werke fei, fo Tieß 
er alsbald na Schwerin und Strelik fchreiben, was biefer Medlenburger 
Alles verbroden habe: „Se. Maj. haben geglaubt, den großberzoglichen 
Höfen Kenntniß von den Handlungen eines Mannes geben zu möüflen, 
der in einem Lehramte an einer Univerfität nur böchft nachtheilig auf bie 
ſtudirende Jugend wirken fann.” ‘Die medlenburgifhen Regierungen fürdh- 
teten fich vor der drohenden Sprache des Welfen; fie betheuerten, ber 
Wahrheit zuwider, die Verhandlungen feien längſt abgebrochen, und er- 
Härten, nunmehr lönne von der Berufung „natürlich gar nicht die Rebe 
fein‘. ***) Auf die Nachricht, daß Jakob Grimm die Seinigen in Göttingen 
heimlich bejuchen wolle, erging fofort der Befehl, den Verbrecher durch 





*), Berihte an den König: von Schele 29. 30. Nov., von dem Univerfitätscura- 
torium 8. Dec. 1837. | 
**) Schele an das Kuratorium, 31. Jan. 1838. 
++) Schele an die Minifter v. Lützow in Schwerin, v. Dewitz in Strelig, 7. Dec. 
Die Erwiterungen beite vom 16. Dec. 1537. 
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Landdragoner über die Grenze zu fchaffen.”) Um bie offenbare Ungeſetz- 
Yichfeit ihrer Entlaffung auf dem einzigen gerichtlichen Wege, ber ihnen 
noch offen ftand, zu erweifen, klagten die Sieben auf Auszahlung ihres 
rüdftändigen Gehalts für das legte Halbjahr. Da befahl der. König ber 
Suftizcanzlet in Hannover durch ein Cabinetsfchreiben des allezeit willigen 
Leift: fie folle die Klage einfach abweifen. Als der rebliche Canzleivirector 
v. Hinüber fich dieſem rechtswidrigen Anfinnen wiberfegte, da befürchtete 
Leift, die Iuftizcanzlei würde das Fönigliche Cabinet verurtheilen, oder auch) 
die Profefforen könnten beim Bundestage wegen veriweigerter Juſtiz Hagen. 
Um Beides zu verhindern, beſchloß man den Competenzconflict zu erheben. 
Die Commiffion, welche die Competenzconflicte zu entjcheiven hatte, war 
freilich durch die Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes vernichtet **); welches 
Recht ftand denn noch feit in dem zerrütteten Staate? Indeß gelang es 
die Sache fo lange Binzubalten, bis Ernſt Auguft einen neuen Staats- 
“ rath gebildet hatte, und dieſer entfchied (1841): das Gericht bürfe bie 
Klage nicht annehmen, weil Entlaffung und Gehultsentziefung zu den 
Hoheitsrechten des Landesherrn gehörten. Der Welfe hoffte noch lange, 
die Feberfuchfer würden jich demüthigen, und fagte in Alerander Hum- 
boldt’8 Gegenwart: Profefloren, Huren und Ballettänzerinnen kann man 
für Geld überall haben. Sobald Schele das faljche Gerücht hörte, daß 
Albrecht und Ewald das Gejchehene bevauerten, fchrieb er jogleich nach 
Göttingen: die Wieveranftellung fei nicht unmöglich, fall die Beiden wirk⸗ 
ih Neue bezeigten.***) 

Leider gab die Haltung der anderen Profefforen dem Könige einigen 
Grund, fo niedrig zu denfen von dem Muthe der Gelehrten. Die Gelehr- 
ſamkeit der Georgia Augufta Hatte fich den Kämpfen des öffentlichen Lebens 
von jeher grundjätlich fern gehalten; manche ber alten Hofräthe empfan- 
den e8 wie eine Beleidigung ihrer Amtsehre, daß fie jekt in die Wirren 
der Politik bineingerifjen wurden. Wenige Tage nachdem bie Erklärung der 
Sieben ruchbar geworden, fuhren der Prorector und die Decane nad dem 
Jagdſchloſſe Rotenkirchen im Solling, um dem Könige unterthänig aus 
zufprechen, „daß fie in dem Vertrauen zu den lanvespäterlichen Abfichten 
Sr. Maj. überall nicht wanfen und niemals Gefinnungen begen werben, 
welche dem entgegen find. 7) Sie wagten fogar fein Wort der Erwiderung, 
als die amtliche Hannöverſche Zeitung nachher dem Prorector eine völlig ge- 
fälfchte, die That der Sieben entſchieden verwerfende Rebe unterſchob. Nur 


*) Bericht des Prorectord Bergmann an das k. Cabinet, 30. Dec, 1837. Beſcheid, 
2. San. 1838. 
++) Schreiben der Yuftizcanzlei in Hannover an das k. Cabinet, 26. Nov. Leiſt an 
Scele, 2. Dec. 1838. 
***) Schele an Yangenbed, 28. Dec. 1837. 
t) Aufzeihnung des Prorectord Bergmann und der vier Decane, Rotenkirchen, 
30, Nov. 1537. 
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ſechs jüngere Profefjoren, Otfried Müller voran, entjchloffen fich, angeekelt 
burch dies Uebermaß der Lüge, zu der öffentlichen Erklärung, daß fie ven 
Schritt ihrer entlaffenen Collegen nicht mißbilfigten. Aber Niemand wollte 
fi) den Sieben rüchaltlos anfchliegen. Der ſchon durch Raufchenplatt’s 
Revolution verdunkelte Glanz der Univerfität verblich jet gänzlich, für viele 
Jahre; die auswärtigen Studenten mieden ben verrufenen Drt, der Ab- 
ganz fo trefflicher Lehrkräfte ließ fich nicht erfegen. Ernſt Auguft wünfchte 
vornehmlich die Lehrftühle Dahlmann's und Albrecht’8 mit ergebenen Leuten 
zu beſetzen, damit den Studenten die neue Lehre von der unbefchränkten 
Gewalt des alleinigen Dienftherrn eingeprägt würde; allein folche Gelehrte 
waren in Deutfchland felten. Der Marburger Bollgraff, der in einigen 
verworrenen Schriften, nicht ohne Geiſt „Die Täufchungen des Nepräfen- 
tativſyſtems“ bloßgelegt hatte, genügte Doch zu wenig den hoben wilfen- 
ſchaftlichen Anſprüchen, welche das Orakel des Euratoriums, ber greife 
Hiftoriter Heeren an bie Lehrer der Georgia Augufta zu ftellen pflegte, 
und man wagte nicht ihn zu rufen.*) Umfonft baten die Univerfität und 
bie Stabt in wiederholten Eingaben um die Rückkehr der Sieben. Selbft 
der Gothaer ©. Zimmermann, der einzige nambafte veutfche Publicift, der 
in die Dienfte des Welfenbofes gegangen war, hielt die Rückberufung für 
nötbig um das Land und bie tief erbitterte gelehrte Welt zu beruhigen. 
Ernft Auguft blieb unerbittlih. Als man im Herbft 1846 erzählte, Dahl⸗ 
mann, Jakob Grimm und Gervinus wollten auf Beſuch nah Göttingen 
kommen, entſchied der Welfe kurzab: es bleibe bei ven früheren Befehlen.**) 

Wie gründlich täufchte er ſich, als er in ver erſten Schabenfreube 
zu Canit fagte: „dieſe Xeute haben meiner Sache eher genüßt als ge 
ſchadet.“ Es währte nicht lange, da rief er zornig: hätt’ ich gewußt was 
mir die fieben Teufel für Noth machen würden, jo hätt ich die Sache 
nicht angefangen. Seit ber Iuli-Revolution hatte fein Ereigniß mehr eine 
ſolche Aufregung hervorgerufen. Die Trage lag jo einfach, fie berübrte 
fo unmittelbar die empfinplichfte Seite des deutichen Gemüths, die Treue, 
daß die fchlichten Leute mit ihrem Urtbeil raſch fertig wurden. Der Nation 
war zu Muthe, als fei ein engliiher Räuber plöglich in ihren Garten 
eingebrochen. ‘Der burichifofe junge Poet Hoffmann von Fallersleben fagte 
nur grob heraus, was Taufende empfanden, als er fang: „Friſch Knüppel 
aus dem Sad! Aufs Tumpenpad! Aufs Hundepad!" Und wer nod 
irgend zweifelte, ven mußten bie Vertheidigungsfchriften der Sieben ge- 
winnen. Dahlmann's Büchlein „zur Verſtändigung“ war ein Meiſter⸗ 
wert deutſcher Publiciſtik; die Teivenfchaftlich bewegte Sprache blieb immer 


*) Bericht des Univerſitäts⸗Curatoriums, 10. März 1838. 

*+) Gingaben der Stadt Göttingen, 9. März, 8. Dec.; der Univerfität, 15. März; 
Brorector Siefeler an Schele, 14. März; Enwiderungen aus dem k. Kabinet, 24. März, 
22. December. — ©. Zimmermann an Schele, 9. Dec. 1839. — Eabinetöfchreiben an das 
Eultusminifterium, 20. Tict. 1846. 
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würdig und vornehm, und nirgends verleugnete fi) die gemäßigte Gefin- 
nung des Monardiften: „Ich kämpfe für den unfterbliden König, für ven 
gejegmäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit den Waffen des &e- 
feßes das befämpfe, was in der DBerleitung des Augenblid8 der fterbliche 
König im Widerfpruch mit den beftehenden Gefegen beginnt... Sch traue 
nicht dem Muth des Liebeleeren und nicht der Liebe des Muthlofen. Hier 
gilt e8 Deutichland. Kann eine Lantesverfaflung vor den Augen des 
Bundes wie ein Spielzeug zerbrochen werben, eine Verfaflung, von der es 
unmöglich ift zu leugnen, daß fie in anerkannter Wirkſamkeit beftanven 
bat, dann iſt über Deutſchlands nächfte Zukunft entfchieven, aber auch 
über die Zulunft, bie dieſer folgen wird.” Wie Dahlnann die politifche, 
fo zeigte Jakob Grimm die menfchliche Niedertracht des Staatsftreichs in 
einem Schriftchen, das mit den Worten der Nibelungen anhob: „war fint 
bie eide komen?“ Albrecht beleuchtete die Rechtöfrage in einer fcharffinnigen 
Erörterung, die um jo ftärfer wirken mußte, weil der große Yurift nie ver- 
hehlte, daß er die lanbläufigen liberalen Lehren vom fogenannten Wider: 
ftandsrechte für eitle Zirkelfchlüffe hielt. Auch Gervinus und Ewald ſprachen 
fih freimüthig aus, und von allen Seiten ber fam ihnen Beijtand. 
Georg Befeler, der fich als Kampfgenoffe wider die Dänen das Ber- 

trauen Dahlmann's erworben hatte und jet an ber Roſtocker Hochfchule 
lehrte, vechtfertigte die Sieben in vollsthümlichen Briefen. Anaftafius Grün 
richtete an Jakob Grimm ein begeifterte® Gedicht und wünſchte, 

Daß bis Hannover hin der Sang fih ſchwänge wundertönig 

And Ohr des Herzogs Cumberland, der jet Hannovers König. 

Berfteht er auch des Deutfchen Lied von deutſcher Ehre fähmerlich, 

Wird fi wohl Einer finden dort, ihm's zu verwälſchen ehrlich. 
Ein Märden „Anno 1937 fchilverte, wie die Großmutter dem Entel 
von dem böſen König, dem zerriffenen Freiheitsbriefe, den Sieben und 
den Dreien erzählte, und der Bube verwundert antwortete: ‚das fann 
unmöglich möglich fein!‘ Ueberall Hatten die Vertriebenen Mühe, fic 
den Huldigungen und Zufchriften zu entziehen. Die Bewegung ergrifi 
alle deutſchen Gaue, bis zu den fernen Grenzmarken. Die Kieler über- 
ſchickten an Dahlmann, den alten Vorkümpfer des Holjtenrechts eine Dant: 
adreſſe; die Elbinger Bürger fprachen ihrem Landsmann Albrecht ihre 
Zuftimmung aus, und die Königsberger philofophijche Facultät ſendete ihm 
ein von Yobed verfaßtes Doctor-Diplom. Ein Hamburger Rheder ließ in 
Surbaven ein auf Dahlmann's Namen getauftes Schiff vom Stapel laufen. 
An den Fenftern der Spielwaarenläden ſah man den Witenbaufener Ab- 
ſchied in Bleifiguren dargeftellt, auf den Jahrmärkten wurden Pfeifen- 
föpfe mit dem Bilde der Sieben fetlgeboten. Und e8 blieb nicht bei den 
Worten und Bildern. Zum erften male feit dem Befreiungskriege ver- 
anjtalteten die Deutjchen wieder eine Geldſammlung für ihre eigenen poli— 
tiihen Zwecke; in den legten zwanzig Jahren hatten fie nur zu Gunſten 
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ber Griechen und der Polen freiwillig geſteuert. In Leipzig entitand ber 
Göttinger Verein, der fich bald über ganz Deutſchland verzweigte und ben 
Sieben bis zu ihrer Wiederanftellung ihren alten Gehalt zahlte. Einige 
der unternehmenven Bürger, welche bie erſte Eifenbahn bauten, Guſtav 
Harlort und Dufour ftanden an der Spike, dazu die Beſitzer der Weid- 
mann'ſchen Buchhandlung Karl Reimer und der junge Schweizer Salomon 
Hirzel; in Berlin übernahm Gans die Leitung, in Baden Notted, in 
Königsberg der rabicale Jakoby, in Jena der ftreng kirchlich gefinnte Buch- 
händler Frommann, in Marburg fein Gefinnungsgenoffe V. A. Huber. Alte 
guten Kräfte des Bürgerthums fanden fich zufammen. 

In der amtlichen Welt waren die Meinungen getheilt. Die Thaten 
des Welfen in Schuß zu neben, wagte faft Niemand; nur da und bort 
jubelte ein übermütbiger Junker wie der Prinz von Noer, das fei brav, 
daß man die Kerls fortgejagt babe. Aber nach den Anichauungen bes 
alten Beamtenftaats erfchten das kühne Auftreten einfacher Profeſſoren, bie 
fein obrigfeitliche® Amt befleideten, als eine gefährliche Anmakung. Selbft 
Sanik, der das Treiben am hanndverfchen Hofe mit wachjender Sorge be- 
tradhtete und mit feinen Landsleuten den Brüdern Grimm auf freund⸗ 
lichem Fuße ftand, meinte Doch ängftlich: die Sieben hätten ſtill ihren Ab- 
fchied fordern follen ohne die Gewiffen Anderer zu verwirren.‘) Diefen 
Kleinmuth der Regierungen veritand der Welfe fehr geſchickt auszubeuten;; 
er wußte aus feiner parlamentarifhen Erfahrung, wie viel die Frechheit 
über die Menfchen vermag. Seine Gefandten traten mit einer Zuverſicht 
auf, als ob fih Hannover durch feinen Staatsftreich befondere Aniprüche 
auf Dank und Dienst aller Kronen erworben hätte. Als Beſeler's Schrift 
erfchienen war, jendete Ernſt Auguft den Prinzen Solms nach Schwerin 
um die Beltrafung des PVerfaffers zu verlangen; der gutherzige Groß- 
berzog Paul Friedrich orbniete auch eine Unterſuchung an, er berief aber 
in die Commiſſion drei verftändige Männer, die natürlich erflärten, daß 
feine ftrafmürbige Handlung vorliege. Sobald er hörte, daß einige ber 
Sieben in Leipzig Vorlefungen halten wollten, verbot Ernft Auguft feinen 
Untertbanen fofort den Beſuch der Leipziger Univerfität, worauf fich denn 
berausftellte, daß nur ein einziger Hannoveraner an ber Pleiße ſtudirte. 
Wo immer ein Buch zu Bunften der Sieben oder des Staatsgrund⸗ 
geſetzes erſchien, erhoben bie welfiſchen Diplomaten alsbald Beſchwerde; 
der Geſandte General v. Berger in Berlin, ein alter Herr, der fich fogat 
unter ihnen durch Beſchränktheit auszeichnete, fand e8 immer wieder un- 
begreiflich, wie die Cenſur folden Probuften „das Ultimatum ertheilen 
lönne1**) 

Ganz ohne Erfolg blieben diefe Einſchüchterungsverſuche nicht, Dahl⸗ 
mann und Jakob Grimm mußten ihre Rechtfertigungsjchriften, zur Schande 
*) Canitz's Bericht, 27. Nov. 1837. 

*®) Berger’8 Bericht, 29. Sept. 1838. 
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Deutjchlands, in der Schweiz erſcheinen laſſen. Am willfährigften zeigte 
fich der dänifche Hof, weil er felbft eine ſtreng conjervative Politif ver- 
folgte und wohl auch weil er einen alten Haß gegen Dahlmann begte. 
Er ertheilte ven Kieler Profefloren, welche den Sieben gejchrieben hatten, 
einen Verweis und forderte die Cenſoren Schleöwigholiteins zur Wachſam⸗ 
feit auf, da „unzeitige® und böswilliges Ausfprechen ver öffentlichen Mei⸗ 
nung” den Erfolg der in Hannover beabfichtigten Maßregeln gefährven 
könne.) In Berlin äußerte fich Eichhorn ſehr freimüthig; er boffte, der 
König würde die Brüder Grimm, vielleicht auch Dahlmann oder Albrecht 
an eine preußifche Hochichule berufen. Bettina v. Arnim ergriff den Ge⸗ 
danken mit ihrem bochherzigen Eifer und juchte, unterjtügt von ihrem 
Schwager Savigny, den Kronprinzen dafür zu erwärmen. Minifter Rochow 
dachte anders. Auch er mißbilligte das Verfahren des welfiihen Hofes 
und war ſehr unglüdlich, als er fpäterbin, für einige dem Sohne der 
Königin Friederike erwiefene Gefälligfeiten, den Guelphen⸗Orden erhielt; 
für einen Bundesgenoſſen Ernſt Auguſt's wollte er durchaus nicht gelten.**) 
Aber die Einmifchung Unberufener in die hohe Politif hielt er für ftants- 
gefährlih, nur unter der Hand durfte in Berlin für die Steben gefam- 
melt werden. ‘Da überjendete ihm der Kaufmann Jakob van Niefen die 
Adreſſe, welche die Elbinger an Albrecht gefchict Hatten; ver ehrliche alt- 
preußifche Liberale hoffte arglos, den Minifter dadurch für Albrecht's Be⸗ 
rufung günftig zu ftimmen. Rochow braufte auf; er glaubte fich verhöhnt, 
und heftig wie er war, unterzeichnete er eine Antwort, deren maßlofer 
bureaufratifcher Hochmuth den preußifchen Staat vor aller Welt bloßjtellte. 
Da bieß e8: „dem Unterthanen ziemt es nicht, die Handlungen des Staats- 
oberhauptes an den Maßſtab feiner beichränften Einficht anzulegen und 
fih in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil über die Rect- 
mäßigfeit derfelben anzumaßen.” Die Thorheit follte fich ſchwer beftrafen. 
Die Tama gejtaltete aus diefen Sätzen das geflügelte Wort vom „be 
ſchränkten Unterthanenverftande”, und fortan haftete an Rochow’8 Namen 
unaustilgbar der Fluch der Lächerlichkeit. Dean bielt den Miniſter für 
einen ausbündigen Narren, obwohl er fich eben jest bei ver Berathung 
des Eifenbahngefeges ſehr verftändig und neuen Ideen zugänglich zeigte. 

Den conftitutionellen Höfen war übel zu Muthe. Alle Welt rief, 
jest fei es an ihnen, durch jofortige Berufung der Sieben den alten Ruhm 
deutſcher afademifcher Gajtfreiheit von Neuem zu bewähren und dem be- 
leivigten Gemwiffen der Nation Öenugthuung zu geben. Du Thil freilich 
blieb für ſolche Mahnungen taub und fchrieb in feine Aufzeichnungen: 
„mir träumte der Teufel”, al8 Gervinus fih um eine Stelle an dem 
heimiſchen Darmjtäbter Archiv bewarb. ALS entfchievene Proteftanten fonn- 


*) Rundſchreiben des bänifhen Min. d.a. A. au die Gefandten in Deutſchland, 
16. Sa. 1538. 
*«, Frankenberg's Bericht, 1. April 1840, 
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ten die Sieben auch von Baiern und Baden wenig erwarten feit bort die 
clericale Luft wehte. Der gütige König Friedrich Auguft von Sachen 
dagegen und feine Miniſter wünfchten lebhaft, die zur Zeit etwas erftarrte 
Landesuniverfität durch eine großartige Verftärkung ber Lehrkräfte zu beben 
— wenn fie fih nur nicht vor der Grobheit des Welfen, vor dem Un- 
willen der Hofburg gar jo fehr gefürchtet hätten. Wie viele piplomatifche 
Wiverwärtigfeiten hatte Miniſter Lindenau noch vor drei Jahren ertragen 
müfjen, als ihm die Zeitungen eine halb erfundene radicale Aeußerung in 
den Mund gelegt hatten.) Solche Erfahrungen genügten, um ben ab» 
hängigen Heinen Hof behutjam zu ftimmen. Man fagte den Sieben in 
Drespen freundliche, unzweifelhaft ehrlich gemeinte Worte, allein man 
wagte nichts, und zornig ſchrieb Dahlmann in der Vorrede zu Albrecht’s 
Bertheibigungsichrift: „So lange es bei uns nicht in politiichen Dingen, 
wie ſeit dem Religionsfrieven Gottlob in den firchlichen, ein lebendiges 
Nebeneinander ver Glaubensbelenntniffe giebt, [jo lange die das befte Ge- 
willen haben könnten fich gebährden als ob fie das fchlechtefte Hätten, fo 
lange ver feigberzigfte Vorwand genügt um nur Alles abzumeifen was an 
dem trägen Poljter der Ruhe rütteln könnte,] ebenfo lange giebt e8 keinen 
Boden in Deutſchland, auf dem Einer aufrecht ftehend die reifen Früchte 
politiſcher Bildung pflüden Fönnte Die eingeflammerten Worte ftrich 
ihm der Leipziger Cenſor, Profefjor Bülau, ein geiftlojer Vielfchreiber, der 
den Sieben nicht an die Schultern beranreichte und ihnen nun wie Schuls 
buben das Concept corrigirte. Zu folchem Aberwit führte das Karlsbader 
Preßgeſetz. 

Nach langen Erwägungen erhielt Albrecht in der Stille die Erlaub⸗ 
niß, an der Leipziger Univerſität Vorleſungen zu halten; nachher empfing 
er auch Gehalt, als geheimer Profeſſor, wie die Collegen ſpotteten, und 
erſt nach längerer Zeit, als die Luft wieder rein war, wurde er förmlich 
angeſtellt. Dahlmann freilich ſchien den Kurſachſen zu gefährlich; der 
politiſche Führer der Sieben lebte fortan mehrere Jahre lang ohne Amt 
in Jena und leitete von dort aus unverdroſſen den Federkrieg wider die 
bannöverihen Gewalthaber. Unter allen deutſchen Fürſten wagte allein 
König Wilhelm von Württemberg dem Welfen offen entgegenzutreten. Er 
berief Ewald nah Tübingen, der als der einzige geborene Hannoveraner 
unter den Sieben dem welfiichen Hofe bejonders verhaßt war. Natürlich 
verbot Ernft Auguft feinen Landeskindern fofort ven Beſuch der ſchwäbiſchen 
Hochſchule. ALS die beiden Könige nachher in Berlin zufammentrafen, 
fragte der Welfe grob: Warum haben Sie einen Profeffor angeftellt, den 
ih fortgejagt babe? Darauf der Württemberger: „Ebendeswegen |’ **) 

Der welfifche Staatsjtreich rüttelte die halb entſchlummerte öffentliche 

*) Schreiben des k. ſächſ. Min. d. a. A. an den Gefandten v. Uechtritz in Wien, 


3. Nov. 1834 u. |. w. 
”), Mangenheim an Hartmann, 13. April 1839. 
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Meinung wach und zwang die ‘Deutfchen ihre politifche Leidenſchaft wieder 
dem Vaterlande zuzumenden. Seit dies Schanpmal auf Deutſchlands 
eigener Stirn brannte, begann die Prefje die Fragen des Bundesrechts 
wieder ernftlich zu erörtern, die früher beliebten weltbürgerlichen Betradh- 
tungen über die Parifer Kammern und die orientaliichen Wirren erfchienen 
jest ſchal. Leider wurde bie bringend nöthige Klärung unferes verwor- 
renen Parteilebens durch dieſen wohlberechtigten fittlichen Unwillen mehr 
gebemmt als gefördert. Die wilden Brandſchriften der Flüchtlinge aus 
Frankreich und der Schweiz mußten jedem Bejonnenen zeigen, daß die 
deutfche Oppofition längſt zwei grundverſchiedene Barteien umſchloß, vie 
auf die Dauer nicht zuſammenwirken Tonnten. Jetzt aber warf eine rein 
menfchliche Entrüftung Alles, was nicht fchlechthin fervil war, Nabicale, 
Liberale, gemäßigte Confervative wieber in einen Haufen zufammen. Seit 
es auch im Norden conftitutionelle Märtyrer gab, verbreitete fich die 
boctrinäre Ueberſchätzung der Verfafjungsformen weithin über Deutfchland. 
Dahlmann's politifcher Takt empfand dies fogleih. Auf den Feftgelagen, 
mit denen man ihn ehrte, betrachtete er ohne Freude die radicalen Feuille⸗ 
tonsfchreiber, „mit denen wir doch nur fehr zufällig im biefelbe Gefellfchaft 
gerathen find.” Den Freunden geftand er: ich hoffe bald „bie Aehnlich⸗ 
feit mit fo Vielen, denen ich mich in feiner Weife verwandt fühle, abzu- 
ftreifen.” Beides gemeinfam, das Königthum und bie bürgerliche Freiheit 
macht den Staat aus, fo fagte er in feinem Dankſchreiben an Johann 
Jacoby; „der Staat wäre eine ebenfo flache und frivole Sache als er eine 
tieffinnige und beilige tft, wenn er nicht gerade diefe Verbindung von 
Dingen zu leiften hätte, die allein dem oberflächlichen Beobachter unver- 
einbar ſcheinen.“ Herrlihe Worte, nur ivaren fie leider an eine faljche 
Adreſſe gerichtet, an einen Radicalen, der fie entweber nicht verftand oder 
als Hägliche Halbheit verdammen mußte. Doch wie fonnten diefe Gegen- 
ſätze ſich fcheiden, fo lange ein gemeinfamer edler Zorn jie zufammen- 
hielt? Dahin war e8 mit uns gefommen, daß die bärteften und wirk⸗ 
ſamſten Anklagen gegen die beftehenvden Gewalten jeßt von treuen Mon- 
archiſten ausgingen. 

Die Bertreibung der Sieben verwirrte und vermwifchte nicht blos die 
Parteigegenfäge, fie begründete auch die politifche Macht des deutſchen 
BrofefforentHums, die erft durch den Krieg von 1866 gebrochen werden 
ſollte. Als der Streit begann, fagte eine engliihe Zeitung: In Deutſch— 
land find die Univerfitäten auch politifche Mittelpunfte, welche dem übrigen 
Lande Impulje geben; die Profefforen gelten als Magiftrate, beauftragt 
die Rechte des Volks fo gut wie die Grundſätze der Vernunft zur verthei- 
digen. Das Urtheil war verfrüht, denn bisher hatten nur die Hochſchulen 
von Iena, Kiel, Freiburg für furze Zeit eine politifche Rolle gefpielt, doch 
es follte jehr bald durch die Thatfachen gerechtfertigt werden. Aus dem 
Göttinger Gewaltftreihe entwidelte fich ein großer Kampf der deutfchen 
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Gelehrtenwelt wider einen Despoten, der ſeine Geringſchätzung der Wiſſen⸗ 
ſchaften höhniſch zur Schau trug; keine deutſche Univerſität, die den Sieben 
nicht irgendwie ein Zeichen der Zuſtimmung gegeben hätte. In dieſem 
Kampfe war alles Recht unzweifelhaft auf Seiten der Gelehrten; an ihrer 
Spitze ſtanden tapfere, makelloſe, ſchuldlos verfolgte Männer, während ver 
Welfe ſich nur auf gemeine Knechte und auf die Aengftlichleit der beut- 
ſchen Höfe ſtützen fonnte. 

Wenn je im politifchen Streite ein moralifcher Steg erfochten wurde, 
jo war es hier. Ein folder Erfolg mußte das ohnehin ftarle Selbit- 
gefühl der Gelehrten mächtig heben, von den Sieben blieben Fünf als 
Menſchen ſchlicht, edel, Tiebenswerth, in Gervinus aber und in Ewald 
verlörperte fich der unausftehliche Profeſſorendünkel. Die einmal erregte 
politifche Leivenjchaft bielt an; die Gelehrten begannen durch Schriften 
und Reden unmittelbar an der politiichen Erziehung der Deutfchen zu 
arbeiten, und ba fie gewohnt waren zur ganzen Nation zu reben, fo 
drangen ihre Stimmen weiter als die Reben der Landtagsabgeorpneten. 
Die Gelehrtenverfammlungen der nächiten Sabre wurden zu Vorparla⸗ 
menten, in denen die Nation die großen Tagesfragen erörterte, und als 
nachher das wirkliche Parlament zufammentrat, da drangen die Gelehrten 
in Schaaren ein, weil fie faft die einzigen Männer waren, welche ganz 
Deutſchland kannte. Es war eine tragifche, durch feines Menſchen Willen 
abzumendende Nothwendigkeit, daß dieſe ivealiftifche Nation, indem fie von 
den Höhen des literariihen Schaffens langfam zur politifhen Arbeit hin⸗ 
abftieg, auch noch die Durchgangsftufe der Profeſſorenpolitik überjchreiten 
mußte. Durch dies Uebergewicht des Profeſſorenthums wurde der boctri- 
näre Zug, der die Politik der deutfchen Liberalen von jeher auszeichnete, 
ungebübrlich verſtärkt, und es entftand auch der falfche Schein, als ob 
der Liberalismus die Sache der Bildung verträte, während in Wahrheit 
die Helden der deutſchen Kunft und Wiſſenſchaft, Goethe, Cornelius und 
Raub, Niebuhr, Savigny und Ranke, großentheil® dem confervativen 
Lager angehörten. 

Zu Thaten vermochte diefe Gelehrtenpolitik fich nicht zu erheben, denn 
in der Stille der wifjenichaftlichen Arbeit bilden fich nicht leicht politifche 
Charaktere; unter den Sieben felbjt war Dahlmann der einzige politische 
Kopf, auch er mehr ein ‘Denker als ein Mann der That, während Gervinus’ 
ftaatsmännifches Talent nur in feiner eigenen Einbildung berubte, und bie 
übrigen allefammt gar keinen politifchen Ehrgeiz begten. Aber an Ideen, 
an groß und tief gebachten Ideen war dies Menfchenalter bes politifiren- 
den Profeſſorenthums ſehr fruchtbar. Bei der Yampe deutſcher Gelehrten 
find die Pläne für die Einheit des Vaterlands zuerft ervacht worden, welche 
nachher durch die fchöpferiihen Hände großer Praftiter ihre Geftaltung 
empfangen follten. Die deutfche Wiſſenſchaft — To ſtark und unverwäft- 
ih war ihr Wahsthfum — erlitt durch die politifche Leidenſchaft der 
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Gelehrten durchaus Teinen Schaden. Unter der Mehrheit der Göttinger 
Profeſſoren befanden fich einige, pie nicht aus Furcht, Tondern grunbfäglich 
den Schritt der Sieben verwarfen, jo Herbart, Hugo, Gauß. In einer nach⸗ 
gelafienen Schrift „Die Göttinger Kataſtrophe“ bat ſich Herbart über bie 
Gründe feines Verhaltens freimüthig ausgefprochen; er glaubte, der tiefe 
Ernft, die gefammelte Stille des deutſchen akademiſchen Lebens würben 
verichwinden, jobalo die Univerfitäten fich in politiiche Kämpfe einließen. 
Diefe im Munde des ftrengen Philoſophen wohl begreiflihde Befürchtung 
erwies fich als irrig. Die Forſcher arbeiteten rüftig weiter, und die Sieben 
felber gingen ihnen mit gutem Beiſpiele voran. Die hiftorifche Wiſſen⸗ 
Schaft gewann fogar durch die politiiche Thätigfeit der Gelehrten. Ganz 
wertblofe hiſtoriſche Tendenzſchriften erfchtenen während der nächſten Jahre 
felten, feltener ficherlich al8 in dem Zeitalter des NRotted-Welder’fchen Libe⸗ 
ralismus; wohl aber viele tüchtige Were, welche den Deutſchen ihre Ber- 
gangenheit willenfchaftlich erklärten. Die Blüthe der politifchen Gefchicht- 
ichreibung in den vierziger und fünfziger Iahren, die Vertiefung unferer 
Hiftorifchen Selbiterfenntniß warb nur darum möglich, weil die Hiſtoriker 
der Welt der politifchen Thaten jo nahe, oft allzu nahe, getreten waren. — 


Dem Berfaffungstampfe der Hannoveraner konnte die That der Sieben 
nur dann Vorſchub leilten, wenn fie Nachahmung fand, wenn die Mehr: 
zahl der Beamten den verfaflungswidrigen Dienſteid verweigerte, wenn 
die Wahlen für den unrechtmäßigen Yandtag nicht zu Stande famen und 
nach Ablauf der gefeglichen Frift auch die Steuerzahlung unterblieb. Aber 
für folchen Einmuth paffiven Widerftandes fehlten alle Vorbebingungen. 
Es war das Verhängniß dieſes welfiihen Staatsſtreichs, daß er fait alle 
Gebrechen der bejtehenden Ordnung an den Tag brachte, den Aberwik 
der Cenſur fo gut wie die fittliche Schwäche des alten Beamtenſtaats. 
Die Dipftimmung reichte bis in die Kreife des Hofes hinein. Ernit 
Auguſt's Hofmarſchall Malortie gejtand feinem heißgeliebten Herrn traurig, 
auf diefem Wege könne er ihm nicht folgen, und ver Welfe nahm das bin, 
weil er den treuen Dann nicht entbehren mochte. Das Oberappellations- 
gericht in Celle leiftete den neuen Dienſteid und behielt fich die Berpflich- 
tung auf das Staatsgrundgeſetz ausprüdlid vor. Aehnlich bandelten 
mehrere Mittelgerichte und viele einzelne Beamte. Schele war aber jekt 
durch die Göttinger Erfahrungen gewigigt, er legte die Vorbehalte jtill- 
ichweigend zu den Akten, und die Proteftirenden gaben fich allefammt zu» 
frieden, wenn fie nur insgeheim ihr Gewiljen gewahrt hatten. Entfeßlich 
war die Selbftentwürbigung ber Cabinetsminiſter; fie blieben in ihrer 
Stellung, nur daß fie zu Departementsminiftern degradirt und ihr alter 
Gegner Schele ihnen als alleiniger CabinetSminifter vorgejegt wurbe. 
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ber Landdroſtei befürchteten, einige auch unter ausprüdlicher Verwahrung 
des Verfaflungsrechts. 

ALS der Landtag im Februar 1838 eröffnet wurde, erfchienen in ver 
zweiten Sammer 48 Abgeordnete. Die Kammer war alfo beichlußfähig, 
aber fie bemerkte fofort, daß der König nicht einmal auf dem Rechtsboden 
vom Jahre 1819, den er angeblich wieberberftellen wollte, ehrlich beitand: 
ben Landtag von 1819 Hatte er einberufen, doch nicht das von ber alten 
Berfafjung unzertrennliche Collegium der Schakräthe, denn Stüve war 
Schatzrath, und dieſer gefährliche Mann mußte um jeden Preis dem Land» 
tage fern gehalten werben. Auch der den Ständen vorgelegte Verfaſſungs⸗ 
entwurf wich von der alten Verfaſſung mehrfach ab. Bodenloſe Willkür 
überall, und dazu die nichtöwürbigen, jeden reblihen Dann anwidernden 
Rechtsverdrehungen des PVertreterd der Regierung Leif. Mit Entfegen 
bemerkte Canig, daß diefer Landesvater feinem Volle „eine Schlinge” 
drebte; wenn die Abgeoroneten ſich auf das Staatsgrundgefeß beriefen, 
dann hieß es furzab: Ihr Habt durch Euer Erjcheinen den Rechtsboden 
vom Sabre 1819 ſchon anerkannt.*) Der Landtag wußte fich nicht zu 
belfen, die Vermittlungsverjuche des Syndicus Yang vermehrten nur die 
allgemeine Rathloſigkeit; die führerlofe Oppofitton verbiente keineswegs 
die reichen Xobfprüche, welche die liberalen Zeitungen ihr fpenbeten. 
Das Bolt aber erfuhr nichts von den geheimen Sitzungen. Eine Zeit 
lang war die Kammer befchlußunfähig, weil viele Mitglieder die Hoff- 
nung aufgaben. Endlich trat fie in die Verfaffungsberathung ein, jie 
verlangte jedoch zugleih, daß die neue Verfaſſung noch dem zu Recht 
beitehenden Landtage des Stantögrundgefeged vorgelegt werben müſſe. 
Diefen Vorbehalt wollte Leift natürlich nicht gelten laſſen, und der unter- 
thänige Präfident Jacobi mahnte: „man muß den Diuth haben, fich über 
den Rechtspunkt hinwegzufegen.” Die Beihwichtigungen fruchteten nichts. 
Die Kammer erklärte ausdrücklich, „daß feine Handlung der jekt verfam- 
melten Deputirten vechtlih Giltiges zu bewirken im Stande fei,” und 
wurde darauf fofort vertagt. Nun fehien nicht mehr übrig zu bleiben 
als eine Vorftellung an den Bundestag, aber auch Hierüber einigten fich 
(28. Juni) nur 28 Mitglieder, eine Minderheit, die nicht im Namen der 
Kammer zu reden befugt war. 

Wührenpdem ward es im Lande lebendiger. Die Städte Osnabrüd, 
Hannover, Stade, Yüneburg, Hildesheim, Harburg, Eelle, Münden ſprachen 
jih in Verwahrungen und Adreſſen für die Nechtsgiltigfeit des Staats- 
grundgefeßes aus. An der Spike diefer volfsthümlichen Bewegung ftand 
Stüve, jegt Bürgermeifter von Osnabrüd, und wie beillos mußte dies 
Land zerrüttet fein, wenn ein ſolcher Mann fich zu demagogiſcher Thätig- 
feit gezwungen ſah. Er batte mitfammt feinem Meagiftrate, nach vergeb- 
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lichen Gegenvorftellungen, den neuen Hulbigungsrevers eingereicht, doch 
zugleich vor Notar und Zeugen gegen die Aufhebung des Staatsgrund«- 
geſetzes protefttrt, und da die Regierung immer neue Vorwände erfann 
um ihn vom Landtage auszufchließen, jo bewog er feine Stadt, fich Hagend 
an den Bund zu wenden. Andere Städte und Wahlcorporationen folgten 
dem Beiſpiele Dsnabrüde. Im feiner von Dahlmann herausgegebenen 
„Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes“ wies Stüve überzeugend nach, 
daß dieſe verleumdete Verfaſſung in Wahrheit die Nechte ver Regierung 
befeftigt, die Macht der Krone verftärkt Habe. In dem Hannöverfchen 
Portfolio jammelte er, unterjtügt von dem Rechtsanwalt Detmold, alle 
die Altenftüdle, welche die Nation über die Nechtöfrage aufflären konnten. 
Auch das Leipziger Deutfche Staatsarchiv wurde von ihm und feinen 
Freunden mit Beiträgen verforgt, und der neue „Deutjche Eurier” in 
Stuttgart widmete fajt die Hälfte feiner Spalten der bannöverfchen Sache. 
Diefe liberale Wochenfchrift erfreute fi, da fie über Schwaben wenig 
fagte, der beſonderen Nachficht der württembergifchen Cenſur; daß ihr ge- 
wanbter Herausgeber A. Weil wahrjcheinlich auch aus den geheimen Fonds 
der franzöfifchen Regierung unterftügt wurde, blieb den Hannoveranern 
unbelannt. 

Da die Zeit der verfaflungsmäßigen Steuerverwilligung zu Neu- 
jahr 1839 ablief, fo richtete Stine an mehrere juriftiiche Facultäten bie 
Anfrage, ob der Osnabrücker Magiftrat dann noch berechtigt fei die un- 
bewilfigten Staatsfteuern zu erheben. Die Berliner Tacultät verweigerte 
die Antwort, weil den preußifchen Spruchcollegien unterjagt war fich mit 
polittihen Tragen zu befallen. Aus Iena aber, aus Heidelberg und 
Tübingen Tiefen umfaſſende Nechtsgutachten ein, welche fich übereinjtimmen 
dahin ausiprachen, daß die Verfaffung von 1833 noch zu Necht beitehe. 
Das von dem jungen Germaniften Reyſcher verfahte Tübinger Gutachten 
erörterte fehr ausführlich die Trage der Steuerverweigerung und jagte 
manches treffendes Wort; im Grunde blieb e8 doch ein unmögliches Unter- 
nehmen, mit boltrinären Rechtsgründen nachzuweifen was Rechtens jei wenn 
das Necht aufhörte. Alfo ftanden die verbaßten Profefloren abermals in 
Waffen wider die Welfen, und ganz Deutichland ftimmte ihrer Beweis⸗ 
führung zu. Selbft mit feiner Hauptftadt gerietb Ernſt Auguft in Händel. 
Sie verweigerte die Neuwahl, als ihr Abgeorpneter aus dem Lanbtage 
ausgeſchieden war, und jenbete einen Proteit an den Bundestag. Darauf 
ließ der König den Bürgermeifter Rumann abfegen und eine Unterfuchung 
gegen den Magiltrat einleiten, ver an Stüve einen fchlagfertigen Ver⸗ 
theibiger fand. Ein Amtmann wurde, dem Geſetze zuwider, an die Spige 
der Stadtverwaltung geftellt. Die Bürger aber drohten den Einbringling 
zum Fenſter hinauszuwerfen und zogen an einem ſchwülen Sulitage 1839 
in hellen Haufen vor das Schloß; ſobald der alte Welfe ſah, daß mit den 
verzweifelten Leuten nicht zu fcherzen fei, gab er weislich nad), betraute 
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den Syndicus mit der Leitung der Gemeinbeverwaltung und betbeuerte 
die Paragraphen der Stabtverfaffung nicht gefannt zu haben. Gefinnungs- 
genofjen befaß er noch immer nirgends. Sogar feine alten Freunde, bie 
englifehen Hochtorys fanden biefe fo muthwillig vom Zaune gebrochene 
Gewaltthat empörend. Außer Zimmermann, deifen bochmüthige Sprache 
mehr erbitterte als überzeugte, wagte nur noch ein Schriftiteller für ven 
Welfenhof eine Lanze zu brechen: der fanatifche, halbtolle Legitimift Graf 
Corberon, der in Dahlmann und Stüve Senbboten der internationalen 
Propaganda zu erkennen glaubte. Von allen größeren beutfchen Zeitungen 
hielt allein das Berliner Wochenblatt bei dem Welfen aus; die Zeitfchrift 
wußte fchon nicht mehr, wie dringend fie noch kürzlich vor allen gefeh- 
widrigen Berfafjungsänderungen gewarnt hatte. 

Trotz Alledem fehritt Ernſt Auguft vorwärts. Bei der Eröffnung bes 
Staatsrathes, den er ſich nach preußifchem Muſter gebilvet hatte, verkündete 
fein Stiefjohn Prinz Bernhard zu Solms: unter der glorreichen Negierung 
König Ernſt Auguft’s, in der patriarchalifchen chriftlich-germanifchen Mon⸗ 
archie follten „gleich befchirmt die Rechte des Königs von Gottes Graben, 
bes Edlen, des Bürgers und des Bauern, in organifcher Gliederung neben 
einander jedes in eigener Bahn, Wurzel fallen, blühen und geveiben“. 
Und dieſe Zuverficht war nicht grundlos. Kine leidenfchaftliche Volks⸗ 
überzeugung, die den Welfen erjchreden konnte, offenbarte fich nirgends. 
Sobald die Rechtsgutachten der drei Facultäten erfchienen, vermeigerten 
etwa hundert Dsnabrüder Bürger die Steuerzahlung und ließen ſich dann 
gemüthlich auspfänvden. Dabei blieb Alles ruhig. Bei feinen Reifen durch 
das Land fand der König überall jubelnden Empfang, und die Depu- 
tationen der Provinzialftände, die er fich beftellte, jchwelgten in Verſiche— 
rungen ber Unterthänigfeit. Als er die Garnifon von Hildesheim ver- 
minderte nnd nachher auf einer Reife draußen vor dem Thore, ohne die 
Stadt zu berühren, umfpannen ließ, da rotteten fich die Heinen Leute vor 
dem Haufe des liberalen Bürgermeifters Lüntzel zufammen und ſendeten 
dem erzürnten Monarchen eine Ergebenheits-Adreſſe. Die Hildesheimer 
Zeitung feierte Ernſt Auguſt als „den einzig wahren Bürgerkönig“, und 
ſelbſt Canitz konnte fi) der Bemerfung nicht enthalten: dies fei „ein wohl 
nicht ganz glücklich gerichteter Lobſpruch“.“) 

Bon ſolchen Philiſtern ftand wenig zu fürchten, und nun zeigte ſich 
doch, daß der alte Welfe nicht blo8 ein Tyrann war. In Allem was die 
Verfaſſungsfrage nicht berührte verfuhr er einjichtig und gewiſſenhaft. An- 
ſpruchslos im täglichen Leben, führte er einen glänzenden, wohlgeoroneten 
Hofhalt, der Durch Malortie's Bud „ver Hofmarſchall“ einen europäifchen 
Ruf erlangte, troß allem politifchen Groll konnten die Bürger Hannovers 
nicht leugnen, daß ihre gute Stadt durch den anwejenden König viel 
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gewann und jegt erſt anfing mit anderen beutfchen Reſidenzen zu wetteifern. 
Die Etifette ward freilich unerbittlich ftreng gewahrt, und Ernſt Auguft 
ruhte nicht, bis der bairifche Geſandte Hormayr, der durch feine böfe Zunge 
auch bier wieder Unfrieden ftiftete, in die Hanfeftäbte verſetzt wurde. Die 
Truppen Batten bisher engliiche Fahnen geführt, ganz wie einft die Kur- 
fachjen polnifche eldzeichen trugen. Sekt wurden die neuen weißgelben 
Landesfarben eingeführt, eine ganz unbiftorifche, allen Gefegen der Heraldik 
widerjprechende Sarbenzufammenftellung; aus den Altenbündeln verſchwand 
der rothe Faden, der red tape der Briten. Die Infanterie erhielt, ſtatt 
der englifchen rothen, blaue preußiſche Röcke, und bie Artillerie verlor ihren 
Ehrenplag auf dem rechten Flügel. Groß war der Jammer über diefe 
Neuerungen, größer faft al der Schmerz um das Staatsgrundgeſetz; felbft 
der Huge alte General Sir Julius Hartmann vermochte fi) von ben 
theueren alten Erinnerungszeichen nur ſchwer zu trennen, und König Ludwig 
von Baiern fang in einem berzbrechenden Klageliede: 
Denn der Hannoveraner ift zu benfen 
Getrennt von feinem rotben Rode nicht. 

Sie ahnten nicht, daß der alte Welfe unbewußt im Dienfte des nationalen 
Gedankens arbeitete. Ernſt Auguft verbrängte die Ausländerei und 308 
einen bannöverichen Particularismus groß, aus dem vielleicht dereinft eine 
beutfche Gefinnung erwachſen fonnte; darum war die Abfchaffung der rothen 
Röcke die rühmlichfte That feiner erjten Regierungsjahre. 

Aus eigener Kraft konnte dies halb gleichgiltige Halb rathloje Volt 
nicht zu feinem Nechte gelangen. Stüve fühlte das lebhaft und ſetzte 
darum feine ganze Hoffnung auf den Deutfchen Bund; durch die Petition 
der Stabt Osnabrück erzwang er was Defterreih und Preußen jo ängftlich 
zu verhindern gefucht hatten. ‘Den beiden Großmächten kam ber vollendete 
Stantsftreich ganz unerwartet. Das hatten fie, nachdem Ernſt Auguft in 
Karlsbad fo verföhnlich gefprochen, unmöglich vorausſehen können; auch) 
der englifche Geſandte Sir Fred. Lamb war dort in Böhmen von dem 
biverben Welfen völlig überliftet worden und fühlte fich jett feinem eigenen 
Hofe gegenüber fchmählich bloßgeftellt.*) Nachdem das Unglüd gefchehen 
war, bemühte fi Canitz veblich, den König vor weiteren Gewaltfamfeiten 
zu warnen und ihm eine rafche Verftändigung mit dem Landtage zu em⸗ 
pfehlen. Er ſah ganz richtig, daß die Mißſtimmung wuch® je länger bie 
Ungewißheit währte, daß Leift als Negierungsbenollmächtigter weder Achtung 
noch DBertrauen erweden konnte, daß der Landtag für die fünftige Volfs- 
vertretung wirffame Rechte, namentlich das Recht der Gefeßgebung, fordern 
mußte, daß „bie Autofratie” nirgends gefährlicher war als in diefem Lande, 
das feinen regierungsfähigen Thronfolger befaß.**) Doch einen beftimmten 
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Rathſchlag durfte er nicht ertheilen, weil man in Berlin ven Eigenfinn 
Ernſt Auguft’8 fannte. So warb er dem Welfen nur immer unangenehmer; 
„dies, meinte ber babifche Geſandte, begegnet Jedem, der Sr. Deajeftät 
Bernunft redet.” *) 

Und wie unmöglich blieb e8 doch, von einem ürften, deſſen ganze 
Haltung man verbammen mußte, Mäßigung im offenbaren Unrecht zu 
verlangen. Auch für Ernft Auguft galten bie fchönen Worte, welche 
Dahlmann der Oppofition zurief: „Alle Mäßigung beruht auf der nicht 
vollen Anwendung einer Kraft, die man ohne Nechtöverlegung auch ganz 
gebrauchen dürfte. Sobald man die Kraft der Landesverfaffungen ſchließlich 
in bloße Redensarten auflöft, verliert bie Nede von Mäßigung ihren 
Sinn.” An den Heinen Höfen war die Beftürzung allgemein. Sogar ber 
bolfteiniiche Geſandte Pechlin, der eifrigfte Neaktionär des Bundestags, 
beſchwor den Welfen, mit feinem Landtage ſchleunigſt abzufchließen, fonit 
fönne der Bund nicht länger jchweigen.**) Von allen Fürften Europas 
Iobten nur zwei den Staatsftreich: der Kurprinz von Heilen, ber feelen- 
vergnügt zu Canitz fagte: „jet will ich meine Verfaffung auch ändern,“ 
aber von dem Preußen jogleich zur Ruhe verwiefen wurbe***) — und 
Kaiſer Nikolaus. Der Ezar traf mit Ernft Auguft im Sommer 1838 
auf den preußifchen Mandvern zufammen und überbäufte ihn mit Danf- 
fagungen. Wirklichen Einfluß gewann auch er nicht; wer hätte den alten 
Herrn in feinem unermeßlichen Welfendünkel ftören können? 

Nun war der Handel troß allen Verzögerungen doch noch vor den 
Bundestag gelangt, und über die Rechtsfrage konnten ehrliche Männer 
faum ftreiten. Daß die VBerfafjung von 1833 in anerkannter Wirkfamfeit 
beſtanden hatte, Tieß fich nicht leugnen; folglich war der Bund nad Art. 56 
der Schlußakte verpflichtet fie zu ſchützen. Wie nachdrücklich Hatte die 
preußifche Regierung einſt gegen Karl von Braunſchweig den Sat ver 
fochten, daß der Thronfolger an die rechtmäßigen Handlungen des Vor- 
gängerd gebunden jet. Durfte fie fich jett felber ins Geficht fchlagen? 
Stantsrechtlich betrachtet war Ernſt Auguft weit fchuldiger al8 Karl; er 
batte den Staatsitreich, welchen diefer nur plante, wirklich vollführt, und 
auch die menjchliche Niedertracht des welterfahrenen alten Barlamentariers 
wog ſchwerer als die halbnärrifchen Bubenftreiche feines Neffen. Dennoch 
ſchwankte König Friedrich Wilhelm. Er wollte feinen Schwager nicht 
eigentlich unterjtügen — das erlaubte fein Gewiſſen nicht — aber um 
jeden Preis ſchonen, und Minifter Werther fand, troß feiner befferen Ein- 
fiht, nicht den Muth gradeswegs zu widerfprechen. 

Unzweifelbaft wirkten bei dem verhängnißvollen Entſchluſſe des 
Königs perfönliche Rüdfichten mit. Er liebte den Welfen wenig, doch feine 
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theure Schwägerin Friederike dem Verderben preiszugeben war ihm ein 
furchtbarer Gedanke; Schele'8 Schwager, General Müffling und die an⸗ 
deren Genoſſen der medlenburgiihen Partei festen auch alle Hebel ein. 
Den Ausſchlag gab indeß eine ernfte politiiche Beſorgniß. Wenn ber 
Bundestag dem hannöverſchen Hofe die Wieberherjtellung des Staats 
grundgejeßes anbefahl, dann war völlig ficher, daß der alte Welfe fich nicht 
fügte, fondern entweder der Bundes-Erecution mit den Waffen entgegen- 
trat — den Plan Hatte er bereitd entworfen — oder die Krone nieber- 
legte und nah England heimkehrte. Was ward dann aus Dannover? 
Wer follte für den unmündigen blinden Thronfolger die Regentſchaft 
führen? Ganz gewiß keiner ber beiden Oheime; denn der Herzog von 
Cambridge fürchtete fih vor dem gemwaltthätigen Bruder nicht weniger als 
der Herzog von Sufler, obgleich beide alte Herren den Staatsſtreich miß- 
billigten. Ebenſo vachte der Herzog von Braunfchweig, der ja feines eigenen 
Thrones nicht ganz ficher war; er zeigte fich in biefen Händeln ganz als 
Welfe und wollte den hannöverfchen Obeim unter feinen Umftänden preis⸗ 
geben.*) Demnach drohten dem hannöverſchen Lande unzweifelhaft ernite 
Wirren, falls das gute Necht fiegte. Und durfte man die Grundlagen 
des monardifchen Bundesrechts untergraben, einen jouveränen deutjchen 
König zur Abdankung zwingen? Durfte man deshalb das ausprüdlich ver- 
abrevete Einvernehmen mit dem Wiener Hofe preisgeben, der bie Thaten 
bes Welfen auch nicht billigte, aber weit milder beurtheilte als der preu- 
ßiſche? Ein Aufruhr, der wie einft der braunfchweigifche, mit jevem Mittel 
gedämpft werben mußte, war in Hannover nicht zu bejorgen. 

Solche Erwägungen beftimmten ben Entſchluß Friedrich Wilhelm’s. 
Wie nichtig erfchienen fie neben der unabweisbaren Forderung der Gerech⸗ 
tigkeit! Wenn der Bund in diefer fonnenflaren Sache für die nadte Ge⸗ 
walt Partei nahm, dann mußte die Nation an ihm verzweifeln; und wenn 
der preußifche Hof Hier das offenbare Unrecht unterftügte, dann verlor er 
mit einem Schlage das wohlverbiente Anſehen, das er fich durch bie 
kluge Politik diefer Teßten zehn Iahre erworben Hatte. Was er einft für 
bie Braunfchweiger gethan, lag in den Archiven vergraben; biefe han⸗ 
növerjchen Händel aber konnten nicht verborgen bleiben. Durfte er den 
noch immer nicht ausgeftorbenen Verehrern der deutſchen Trias erlauben,‘ 
daß fie den alten Sirenenfang wieder anftimmten und dev Nation ver- 
fiherten, nur bei den Mittelftanten fänden Recht und Freiheit der Deut⸗ 
ſchen ehrlichen Schu? Ueber die Gefinnung ber conftitutionellen Höfe 
war man in Berlin wohl unterrichtet. Graf Dönhoff berichtete ehrlich, 
die Sübbeutfchen fagten allgemein: in Hannover kämpft der König von 
heute mit dem von geftern und das monarchiiche Princip mit ſich ſelber. ) 


e) Sanit’8 Bericht, 11. Febr. 1838. 
ee) Dönhoff's Bericht, 4. Februar 1839. 
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Ueberali wo Kammern tagten, in Caſſel, Dresden, Darmitadt, Stuttgart, 
DBraunfchweig, befundeten fie ihre Entrüftung über den Staatsſtreich; bejon- 
beres Aufſehen erregte eine Rede des Darmitäbter Abgeordneten Glaubrech, 
ber treffend ausführte: wenn Ernſt Auguft die Landesverfaſſung aufheben 
bürfe, dann könne er fich auch vom Deutfchen Bunde ungeftraft losſagen. 
Zwei Jahre hindurch fpielten diefe Hannöverjhen Verhandlungen in ven 
deutfchen Landtagen eine ähnliche Rolle wie die Polendebatten in den Pariſer 
Kammern. Unmittelbar bewirkten fie nichts; die Reden des Tächlifchen 
Landtags gab ein Patriot heraus mit dem ftolzen Vorwort: „Sachfen ift 
nicht zurücgeblieben, aus den Sälen der Volksvertreter tönen weithin Durch 
Deutſchlands Gauen die Riefenklänge innigen, tiefen Mitgefühls.“ 
Immerhin ertönten die Niefenklänge fo ſtark, daß die conjtitutionellen 
Fürften faum noch eine Wahl hatten. Mit Ausnahme des Heifiihen Kur- 
prinzen und des Braunfchweiger Welfen gelangten fie alle zu der Einficht, 
daß diefer Skandal nicht zu dulden fei. König Ludwig ſchwankte feinen 
Augenblid. Wie ftark ſich auch feine politiichen Anfichten geändert hatten, 
über die Unverbrüchlichleit der Staatsgrundgefege dachte er noch ganz fo 
wie einit al8 Kronprinz. Gerade weil es ihm ſelber jegt hart ankam feine 
wenig geliebte Yandesverfaflung zu halten, verlangte er auch von feinen 
fürftlichen Genoſſen die gleiche Selbftüberwindung. Unter den württem- 
bergifchen StaatSmännern waren die Anfichten getheilt. Graf Bismard, 
der Gefandte in Karlsruhe, fchrieb feinem alten Freunde Schele ſehr zärt- 
fih, und der Hannoveraner dankte ihm für feine „Zheilnahme an unferer 
guten und heiligen Sacde‘.*) Indeß König Wilhelm’s gefunder Berftand 
ließ fich nicht irre machen; er fagte zu du Thil halb ärgerlich: „Jeder ift 
fich felbft der Nächfte, ich kann nicht anders handeln,” und nachdem er 
feinen Entſchluß gefaßt, trat er fehr nahprüdiih auf. Auch der König 
von Sachſen wollte von dem DVerfaffungsbruche nichts hören, er reiite 
plöglih nach Dalmatien, um nur nicht bei den preußifchen Manövern 
mit dem Welfen zufammenzutreffen. Blittersporff fühlte lebhaft, daß alle 
Hambacher Reden den Regierungen nicht fo viel fchadeten wie die hannö— 
veriche Sache, und ſprach dieſe Anfiht in einem Rundſchreiben an bie 
badischen Sefandtichaften unzweideutig aus. Zur Strafe befam der bapdifche 
Geſandte Frankenberg „einen Tatzenſchlag“ des Welfen zu fühlen; von 
Berlin berübergefommen mußte er in Hannover mehrere Tage warten, 
bi8 man ihn zur Antrittsaubienz zuließ.**) Auch du Thil konnte fich, wie 
gründlich er auch die liberalen Profeſſoren verabfcheute, doch nicht geradezu 
für den Staatsjtreich erklären. Alſo waren die Staaten, welche den Zoll- 
verein ftügten, im Wefentlichen einig, und wenn Preußen die Bunbes- 
politif der Hofburg und der Welfen ebenjo entjchlojfen zu bekämpfen 
*) Bismard an Schele, 22. Jan.; Antwort 29. Jan. 1838. 


**) Blittersporff, Weifungen an Frankenberg, Sanuar 1338; Frankenberg's Bericht, 
1. März 1538. 
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wagte wie ihre Hanbelspolitif, jo konnte ihm ein glänzender Erfolg nicht 
fehlen. Der König aber hatte ſchon anders entjchieden: der Welfe follte 
geſchont werden. 

Sobald die Osnabrüder Beſchwerde dem Bundestage vorlag, verfuchte 
der hannöverſche Hof die Mitglieder der Neclamationscommiffion für bie 
jofortige Abweifung der Petition zu gewinnen und bat die Wiener Hof- 
burg, ihn bei feinen geheimen Bemühungen zu unterftügen. Diefe Zu- 
muthung fand jelbjt Metternich allzu ſchamlos; er lehnte fie rundweg 
ab, jchon weil er für die Verhandlungen des engeren Raths freie Hand 
behalten wollte.*) Nunmehr entfaltete Stralenheim in verfchievenen Dent- 
ſchriften und Erklärungen eine fophiftiiche Kunft, deren fchlechterbings nur 
bie Feder bes alten Leiſt fähig war. Er ſollte nachweifen, daß fein König 
den Art. 56 der Schlufafte nicht verlegt babe, und drehte einfach den 
Spieß um, indem er zeigte, daß dieſer Artifel gerade durch den hannöver- 
ſchen Staatsſtreich verwirklicht worden feil Er bewies erjtens: zur Zeit 
der Wiener Schlußalte hätte in Hannover die alte Verfaflung von 1819 
beftanden, und heute fei fie wieder ins Leben gerufen; er bewies zweitens: 
da ſich ein Landtag zufammengefunden babe, fo bejtehe vie alte Verfaffung 
in anerkannter Wirkfamfeit, er bewies drittens: durch das Staatsgrund- 
gefeß jet die alte Verfaſſung auf unrechtmäßige Weife aufgehoben und 
folglich jett von Nechtswegen wiederhergeftelit worden. Sole Advokaten⸗ 
fünfte waren felbjt im Bundestage, der doch ſchon manche juriftifche Kühn- 
beit erlebt hatte, ganz unerhört. Sie erbitterten allgemein, und die Gönner 
Hannovers verjuchten nur noch die Entjcheivung Hinauszufchieben, immter 
in der ftillen Hoffnung, daß ſich Ernſt Auguft mittlerweile mit feinem 
Landtage einigen und den Streit aus der Welt fchaffen würde. 

Als endlih im Juli 1838 zur Abjtimmung gefchritten wurbe, brach 
der verbaltene Groll heftig aus; Vorwürfe und Verwahrungen, felbft per- 
jönliche Grobheiten wurden ausgetaufcht. ‘Die Brutalität des Welfen fchien 
anftedend zu wirken. Bei rubigerem Blute bejchloß man nachher diefe 
anzüglichen Bemerkungen wechjeljeitig zurüdzuziehen, jo daß die Proto» 
folfe von den ftürmifchen Auftritten nichtS verriethen.**) Am 6. Septbr. 
entjchieven neun Stimmen gegen fieben, daß die Petition des Dsnabrüder 
Magiftrats wegen mangelnder Legitimation der Bejchwerbeführer zurüd- 
zuweilen fei. Kurheſſen allein enthielt fich der Abftimmung, weil der 
Prinzregent mit feinem waderen Miniſter Lepel nicht einig war; Hannover 
aber ftimmte dreift in eigener Sache mit. Durch diefen Beichluß war noch 
nicht8 verdorben; Stüve ſelbſt erwartete als gewiegter Juriſt faum eine 
andere Entſcheidung, denn mit guten Gründen ließ fich bezweifeln, ob eine 
einzelne Stadt befugt fei, vor dem Bunbestage im Namen eines ganzen 


*) Metternich's Weiſungen an Kuefſtein in Hannover, 23. April, an Trauttmans⸗ 
borff, 5. Mai 1838. 
**) Schöler's Bericht, 31. Aug. 1838. 
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Landes zu ſprechen. Der Welfe hatte fein eigenes Voll unritterlich ent- 
waffnet, wie Canik bitter fagte, er hatte durch die Auflöfung des recht 
mäßigen Landtags bie einzige Körperfchaft vernichtet, welche unzweifelhaft 
berechtigt war, beim Bundestage die Wieberberftellung des Staatögrund- 
gejeges zu verlangen. Doc unmöglich konnte der ernfte Streit mit folchen 
Formbedenken erledigt werden. Wenn das bannöverfche Voll nicht reven 
durfte, fo war doch ficherlich der Bund felbft verpflichtet, ven Art. 56 ber 
Schlußakte aufrecht zu halten. 

Demnach fprach der Bundestag, indem er die Osnabrücker abwies, 
zugleich die Erwartung aus, daß Hannover noch eine weitere Erflärung 
über feine Verfaffungsverhältniffe abgeben werde, und Stralenheim ver- 
fprach binnen vier bis ſechs Wochen dieſer Aufforberung zu genügen. Die 
enticheivende Abftimmung ſtand alfo noch bevor. Aber die Frift verftrich; 
Ernft Auguft Hoffte noch immer die Dinge fo lange Kinzubalten, bis er 
die Bundesverfammlung durch die vollendete Thatſache einer neuen han⸗ 
növerfchen Verfafjung zur Seite fchieben Lönnte. Erft am 29. November, 
in dem Augenblide, da der Bundestag fich auf mehrere Monate vertagte, 
zeigte Stralenbeim an, bie verfprochene Erklärung ſei jett den Bundes 
regierungen zugegangen; er batte fie während der Sitzung ben Bunbes- 
gefandten ins Haus gejenvet, und dieſe fonnten, ba fie weder das Aftenftüd 
felber fannten noch von daheim eine Weifung erhalten hatten, nicht einmal 
mehr gegen dieſe Verhöhnung des Bundestags fih verwahren. &8 war 
unmöglich eine ſchlechte Sache mit fchlechteren Mitteln zu vertheidigen. 

Die überrafchte Verfammlung trennte ſich ohne einen Beſchluß, der 
Unmuth vermochte fih nur in leivenfchaftlichen Geſprächen zu äußern. 
General Schöler felbft, den das welfiiche Treiben mehr und mehr an- 
wiberte, wagte nur wehmüthig den dringenden Wunſch auszusprechen, „daß 
diefer Vorgang bei dem großen Publikum nicht zur Vermehrung der ohnehin 
ſchon fo weit gehenden Nichtachtung des Bundestags beitragen möge; er 
befürchtete ſehr fchlimme Folgen für Deutfhland, wenn Ernft Auguft fich 
nicht bald mit feinem Lande verſöhne.“) Die hanndverfche Erklärung war 
nicht an den Bundestag gerichtet, fonvdern an die einzelnen Regierungen, 
jo daß fie gar nicht in die Bundesprotokolle aufgenommen werben burfte 
und felbft der immer bevächtige ſächſiſche Minifter Zeſchau eine ſolche Un- 
gezogenheit ganz unerträglich fand.**) Sie beftand aus zwei Denkfchriften, 
von denen die eine nochmals behauptete, die VBerfaffung von 1819 beftehe 
zu Recht, weil der alte Yandtag verfammelt fei. Alfo mußte die gutmüthige 
Nachgiebigfeit jeiner Unterthanen dem Welfen in ver That als eine Schlinge 
dienen, wie Canit vorausgelagt. Die zweite Denkichrift fuchte zu be 
weiſen, das Staatsgrundgefe fer ungiltig, wegen feiner formalen Mängel 


*) Schöler's Berichte, 30. Nov., 5. Dec. 1833. 
**) Jordan's Bericht, 24. Ian. 1839, 
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und wegen feines radicalen Inhalte. Darauf folgten fcharfe Ausfälle 
gegen das fübbeutiche Repräſentativſyſtem, das den Grunbjägen bes beut- 
fchen Ständeweſens wiberjpreche und das monarchifche Princip zerftöre. 
Offenbar follte ven conftitutionellen Kronen die Luft vergehen, ihrerfeits 
einen Angriff gegen den allein monarchiſchen Welfenhof zu wagen. 

Die langen Ferien boten den Regierungen genügende Frift um bieje 
erftaunlichen Altenjtüde zu durchdenken. Am 28. Febr. 1839 eröffnete 
Schöler die Situngen wieder, aber Münd war noch immer nicht an- 
gelommen; Jedermann ſah, daß Defterreich wie Hannover die Entjcheis 
dung vertagen ober vereiteln wollte.*) Die lange Paufe, die nun eintrat, 
benugte König Friedrich Wilhelm, um dem Welfen nochmals ins Gewiſſen 
zu reden: „Eriwägen Ew. Majeftät, daß bie Stellung Preußens als eines 
Bundesitaats ihm Pflichten auferlegt und ihm Rückſichten vorfchreibt, von 
denen es fich nicht losſagen kann ohne von den Grundſätzen abzumweichen, 
welche alle deutſchen Fürften übereinftimmend angenommen haben.‘ **) Das 
Hang faſt, als ob Preußen nunmehr entfchloffen fei, die unzweideutigen 
Vorſchriften der Schlußalte zu vertbeibigen. Auf den Welfen aber konnten 
fo fanfte, rückſichtsvolle Mahnungen feinen Eindruck machen. Er glaubte 
doch, und leider mit Necht, daß fein gütiger Schwager ihn bei der legten 
Entfcheidung nicht im Stich laffen würde. 

As Münch endlich eingetroffen war, ftellte Baiern, unterftügt von 
allen ſüddeutſchen Höfen und von beiden Linien des fächfifchen Haufes, 
am 26. April den Antrag, daß Hannover aufgeforvert werben folle, 
gemäß dem Art. 56 der Schlußalte, ven Rechtszuſtand aufrecht zu halten 
und etwaige Aenderungen nur auf verfaflungsmäßigem Wege vorzu- 
nehmen. Der Antrag verlangte nur, was fchon längft hätte gefcheben 
ſollen, aber noch einmal wurde dem hannöverſchen Hofe eine Friſt be- 
willigt.***) Er überjchritt fie, wie das feine Art war, und reichte erit am 
27. Juni eine Denkſchrift ein, die alle feine früheren Leiftungen noch 
überbot. Ihr Verfaſſer war Geh. Rath Falde, ein zierlicher, eleganter 
alter Junggeſell, berühmt durch die Schaar feiner ſchönen Hunde; der 
hatte im Jahre 1831 mit Exrnft Auguft wegen des Staatsgrundgejeges 
verbandelt+) und nachher jahrelang neben Nofe die Regierung des Her⸗ 
3098 von Cambridge vor dem Landtage vertreten. Diefe Vergangenheit 
hinderte ihn keineswegs, fi auch dem neuen Gewalthaber fchmiegjam 
unterzuoronen, und jet wagte er, der bie Verhandlungen ſelbſt geführt 
batte, dem Bundestage zu betheuern, daß Ernft Auguft über das Staats- 
arundgefeß nicht rechtzeitig unterrichtet worben fei. Die Bunbesregierungen 
waren freilich nicht in der Lage, die ganze Verlogenheit diefer welfiichen 


*) Schöler’8 Bericht, 1. März 1839. 

**) K. Friedrich Wilhelm an 8. Ernſt Auguft, 20. April 1939. 
++), Schöler’8 Bericht, 27. April 1539. 

t) ©. 0. IV. 165. 
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Märchen zu erkennen, indeſſen fühlten fie alle heraus, daß Hannover ihnen 
feinen veinen Wein einfchenkte; auch bie wiederholten Schimpfreden wiber 
„pen conftitutionellen Schwindel der heutigen Zeit" konnten die fübbeut- 
ichen Höfe nur beleidigen. Stüve widerlegte die Denkſchrift Falcke's durch 
einen trefflichen Auffag im Hannöverſchen Portfolio. 

Doch was galten hier Gründe? Die Mehrheit war entichlofjen ben 
Welfen nicht preiszugeben, weil er fonit in eine ganz unbaltbare Stellung 
geratben müffe. Als endlich abgeftimmt wurde, da beichloffen am 5. Sept. 
zehn Stimmen gegen ſechs, dem bairifchen Antrage „feine Folge zu geben”, 
fie ſprachen aber zugleich die Erwartung aus, daß König Ernft Augujt 
mit feinen Landftänden noch eine Vereinbarung treffen werde. Mit der 
Mehrheit ftimmten außer den Großmächten und den beiden welfifchen 
Höfen: Kurheſſen, Holftein, Luremburg, Medlenburg und die zwei Eurien 
der Alferfleinften, die unter der Führung des getreuen Leonhardi gewöhn- 
lih mit Defterreich gingen. In der Minderheit ftanden: Baiern, Sachen, 
Württemberg, Baden, die Erneftiner und die freien Städte. Nur Hefjen- 
Darmitadt verfuchte mit einem Vermittlungsantrage mitten durch zu geben. 
Die Verhandlungen waren für Hannover wenig fchmeichelhaft; jelbft ver 
Öfterreichifcehe Geſandte fonnte nicht umbin einzugeftehen, daß „auch fehr 
ebrenwertbe Gefinnungen” ſich für das Staatsgrundgeſetz ausiprächen. 
Der Beichluß felbft Tautete jo unverfänglich wie möglich, er fagte fein Wort 
der Billigung für die Thaten des Welfen, denn dazu wollte fich Niemand 
verſtehen. 

Wie man ſich auch drehen und wenden mochte, die furchtbare That—⸗ 
lache blieb doch beftehen, daß der Bundestag Jich pflichtwidrig gemeigert 
hatte, das ganz unzweifelbafte Recht eines deutſchen Yandes zu befchügen. 
Bon einer ſolchen Schmach fonnte die längſt entwürbigte deutfche Central- 
gewalt fich nicht mehr erholen; die „Incompetenz-ErHlärung des Bundes- 
tags’, wie das Kauderwälſch der Zeitungen fagte, blieb fortan der Yieb- 
Iingsftoff für alle Unzufrievenen. Und an diefem fchweren Unrecht war 
Preußens Regierung mitfchuldig. Sie hatte, ihre eigenen Grundſätze, ihre 
natürlichen Bundesgenofien verleugnend, zufammengewirft mit den alten 
Feinden ihrer Hanbelspolitif und aljo die köſtliche ©elegenheit verfäumt, 
„das in Wahrheit verbündete Deutſchland“, das einft Mog in dem Zolf- 
vereine geabnt hatte, zu befeftigen und vor der Nation zu rechtfertigen. 
Was wollte e8 nach diefem verhängnißvollen Fehler bedeuten, daß Miniſter 
Werther fich tief verftimmt zeigte und ernitlich daran dachte, feinen Ab- 
ſchied zu verlangen? 

Der welfifche Hof verfäumte nicht, den Bundesbejchluß mit gewohnter 
Unreblichfeit auszubeuten. Er verkündete durch eine Befanntmahung vom 
10. Sept., daß der Bundestag die Verfaſſung von 1819 als zu Recht 
beitehend anerkannt habe. Gegen dieſe offenbare Yüge verwahrten fich 
wieder Baiern und die anderen Staaten der Minderheit in ſehr heftigen 
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ErHlärungen.*) Darauf verlangte der Welfe auch noch, daß die Rechts⸗ 
gutachten der drei Tacultäten von Bundeswegen verboten würden; bie 
Mehrheit ftimmte zu, doch abermals erhob Baiern Einſpruch, und das 
Ende war, daß die verbotene Schrift faft Überall in Deutfchland frei um- 
laufen konnte. Gefliffentlich gab fich der hanndverſche Hof den Anfchein, 
als ob er mit dem preußiichen in einer engen Freundſchaft lebte, welche 
in Wirklichkeit nicht beftand. Nach dem Abſchluß eines Handelsvertrages 
zwilchen den beiden Nachbarftaaten verlangte Ernſt Auguft für feinen 
Minifter Schele ausdrücklich einen preußifchen Orden, was als Gegen- 
leiftung nicht abgejchlagen werden konnte, und er erlebte die Genugthuung, 
daß bie Meinmeifterliche Preſſe diefe Auszeichnung faft ebenfo leivenfchaftlich 
beiprach wie vormals den berühmten rothen Adlerorden des Profeſſors 
Schmalz. Noch viele Monate hindurch währte der hoffnungsloſe Streit; 
immer wieder überreichte der unermübliche Dr. Heſſenberg Beſchwerde⸗ 
ſchriften hannöverſcher Städte, und e8 Hielt fchwer, die hadernden Parteien 
des Bundestags zufammenzubalten. **) 

In Wahrheit ging der hannöverſche Verfafjungsftreit ſchon zu Ende. 
Ohne die Hilfe des Bundes — das hatte Stüve längft vorausgefehen — 
fonnte die ſchwache, weithin zerftreute Oppofitionspartei nicht mehr auf 
Erfolge zählen. Das Voll war der Händel müde. Die Regierung be- 
nutzte jedes Mittel, um wieder eine vollzählige Kammer zu Stande zu 
bringen; fie fcheute fich nicht, fogar die Wahlen der Minderheit der Cor- 
porationen für giltig zu erklären, fo daß felbft der Kandtagsmarfchall Graf 
Münſter fich nicht mehr fügen wollte. Chriftiant und andere liberale Ab- 
georbnete wurden von Polizeiwegen aufgeforbert, im Landtage zu erjcheinen, 
wibrigenfall® die Behörde fie aus der Stadt Hannover ausweifen würbe, 
Dergeftalt erlebte Deutichland das wunderbare Schaufpiel, daß man feine 
Volksvertreter auf dem Schub in die Kammer bradte. Durch folche 
Künfte warb der Landtag endlich befchlußfähig, und im Sommer 1840 
erflärte er fich bereit, auf einen neuen Verfaſſungsentwurf der NRegie- 
rung einzugeben. Ernſt Augujt empfing jeßt feine getreuen Stände jehr 
freundlich und jagte: „Ich fühle al8 einen Stein vom Herzen zu hören 
das was Sie mir jagen.” Wenn man ihm nur feinen Willen that, war 
er ja fein Böſewicht. 

Am 6. Auguft 1840 fam das Kandesverfaffungsgefeß zu Stande. Die 
neue Verfaſſung gewährte dem Welfen Alles was er wünjchte: ein den 
Ständen nicht verantwortliches Miniſterium, einen Landtag mit fehr be- 
ſchränkter gefeßgeberifcher Befugniß, und vor Allem die längft erfehnte 
Kaſſentrennung. Sie beftimmte auch, was ihm fajt noch wichtiger war, daß 
nur ®eiltesfranfheit vom Throne ausſchließen, und mithin der blinde 


*), Schoöler's Bericht, 1. Ct. 18639, 
er) Echöler’8 Bericht, 5. März 1840. 
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Kronprinz, dem alten Brauche des Welfenhaufes zuwider, bereinft bie 
Regierung antreten follte. Alſo geihah das Wunderbare, daß ein Fürft, 
der anfangs felbft nicht wußte was er wollte, von feinem einzigen beden⸗ 
tenden Manne unterftütt, gegen das Necht und gegen die öffentliche Mei- 
nung fchließlich poch feine Diacht behauptete. Der Sieg war freilich thener 
ertauft. Unter dem Stantsgrundgefege herrſchte tiefer Friede; ber neue 
Landtag, den fih Ernft Auguft gebildet Hatte, lebte in ewigem Hader mit 
der Regierung, und bald machte der Welfe auch die unliebfame Erfah 
rung, daß feine felbftändige Tönigliche Kaffe aus der Geldnoth nicht her- 
auslam. 

Für Deutſchland bebeuteten diefe hanndverſchen Händel fortan wenig. 
Unvergeflich aber blieb der Nation ver Bundesbeſchluß vom 5. Sept. 1839. 
Seitdem begannen auch die Gemäßigten zu fühlen, daß unter bem Deut- 
ſchen Bunde kein Necht mehr feit ftand, und in immer weiteren reifen 
verbreitete fich die Hoffnung auf einen gewaltfamen Umfchwung, der mit 
einem Schlage dem beutfchen Elend Wandel ſchaffen follte. — 


Zehnter Abjchnitt. 
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Seit jenen Tagen, ba der Freiherr vom Stein den Sultanismuß der 
Könige von Napoleon's Gnaden anllagte, war bie Zerrüttung des öffent» 
fihen Rechts, die Zuchtlofigleit der fouveränen Fürſtengewalt dem Faifer- 
ofen Deutſchland nicht wieder fo beſchämend vor bie Augen getreten wie 
in den Zeiten des welfiichen Staatsftreihs. Ein Frevel, der nicht wie 
einft die Gewaltthaten der Rheinbundsfürften durch das Gebot der Selbit- 
erbaltung entjchuldigt werben konnte, fand in Deutfchland feinen Richter; 
die höchſte deutfche Behörde verfagte fich feig ihrer Pflicht. Was man an 
ven Höfen Orbnung nannte, war in Wahrheit die verewigte Anarchie, 
und das Verlangen nad einer ftarfen nationalen Eentralgewalt, welche 
die Willkür der Heinen Gewalthaber bändigen follte, entiprang nicht der 
revolutionären Leidenfchaft, fondern dem gefeglihen Sinne Wer jekt 
noch die Stirn hatte den incompetenten Bundestag zu vertheidigen Tonnte 
fi) mit denen nicht mehr verftändigen, bie an der friedlichen Entwidlung 
diefes entwürdigten Bundes verzweifelten. Die politifchen Parteien be- 
fämpften einander jo unverjöhnlich, wie in ber Xiteratur Heine und bie 
Schwaben, Schloſſer und Hurter, Strauß und bie Orthoboren. Selbft 
mutbige Männer wie Heinrich Leo fühlten fich fchier vom Alpprud eines 
beängftigenden Traumes gepeinigt, wenn fie die unheimliche Gährung, die 
furdtbaren Gegenſätze des deutſchen Lebens betrachteten. Und in biejer 
Welt des Unfrievens entbrannte auch noch ein firchenpolitifcher Streit, der 
alle Leidenfchaften des breißigjährigen Krieges wieder zu erweden, das 
theuerfte Gut der Nation, den ſchwer erfauften Frieden der Glaubens- 
befenntniffe zu vernichten drohte. 

Der preußiſche Staat gerieth zum erften male in offenen Krieg mit 
dem wieder eritarkten Papfttfum und mußte nach einem kurzen Waffen- 
gange den Rückzug antreten. Er kämpfte, im Geifte feiner Gefchichte, für 
den Gedanken der Parität, aber er kämpfte mit den Waffen bes polizeilichen 
Zwanges und einer gänzlich veralteten Kirchenpolitif, fo baß er vor ber 
Welt al8 ein Bebränger der Gewiffensfreiheit erfchien und überbies durch 
das Ungeſchick feiner Diplomaten in den Ruf der Zweizüngigleit kam. 
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Die alte Beamtenregierung genügte nicht mehr. In derfelben Zeit, da 
fie durch das Eiſenbahngeſetz noch einmal ihre alte Gefchäftstüchtigkeit be, 
währte, zeigte fie ſich ängftlich gegenüber ven welfifchen Gewaltthaten, völlig 
rathlos gegenüber der römischen Kirche. Am Ausgange eines Jahrzehntes, 
das der Friedenspolitif und den Zollvereinsplänen der Krone Preußen fo 
viel verdanfte, wurde unter den Freunden fchon wieder die Beſorgniß 
laut, ob diefer Staat auch auf feiten Füßen ftehe; die Gegner aber fchaarten 
fich zu einer gejchloffenen Partei um Alles wieder in Frage zu ftellen, 
was bie lebendigen Kräfte deutſcher Gejchichte in zwei Sahrhunderten ge 
Schaffen Hatten. 

Inmitten der Wirren des Aufruhr von 1831 Hatte der neue Papit 
Gregor XVI. den Heiligen Stuhl beftiegen. So lange er regierte mußte 
er mit feinen fremden Söldnern und mit dem Landſturme ber clericalen 
Partei, ven Eenturien der Sanfediften beftändig auf der Wacht ftehen um 
das Hausgut Petri vor den Anfchlägen der patriotifchen Verſchwörer zu 
behüten. Seit lange ber ftand der Kirchenftaat in dem Rufe, daß er die 
Ichlechtefte aller Regierungen Europas befige, und noch niemals hatte er 
diefem Rufe fo vollfommen entiprochen wie jet, da die heißblutigen 
Romagnolen ſchon den alten Geufenruf wieverholten: lieber türkifch als 
päpitlih. Als Papft wie früberhin als General der Camaldulenfer führte 
Gregor das Leben eines vornehmen Mönches; beim Gelage unter den 
geiftlihden Amtsbrüdern konnte der häßliche Mann mit den mulijtigen 
Lippen und dem großen Filtelgefehwür auf der rothen Naſe faft liebens- 
würdig erfcheinen, wenn er feiner fatirifchen Laune freien Lauf ließ. Auch 
feine Weltanfchauung blieb mönchiſch; noch fchroffer und bärter als feine 
beiden Vorgänger trat er der weltlichen Gewalt entgegen. Wührend der 
erften Jahre Tieß er fi) durch Die bebutfamen Nathichläge des Staats- 
ſecretärs Bernetti, der noch aus Conſalvi's ftaatsfluger Schule ftammte, 
zuweilen etwas zügeln. Aber im Januar 1536 erhielt Bernetti feine Ent- 
laſſung, und fein Nachfolger wurde Carbinal Yambrushini, das Haupt 
der „Eiferer‘‘, der genuefiichen Partei im Cardinaldcollegium, ein Pricjter 
von ftrengem Wandel, berrijch, leidenfchaftlich, Fchonungslos, unbeugjam 
in den Örundfägen des harten Papalſyſtems. Er hatte einft als Nuntius 
in Paris bei dem Staatsjtreihe Karl's X. mitgeholfen und jelbft dur 
ben Sturz der Bourbonen nichts gelernt. Unterdeſſen war der Nieder- 
länder Roothaan an die Spite der Geſellſchaft Jeſu getreten, der fähigite 
aller Sefuitengenerale feit den Zeiten Aquaviva's, ausgezeichnet Durch Ver⸗ 
Schlagenheit, Welt- und Menſchenkenntniß, raſtloſen Thatendrang. Seit 
dem ließ fich die unterirdiſche Wirkfamfeit der Iefuiten in allen Staaten 
verfpüren. Auch in Preußen, denn obwohl den preußifchen Unterthanen 
feit dem Jahre 1827 der Beſuch ausmwärtiger Jeſuitenſchulen verboten 
war, fo wußte doch am Rhein wie in Poſen jeder Kundige, daß viele der 
preußiſchen Theologen, welche die Uniwerfität München bezogen, dort plöß- 
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Derweil diefe geheimen ultramontanen Umtriebe die ohnehin ver 
ftimmte Rheinprovinz beunrubigten, war bie Krone Preußen bemüht, den 
einzigen Streit, der zwifchen ihr und dem Papfte beſtand, enblich zu be 
feitigen. Auf Bunſen's Rath Hatte fie die Thorheit begangen, über bie 
Behandlung der gemifchten Ehen, in Wahrheit alfo über bie Giltigfeit 
ihrer eigenen Landesgeſetze, mit dem römiichen Stuhle zu verhandeln und 
ſchließlich das Breve vom 25. März 1830 erlangt, das aus ber Feder 
des Cardinals Eappellari, des ſpäteren Papites Gregor's XVL ftammte.*) 
Bunſen's Eitelteit fchmeichelte fich dadurch einen glänzenden Steg über bie 
Curie davon getragen zu haben, und wohlgefällig ließ er fih vom Er 
bifchof Spiegel zu feinen „Zriumph-Negotiationen” Glück wünfchen. Als 
man aber in Berlin ſchärfer prüfte, entvedte man bald, daß dies Breve 
ſchlechterdings Fein unzweideutiges Zugeſtändniß an die Nechte des pari- 
tätifchen Staates enthielt; denn bie Eurie darf niemals einen Grunbjak 
aufgeben, fie kann höchſtens temporum ratione habita eine milde Aut 
legung ihrer unabänderlichen Geſetze ſtillſchweigend geftatten. Dem Könige 
ihienen vornehmlich zwei Stellen des Breves unannehmbar; er bielt es 
für undriftlih und der Würde der evangelifchen Kirche widerjprechend, 
daß die Fatholifhe Braut vor der Todſünde der gemifchten Ehe feierlich 
berwarnt werben follte, und wenn er fich auch zur Noth mit der palfiven 
Aſſiſtenz des römischen Priefters begnügen wollte, jo verlangte er doch, 
daß die firchliche Einfegnung der gemischten Ehen nicht geradezu verboten 
würde. Darum ließ er das Breve nah Rom zurüdienden (Febr. 1831), 
und Bunſen bemühte ſich nunmehr, durch langwierige Verhandlungen die 
Curie umzuftimmen. Der Verfuch feheiterte. Nom batte gefprochen, und 
eine Milderung ließ fi um fo weniger erwarten, da ber neue Papit 
Gregor felber der Verfaſſer des Breves war. 

Trotzdem verlor der alfezeit hoffnungsvolle Gejandte nicht den Muth. 
Seit er im Namen der europäifchen Mächte den Papſt zu Reformen im 
Kirchenſtaate aufgefordert Hatte**), Hielt er fich für den erften Mann der 
römischen Diplomatie, feinem Selbftvertrauen ſchien nichts mehr unerreid» 
bar. Er rieth, die Krone möge ſich insgeheim mit den Biſchöfen der weit- 
lichen Provinzen über eine milde Auslegung und Handhabung des Breves 
verftändigen. Alſo mit Hilfe des heimifchen Epifcopats die Beſchlüſſe des 
römifchen Stuhles zu umgeben erfchien als ein natürliches Mittel der 
Nothwehr; die Staatsgewalten hatten es fchon oftmals angewendet, ſobald 
fie fich gezwungen ſahen die unwandelbaren Satzungen der Theokratie 
mit dem ewigen Wandel der weltlichen Dinge in Einklang zu bringen. 
Solche immer gefährliche Verſuche waren aber bisher nur Fatholifchen 
Fürften gelungen, die fich auf ihren Epifcopat unbedingt verlaffen konnten; 
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*+) S. o. IV. 68. 


Geheimer Bertrag über bie gemifchten Ehen. 687 


auch ihnen nur in der alten Zeit vor den Secularifationen, als die Kirche 
noch reich, der vornehme Clerus noch national gefinnt war und die Ge⸗ 
beimnifje der Eabinette fi) lange bewahren ließen. Wie durfte der evan- 
gelifche König Preußens von feinen Landesbifchdfen eine fo unverbrüchliche 
Zreue erwarten, jet da jede Möglichkeit einer Nationallirche geichwunden 
war, und die monarchifche Gewalt des Papftes auch über den Epifcopat faft 
ſchrankenlos gebot? Nur Bunjen’s Leichtfinn konnte Hoffen, daß in dieſer 
Epoche der anonymen Zeitungen und der ultramontanen Wühlerei die 
Vereinbarung mit den Bilchöfen auf bie Dauer geheim bleiben würde, 
eine Vereinbarung, die offenbar alle Kraft verlor fobald fie bekannt ward. 
Im Frühjahr 1834 wurde der erfindungsreiche Diplomat nach Berlin 
berufen, und obwohl die alten Dlinifter zu feinen kühnen Plänen den 
Kopf jchüttelten, jo bewahrten ihm doch der König und der Kronprinz ihr 
unbeſchränktes Vertrauen. Er erhielt den Auftrag, zunächſt mit dem Erz⸗ 
biſchof Spiegel zu verhandeln und fand feinen greifen Gönner zu jeber 
Nachgiebigfeit bereit. “Der milve, weltkundige Brälat fah voraus, wie vielen 
Unfrieden die Forderung der katholiſchen Kindererziehung in ver fo bunt 
gemijchten Kölner Erzpiöcefe hervorrufen mußte; er erkannte, daß nicht 
blos die evangelifche Kirche beleivigt, ſondern auch die perfönliche Ehre 
jedes evangeliichen Bräutigams befchimpft wurde wenn man ihm bie 
unwürbige Zumuthung ftellte in feinen eigenften und heiligften Angelegen- 
beiten einem fremden Briejter ein bindenbes Verfprechen zu geben. Doch 
wie vertrugen fich diefe verftändigen Anfichten mit dem päpftlichen Breve? 
Aus deſſen abfichtlich gewundenen Süßen ließ ſich mit Sicherheit nur das 
Eine Herauslefen, daß dem Prieſter höchſtens die paffive Affiftenz geftattet 
fein follte falls die Brautleute nicht die katholiſche Erziehung aller Kinder 
veriprächen. Der Erzbiſchof ſchwankte lange und fühlte fich in feinem 
Gewiſſen ſchwer bedrängt. Da fand fich eim geiftliher Taufenpkünftler 
bereit, Bunſen's dreifte Dialektik zu unterftügen: der Domlapitular Mün- 
hen, ein gelehrter Kanonift, der in diefen legten Jahren eine große und, 
wie felbft der Oberpräfivent Binde meinte, nicht immer wohlthätige Macht 
über den alternden Kirchenfürften gewonnen hatte.) Der bewies in 
einem ſchwer gelehrten Gutachten — denn was kann römijche Hermeneutif 
nicht beweifen? — das Breve erlaube Alles was nicht ausprüdlich darin 
verboten fei. 
Nunmehr war Spiegel’8 Gewiſſen beruhigt, und nach kurzen Verhand⸗ 
lungen unterzeichnete er mit Bunjen am 19. Juni 1834 einen geheimen 
Vertrag, welcher Alles gewährte was der Staat für den confeflionellen 
Frieden der weftlichen Provinzen zu wünſchen batte, aber weder mit dem 
neuen Breve des Papites noch mit den alten kanonifchen Vorfchriften über- 
einftimmte. Die firchliche Einfegnung der gemiſchten Ehen follte fortar 








*) Binde an Altenftein, 12. Dec. 1835. 
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fo jefter jtand er in der Gunſt feines Minifters; er war bie Seele jener 
Altenſtein'ſchen Kirchenpolitif, welche die römische Kirche nach ftreng fatho- 
liſchen Grundfägen von Staatswegen zu gängeln ſuchte. Dit dem Erz- 
biſchof Spiegel, der ihm zu weltlich ſchien, vertrug er fich wenig, und in 
Bunſen haßte er begreiflicherweife ven unberufenen Nebenbuhler. 

Durch wiederholte Reifen juchte er jich über das Leben der Tatholifchen 
Kirche Deutichlands zu unterrichten. Sie führten ihn nach Bamberg, wo 
er den milden Erzbifchof Srauenburg als einen Freund Preußens und Be- 
wahrer des confejjionellen Friedens hochſchätzen lernte *), aber auch in feine 
Heimath, nah Münfter. Hier fühlte er fich ganz bezaubert durch den 
Verlehr mit dem vormaligen eneralvicar Clemens Auguſt Drofte-Vifche- 
ring, dem blinveften aller ultramontanen Eiferer, dem einzigen ber preu⸗ 
Bifchen Prälaten, der bisher offene Auflehnung gegen die Staatsgewalt 
gewagt hatte.**) Schon vor Jahren, während des Kampfes zwifchen Drofte 
und ber Regierung, war Schmedding der Meinung gewejen, daß die Be⸗ 
börden zu weit gegangen feien."**) Als er nun ben frommen Prieſter 
unter den barmberzigen Schweitern beten fab, als er fich mit ihm „über 
das große Thema unjerer Zeit, die Wechfelwirfung von Staat und Kirche” 
unterredete und immer nur falbungsvolle Antworten erbielt, da glaubte 
er, dem Entlaffenen fer ſchweres Unrecht widerfahren und er freute fich 
ihm mindeſtens die Stelle eines Weihbifchofs wieder verfchaffen zu können. 
Nach der Erledigung des Gneſener erzbifchöflihen Stuhles, im Jahre 
1826, ſchlug er Drojte unbedenklich als Nachfolger vor, und der Antrag 
ward nur deshalb nicht angenommen, weil Altenjtein auf diefe Stelle einen 
Polen berufen wollte.}) 

Raum fam die Runde von der tödlichen Erkrankung des Kölner Erz, 
bifchofs, fo entwarf Schmebbing fehon am 25. Juli 1835, noch bevor Graf 
Spiegel die Augen gefchloffen hatte, mit unanjtändiger Eile eine Denffchrift, 
welche den Münſterſchen Weihbiſchof als den einzig möglichen Nachfolger 
empfahl: die preußischen Biſchöfe feien allefammt entweder ungeneigt oder 
ungeeignet. Bon den anderen deutſchen Prälaten war gar feine Rebe; 
Dagegen wurden Droſte's gottjeliger Sinn, fein reiner Wandel, feine Bil- 
dung an Geift und Herz, feine reiche ſeelſorgeriſche Erfahrung kräftig ge 
priefen und namentlich hervorgehoben, wie er in den legten Jahren „als 
ein Engel des Friedens” nur für tätiges Chriſtenthum, „‚alfo zum Beſten 
des Staates’ gewirkt habe. 7}) So follte venn in einem Augenblide ſchwie⸗ 
tiger Verwiclungen auf die erite geiftliche Stelle ver Monarchie gerade der 


e) Schmebding an Altenftein, Bamberg 29. Sept. 1328. 
**) S. o. Ill. 216. 
“+, Schmebding an Altenftein, 5. Mai 1919. 
+) Schmedding an Altenitein, 2. Oct. 1926. 
Tr) Schmebbing, geheimes Promemoria, bie Krankheit des Erzbifhofs von Köln 
betr., 25. Juli 1835.' 
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Mann berufen werben, von dem fich am ficherften vorausſehen Yieß, daß 
er jede berechtigte oder unberechtigte Anforderung des Staates Bartnädig ab- 
weifen würbe. Altenftein aber eignete ſich Schmedding's Vorfchläge wörtlich 
an; nur den „Engel des Friedens‘ und einige ähnliche Lobpreifungen, 
die doch allzu abenteuerlich klangen, ftrich er behutfam aus. Geh. Rath 
Nicolovius erhob dann noch einige beicheivene Einwendungen wegen ber 
mönchifehen Lebensweife „des edlen, ernten Mannes, die bei dem Nad- 
folger eines Grafen Spiegel nicht wenig auffallend fein würde”; er Tieß fich 
jedoch ſchnell beſchwichtigen. Als Binde, der Droſte von feinen früheren 
Kämpfen ber Tannte, ſchwere Beforgniffe äußerte, da erwiderte Altenftein, 
er babe feinen anderen Kandidaten gefunden, und ſchloß gemüthlich: „ver 
Himmel Kat es bisher gut geftaltet, und ich Hoffe, es foll auch fernerhin 
gut gehen.“) 

Sicherlich hätte weder der Minifter noch fein vortragenver Rath ohne 
höheren Schuß einen jo ungebeuerlichen Borjchlag gewagt. Der König 
alterte, und bie fünftige Regierung warf ſchon ihre Schatten in die Gegenwart 
hinein. ‘Der Kronprinz und Prinz Wilhelm der Aeltere mit feiner frommten 
Gemahlin Marianne hatten neuerdings Münfter befucht und fich in Droſte's 
Clemens-Hospitale recht von Herzen erbaut, feine Kafteiungen bewundert, 
feine „Anleitung zum inneren Gebete‘, die er für Die barmberzigen Schweftern 
geichrieben, wohlgefällig entgegengenommen ; wie jo viele Proteftanten des 
Nordoftens glaubten fie arglos, dies römiſche Büßerweſen ſei der evan- 
geliſchen Nechtgläubigfeit verwandt. Nur einem jo mujterbaft frommen 
Priefter wollte der Konprinz den Kölnifchen Stuhl anvertrauen; auch hielt 
er e8 für eine Ehrenpflicht des preußifchen Thrones, die alten Domberren- 
gefchlechter, die einft das ftiftifche Deutſchland beherricht hatten, dadurch 
zu entichädigen, daß ihre Söhne die großen Prälaturen des Weſtens er- 
bielten.**) Damit war für Altenftein, der in kirchlichen Fragen dem Thron- 
folger ſtets nachgab, Alles entjchieden. 

Um ganz ficher zu geben, ließ der Minijter durch einen Münſterſchen 
Dom⸗Capitular anfragen, ob Droſte die mit Spiegel getroffene Ueberein- 
kunft einhalten wolle. Die Antwort bewies, daß der befchauliche Sohn der 
rothen Erde trog feiner weltverachtenden Heiligkeit durchaus nicht abge- 
neigt war den Hirtenjtab des Erzbiſchofs zu ergreifen. Droſte betheuerte 
(5. Sept.), er wünjche mit Allen im Frieden zu leben, die le&ten Jahre 
feines Lebens noch recht zum Wohlthun zu verwenden; gelange er je zum 
bifchöflichen Amte, jo werde er jich wohl hüten, jene gemäß dem Breve ge- 
troffene Vereinbarung anzugreifen, ſondern jie im Geiſte ver Xiebe, ber 
Vriedfertigfeit anwenden. Nunmehr war Altenftein beruhigt. Er’verficherte 








*) Nicolovins’ Botum, 11. Aug. Altenftein’8 Antwort, 14. Aug. Altenflein an 
Vincke, 30. Nov. 1835, 

**) Dies erzählt u. U. der über katholifche Dinge immer wohl unterrichtete Miniſter 
tu Thil. 
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dem Monarchen, dieſer Clemens Auguſt ſei ungleich milder geſinnt als 
fein älterer Bruder, der Biſchof von Münfter, Caspar Dlar*), und der 
König ertheilte jeine Genehmigung. Cardinal Lambruschini aber, der feinen 
Mann kannte, fagte zu Bunfen, in der unwillkürlichen Aufwallung bes 
eriten Erſtaunens: „Iſt Ihre Regierung toll?” Und der gegen ben Elerus 
immer nachfichtige Oberpräfident Bodelſchwingh meinte, als das Dom- 
capitel die Wahl vollzogen hatte: dies fei der entjeglichfte und unverant⸗ 
wortlichfte Mißgriff. 

Ganz ebenfo blind und ftörrifch, ganz ebenjo durchdrungen von bem 
Dewußtfein feines göttlichen Nechtes wie Ernſt Auguft von Hannover fchritt 
Drofte-Bifchering auf fein Ziel 108: die weltliche Gewalt war für ihn 
einfach nicht vorhanden, und wenn er auch weder mit der Verlogenheit 
noch mit der Schlaubeit des Welfen wetteifern konnte, jo zeigte er fich doch 
ganz ebenjo unbebenklih in der Wahl der Mittel. Wie warb plöblich 
Alles anders in dem geiftlichen Palafte bei St. &ereon, fobalb der neue 
Oberhirt im Mai 1836 eingezogen war. Klöfterliche Stille herrjchte in ben 
Sälen, wo vordem Spiegel feine heiteren, aber immer ehrbaren Gaſtmahle 
gegeben hatte. ‘Die niederen Cleriker, die bei Spiegel ſtets einer welt- 
männijch freundlichen Aufnahme ficher waren, behandelte Drofte fo ftreng 
und mürriſch, daß fie bald klagten, dieſe Härte widerſpreche den Tanonifchen 
Vorſchriften; in der Negel durfte fein alter weftphälifcher Bebienter feinen 
Beſuch vorlafien. Die ſchöne, dem Dom-Eapitel vermachte Bibliothek feines 
Borgängers ließ er fohleunigft aus dem Haufe fchaffen. Mit folcher heid⸗ 
nifchen Wiffenfchaft wollte er nichts zu thun haben, außer der Tabaks⸗ 
pfeife fannte er fein irbifches Bedürfniß. Bon den höheren Geiftlichen, 
die faft allefammt zu Spiegel’8 Schule gehörten, hielt ſich Droſte fern. 
Sein vertrauter Rathgeber war der junge Caplan Michelis, und mit Hilfe 
diefes ultramontanen Heißfporns gelang e8 ihm, feine Laufbahn in furzen 
anderthalb Jahren abzujchließen. 

Mit unverbohlener Schadenfreude begrüßten bie belgifhen Blätter, 
voran das ultramontane Journal de Liège, den Einzug ihres Gefinnungs- 
genofjen. Gleich nach Spiegel’8 Tode erjchien das „Rothe Buch“, ein in 
ben Rreifen der Aachener Elerifei entitandenes Libell, das von lügnerifchen 
Anfchuldigungen gegen die preußifche Krone überfloß und den Berliner 
Staatsmännern ehrgeizige Pläne, welche ihnen nur zu fremb waren, art» 
bichtete: „Preußen und Deutfchland fcheinen ihnen ſchon identisch.” Als 
das Rothe Buch in Preußen unterbrüdt wurde, that fich in dem belgiichen 
Städtchen Sittarb, dicht an der Grenze, eine Winkelpreſſe auf, welche 
das verbotene Werk nachbrudte und außerdem noch eine Menge aufrühre 
riſcher Slugfchriften in der Rheinprovinz verbreitete.**) Die in Sittarb ver- 


*, Dies rügte der König fpäterhin, in einer Randbemertung v. Ian. 1838, 
*+) Rochow's Beriht an den König, 24. Mai 1837. 
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legten „Winterabend-Interhaltungen am warmen Dfen” ſchilderten ben 
Rheinlaͤndern, wie fie allefammt Sklaven feten, auf preußifch hinter's Licht 
geführt, wie das Land vor fünfundzwanzig Jahren mehr Kronenthaler 
befeflen Hätte als Heute Eilbergrofchen; wenn ein Proteftant fich auf ben 
Glauben feiner Väter berufe, fo jet die® ganz das Nämliche als wenn ein 
ſchlechter Kerl fage: meine Eltern waren auch fchlechte Kerle. Den evan⸗ 
gelifchen Könige, der durch Seelenverlauf feine Schwiegertochter dem wahren 
Glauben entfrembet babe, wurde als lenchtendes Gegenbild ber gerechte 
ta ke „Kaiſer Fraͤnzel in Defterreih” entgegengeftellt. 

wilden clericalen Haffe, ber fich in ſolchen Schriften ausſprach, 
boten —— bie Hermeſianer eine willlommene Zielſcheibe. Es rächte 
ſich jetzt, daß Spiegel, zu Altenſtein's Leidweſen, bie Schüler von Hermes 
parteiifch begünftigt Hatte. Die fo lange zurücgeſetzte gegneriſche Vartei 
bürftete nach Rache; fie wußte, baß ber neue Erzbiichof mit Spiegel wie 
nit Hermes immer in Feindſchaft gelebt Hatte. Er felbft berechnete bie 
Zahl der Hermefianer nnter dem Clerus feines Erzbistfums auf mehr 
als fünftanfend, und dazu gehörten faft alle bie älteren, ber Staatsgewalt 
gehorſamen Geiſtlichen. Gleichwohl war biefe mächtige Schule fchon im 
Sinken, ganz wie ver alte Rationalismus innerhalb der evangeliſchen Kirche 
Für die neuen Ideen, welche die Romantik in der Intholifchen Welt ge 
wedt Hatte, zeigten bie Hermefianer fein Verſtaͤndniß, und je träftiger bes 
kirchliche Bewußtſein fich wieder regte, um fo weniger konnte ihm eine 
Theologie genügen, welche die roͤmiſchen Glaubensſätze auf die rein pro⸗ 
teftantifche Lehre Kant's zu ſtützen ſuchte. Bor Jahren fchon Hatte ber 
ultramontane Generalvicar Bond in Aachen die Bonner Theologen vor 
dem Königsberger Philofophen gewarnt, was der Miniſter freilich als eine 
unbefugte Einmifhung in die Wifjenfchaft rügte.*) Neuerdings führte bie 
Aſchaffenburger Kirchenzeitung einen heftigen Weberkrieg gegen die Halt 
beiten der Hermefianer, und nach Hermes’ Tode (1831) verfuchten feine 
Gegner, den römifhen Stuhl zu einem Machtipruche wider den Verſtor⸗ 
benen zu bewegen. SIarde in Wien betrieb die Denunciation mit dem 
fanatifchen Eifer des Convertiten, die Wiener Redemtoriſten ftellten fo 
gleich eine Reihe ketzeriſcher Säte aus Hermes’ Schriften zufammen. Dann 
bereifte Sarde das Rheinland um neue Beweismittel gegen die Bonner 
Theologenfchule zu ſammeln; er berebete feinen Gönner Metternich, bie 
Anklage in Rom durch den Gefandten Graf Lützow, der auch zu der cleri- 
calen Schaar der evangeliſchen Nenegaten gehörte, insgeheim zu unter 
jtügen. Die Hände des Wiener Hofpubliciiten ließen fi überall fpüren; 
er gab in biefen Jahren dem Erbprinzen von Naffau politiichen Unter 
richt, und mit folhem Erfolge, daß die Heimath der proteftantifchen Dranier 
nachher für lange Zeit dem clericalen Einflüffen verfiel. Nun wurden ver 


*) Fond an Prof. Seber in Bonn, 18. Juli; Altenftein an Rehfues, 22. Aug. 1623. 
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waderer möärlifcher Evelmann, ſo durchaus ehrlich, daß die geriebenen 
Monfignori des Vaticans quello barone tedesco als eine römifche Mert- 
würdigkeit betrachteten ; wie bie meiſten feiner brandenburgifchen Landsleute 
hatte er vom katholiſchen Wefen jchlechterbings keinen Begriff und verwech⸗ 
felte die gewaltige moralifche Kraft diefer Weltfirche arglos mit ber lächer- 
lihen Schwäche des Kirchenſtaates. In feiner Erwiderung auf die Mitthei- 
lung des Cardinal⸗Staatsſecretärs (12. Dec.) bevauerte er höflich, daß ber 
Papſt jo vorfchnell gehandelt Habe, und ſprach zugleich die Hoffnung aus, 
bei befjerer Kenntniß der Thatfachen „werde ber römifche Hof wohl fein 
Urtheil über die fragliche Angelegenheit berichtigen und, dem Wunfche der 
Töniglichen Negierung willfahrend, ihr feinen Beiftand leihen um eine 
geregelte "Verwaltung im Kölner Bisthum herzuſtellen“. Nach erneuter 
Prüfung fand er dieſe Antwort doch ſelbſt fragwürdig Er ſendete Ab- 
ichrift nach Berlin und fügte unfchuloig Hinzu: Meine Erwiderung wird 
vielleicht zu ſchwach jcheinen; aber „vie Ehre des Löniglichen Gouverne⸗ 
ments kann jchwerlich darunter leiden, da das Benehmen Preußens, einem 
jo ohnmächtigen Gegner wie dem päpftlichen Hofe gegenüber, wohl nie als 
ein Zeichen von Furcht und Schwäche, jondern als ein Beweis von weifer 
Mäpigung betrachtet werben kann“. Was half es, daß Dkinifter Werther dem 
gutmüthigen Gefchäftsträger nachträglich einen Verweis ertheilte?*) Die 
Cardinãle erzählten fich triumphirend, daß Preußen auf grobe Beichimpfun- 
gen mit Höflichkeiten, ja mit einer Bitte geantwortet hatte. 
-Währenpbem reifte Bunjen auf feinen römifhen Poſten zurüd. So 
wenig kannten bie Minijter den Batican: fie ahnten gar nicht, wie ber 
römifche Stuhl die Verhaftung des Erzbiichofs aufnehmen mußte, und ba 
der Gejandte noch immer feine alte ftolge Zuverfiht zur Schau trug, fo 
begriffen fie nicht einmal, daß Bunfen nach ven Enthüllungen der jüngften 
Monate in Rom ein unmögliher Mann war. Er erhielt Befehl, die Eurie 
über das Verfahren des Königs aufzullären und mit ihr wegen ver Wieder⸗ 
befegung des Kölner Stuhles zu verhandeln. Ausprüdlich ward beichloffen, 
„daß anf feine Weiſe je wieder an ein Abfinden mit dem Erzbiichof und an 
ein Wiederzulaiien deſſelben in jeine Wirkſamleit zu denken fai.”**, Bunfen 
nahm ven Weg über Bien. Dort Hatte er mit Metternich mehrere lange 
Unterredungen nnd mit gewohnter Selbitgefälligleit bildete er fich wieder 
ein, den Fürften faft ganz gewonnen zu Haben. Allerdings befand fidh 
der Vefterreiher ım einiger Berlegenheit, da der Preuße ganz beftimmt 
verjicherte, Drofte würde den Kölner Dom niemals wiederiehen. Gegen 
den erflärten Willen des beireundeten Königs von Preußen oflen vorzu⸗ 
gehen wagte Metternich nicht. Wer aber ven Wiener Hof und bie bort 


*) Bud ın Lambruschini. 12. Dee. Buch's Bericht an Werther, 14. Tee.: Werther, 
Berfunz au Buniar, 2. Le. 1337. 
”) Bunfens Lenfihrift Aber sıe Mininer-Öonierenyen v. ). 1. 1. Rob. 1337. 
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berrfchende clericale Gefinnung näher Taunte, mußte fofort bemerlen, daß 
ber Stantslanzler mit allen feinen Wünfchen auf Seiten der Eurie ſtand. 
Seine Gemahlin Dielanie, die Erzherzogin Sophie und bie beiden Kaiferin- 
nen ergingen fich in Wehllagen über bie Leiven des Kölniſchen Märtyrers. 
Der bisher fehr geringichägig behandelte belgifche Geſandte D’Sullivan 
erlangte plötzlich hohe Gunſt bei dem ftolzen Taiferlichen Hofe, weil Belgien 
bie fefte Burg der clericalen Partei war.*) 

An Malkan richtete Metternich bald nach Bunſen's Abreife ein langes 
Schreiben über die Kölnifchen Händel (19. Dec.) und fohlug barin jenen 
orakelhaften Ton an, der ihm immer zu Gebote ftand wenn er feine Ge- 
danken verbergen wollte: „Dort wo Krieg im echten Sinne des Worts 
möglich iſt ftehen die Sachen ftet8 weniger böſe al8 dies der Ball ift wo 
fih Gewalten verzanten, welchen das Schlachtfeld, das materielle nämlich, 
nicht zu Gebote ſteht. Krieg kann allerdings aus jolchem Gewebe werben, 
aber ven führen ſonach Dritte... . Ich fühle, verzeihen Sie mir ben 
Ausdrud, die Zukunft in der Gegenwart und gebe mich fonach wit ber 
legteren nur in deren direkten Beziehungen auf bie erftere ab. ‘Dies thue 
ih auch dermalen, und da Leidenjchaften nur ver Gegenwart anheimfallen, 
fo fteht mir jede Färbung der Art ſtets fremd, ohne daß für mich aud 
das leifefte Verdienft aus der Thatjache erflöffe.” So ging es weiter: 
lauter felbjtgefällige allgemeine Betrachtungen, nirgends eine bejtimmte 
Zuſage.“s) ALS Maltzan darauf den Stantsfanzler bat, Defterreich möge 
die Bemühungen des preußifchen Gefandten in Rom kräftig unterftügen, 
ba erwiderte Metternich: das können wir nicht; wir wollen neutral bleiben, 
um fpäterhin für eine Ausſöhnung zu wirfen.***), Noch deutlicher fagte er 
nachher in einem Vortrage an feinen Kaifer: die Kirchenpolitit und bie 
Hanbdelspolitif des Berliner Hofes Bingen eng zufammen, burch die evan- 
geliiche Union und durch den Zollverein fuche Preußen die Suprematie 
im Deutihen Bunde zu erlangen. 

Sleihwohl war er fein unbedingter Gegner; einen förmlichen Bruch 
hätte er, nach feinen friedlichen Neigungen, gern vermieden gefeben. Darum 
gab er Bunjen den freundfchaftlihen Rath, jett nicht nach Rom zu geben; 
in Wien wußte man beffer al8 in Berlin, welche Luft im Vatican wehte. 
Bunjen ließ fih jedoch in feinem fühnen Thatendrange nicht aufhalten. 
Er reijte weiter, und als er in Ancona anlangte, fand er dort die Nach 
richt von der Allocution des Papftes. :Diefe dem preußiichen Gefanbten 
völlig unerwartete Wendung warf alle feine Berechnungen über den Haufen, 
und that er bejcheiven feine Pflicht, jo mußte er zunächft in Berlin an- 
fragen, wie er fich in der gänzlich veränderten Lage zu verhalten Habe. 
Solche Selbjtverleugnung war ihm fremd, und doch fühlte er jich durch 





*) Maltzan's Bericht, 21. Dec. 1837. 
**) Metternih au Maltzan, 19. Dec. 1837. 
+, Malkan an Bunfen, 6. Jan. 1838, 
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die berausfordernde Sprache der Curie eingefchüchtert. Am 17. Dec. 
Ichrieb er in Ancona eine Note an Lambruschini, welche die harmloſen 
Thorheiten feines Vertreters Buch noch weit überbot. Er ftellte ſich an, 
als ob er die Allocution, die jetzt in jedem Cafehauſe auflag, noch nicht 
genau kenne, und fprach bie Hoffnung aus, daß fie wohl nicht das end⸗ 
giftige Urtheil des Papftes enthalten, weitere Verhandlungen nicht ab- 
ſchneiden folle. Dann verficherte er — feinen Weifungen ſchnurſtracks 
zuwider — ber König babe den Erzbifchof nur auf Zeit (temporairement) 
aus Köln entfernt und wolle ſich als klagender Theil (partie plaignante) 
dem Tanonifchen Urtheil des Papftes unterwerfen. Welch eine Schmach 
für Preußen, wenn bie Curie auf diefe Anerbietungen einging! Zum 
Glück war Lambrushini zu hochmüthig; vielleicht fchenkte er auch der un- 
erwarteten Demuth des vordem fo zuverfichtlichen Gefanbten keinen Glauben. 
Genug, er erwiderte fchroff: zuerjt müſſe Drofte wieder eingefegt werben, 
dann erft könne von neuen Verhandlungen die Rede fein. 

In Rom ward dem Gefandten fogleich mitgetheilt, daß der Bapft ihn 
nicht empfangen wolle — eine Nachricht, die nur ihn felber überraſchte. 
Zuerft fühlte er fich ganz nievergefchmettert, dann raffte er fich in Teicht- 
fertiger Hoffnungsfeligfeit wieder auf, verfuchte nochmals mit Lambruschini 
anzulnüpfen und ertheilte der preußifchen Regierung unerbetene Rathſchläge 
für ihre Kirchenpolitik. Aber feine Rolle in Rom war ausgefpielt; von 
allen den Nabelitichen, welche einen mißliebigen Diplomaten peinigen, blieb 
ihm feiner erfpart. Der Papſt und die Carbinäle zeigten ſich ganz un⸗ 
verföhnlich, ſelbſt Eapaccini fiel in Ungnabe, weil er in den Kölner Händeln 
zu vermitteln gefucht Batte.*) Den Miniftern in Berlin gingen nun 
endlich die Augen auf; fie wußten, daß Metternich mit unverbohlener 
Schabenfreude von der Demüthigung des gelehrten preußifchen Diploma- 
ten ſprach. Bunſen erbielt zuerjt den Auftrag, fich jeder weiteren Erflä- 
rung zu enthalten, ſodann fcharfe Verweife wegen der Uebertretung feiner 
Inftructionen **), jchließlich den gemeſſenen Befehl, die Anerbietungen feiner 
Anconer Note förmlich zurüdzunehmen (retracter). Auch diefes Auftrags 
entledigte er fich nicht mit der Würde eines Mannes, der einen began- 
genen fchweren Fehler freimüthig eingefteht; er fagte dem Cardinal⸗Staats⸗ 
jelretär nur in gewundenen Sägen, die früheren Vorſchläge feien durch 
die Erwiderungen des römifchen Stuhls jest hinfällig geworven.***) So 
lieb fein Verhalten unaufrichtig vom Anfang bis zum Ende. Im April 
1838 ward er abberufen. ‘Die wenigen Prälaten, die noch der geiftreichen 
Gejelligfeit im Palazz0 Caffarelli dankbar gedachten, durften nicht wagen, 
den Scheivenden zu befuchen +); fie fürchteten die Ungnade des Papftes. 


*) Bunſen's Bericht, 10. Jan. 1838, 

**), Werther an Bunfen, 19. San., 23. März, 31. Mai 1838. 
***, Bunfen an Lambruschini, 24. April 1838. 

) M. Mariano an Bunfen, 22. April 1838. 
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Es rächte fich doch, daß man in dieſe ſchwierige Stellung ſtatt eines 
fühlen Weltmanns einen enangeliichen Theologen berufen batte, ber den 
harten Machtkampf zwiſchen Staat und Kirche nicht blos mit den Augen 
des Politikers betrachtete und darum ſchon der Curie verbächtig war. So⸗ 
bald Bunfen feinen Sturz vorherſah, wallte die theologiſche Leidenſchaft 

in ihm auf, und er fang, vom Capitol nad Gt. Beter hinüber: 
Schau, hier im Fels, an dem Dir follft zerfchellen, 
Sauberberge brüben, 


eingetrieben, 

Bie ſich a net, an Gapitoles Schwellen . 

Und Hinter ihm kaunſt meinen Namen finden. 
So maßlos war das Selbitgefühl des Mannes: in dem Augenblide, ba 
er nach felbftverichulbeten biplomatifchen Niederlagen das Gelb räumen 
mußte, meinte er ein anderer Martin Luther zu fein! In Berlin wollte 
man ihn vorerft nicht empfangen; felbft fein Gönuer Wittgenſtein Tonnte 
ihm nur väterlich raten: vergeffen Sie Rom und alle Unbilben!*) Aber 
fein wunberbares Glück blieb ihm treu. Der König und ber Kronprinz 
bewahrten ihm die alte Gunſt; ſie verziehen ihm Mißerfolge, welche jeden 
anderen Staatsmann vernichtet Hätten, Nach kurzer Zeit fchon wurde 
tm, zum Erftaunen der biplomatiichen Welt, der Gejanbtichaftspoften in 
der Schweiz anvertraut. — 


Am Berliner Hofe herrfchte allgemeine Bellommenheit, der Bankbruch 
des alten Syſtems der Kirchenpolitik kündigte fih an. Wie feit hatte ber 
König auf Bunſen's zuverfichtliche Ratbfchläge gebaut. Nun Tam Alles 
anders, nun mußte er erleben, wie die Wegführung des Erzbifchofs in 
ftiller Zeit mehr Lärm erregte als einft die Gefangennehmung des Papſtes 
in den aufgeregten napoleonifchen Zeiten. ‘Daß feine katholiſchen Unter⸗ 
tbanen ihm Unduldſamkeit und Gewiflenstyrannei zutrauten, befümmterte 
ihn tief. Er kannte die Curie genugfam um zu willen, daß man von ihr 
nie die Aufopferung eines Grundſatzes, fondern nur ein ſtillſchweigendes 
Geſchehenlaſſen erwarten dürfe — was er feinen Miniftern beftändig ein- 
ſchärfte. Doch viel weiter reichte feine Kenntniß der römifchen ‘Dinge 
nit. Da er den Kirchenjtreit fehr ernit nahm, fo befahl er, daß bie 
drei Minifter des Innern, des Auswärtigen, des Eultus ihm immer ge 
meinfam barüber berichten follten.**) Leider war feiner von ihnen ber 
Aufgabe gewachſen. Rochow betrachtete den Handel, nach altbranden- 
burgifcher Weife, lediglich als eine Frage der bureaufratiihen Ordnung. 
Werther befaß, bei größerer Weltlenntniß, auch nur Sinn für die Diplo 


*) Werther an Bunfen, 22. Mai; Wittgenftein an Bunfen, 1. April, 27. Mai, 
10. Juni 1838. 
**) Entſcheidung des Königs auf Rochow's Bericht v. 23. Jar. 1838, 
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matifche Seite der Angelegenheit. Altenjtein endlich, deſſen Stimme hier 
am fchwerften wog, kränkelte jchon längjt und wankte dem Grabe ent» 
gegen; die Nathichläge Schmedding's, ver fich die Bebrängniß der Kirche 
fehr zu Herzen nahm, Tonnten ihn unmöglich ermuthigen. 

Seine natürliche Aengjtlichleit, man merkte es bald, wurde noch ge- 
jteigert durch die ftille Furcht vor dem Thronfolger; die kommende Re- 
gierung warf fchon ihren Schatten in die gegenwärtige hinein. Während 
der Kronprinz auf das evangelifche Kirchenregiment längjt einen fehr 
fühlbaren Einfluß ausübte, wurde er der katholiſchen Kirchenpolitif in der 
Negel fern gehalten, zumal jegt, nachdem fich die Empfehlung Drofte- 
Viſchering's fo übel bewährt hatte. Als um biefe Zeit General Gröben und 
Oberſt Gerlach von Berlin Hinwegverfegt wurden, da behauptete man allge 
mein, der alte Herr wünfche die Romtantifer aus der Umgebung feines 
Sohnes zu entfernen.) Weit entfernt, das Benehmen feines Schützlings 
zu billigen, fagte der Thronfolger in einem bald veröffentlichten Schreiben 
an einen rheinifchen Geiftlihen ſehr jcharf, Hier handle es fich einfach um 
die Erfüllung eines feierlich} gegebenen Verſprechens. Die unfchiekliche 
Sprache der päpftlichen Allocution verlegte fein fürftliches Selbſtgefühl fo 
tief, daß er im erſten Unwillen vorjchlug, der König möge die Zahlung der 
Dotation an die katholiſche Kirche vorläufig einjtellen.**) Gleichwohl äußerte 
er fih mit der höchſten Verachtung über das fchlechte, elende, verſtänd⸗ 
nißloje Benehmen der Regierung. Was er eigentlich wollte, wußte noch 
Niemand, er felbjt wohl am wenigjten, nur fo viel war ficher, daß er 
den Anjprüchen des Elerus fehr weit entgegen zu kommen bachte. Dies 
genügte, um ben greifen Altenftein mit ernjten Beforgniffen zu erfüllen. 
Sp geihah es, daß diefe jchwierige Trage mit einer in Preußen beifpiel- 
loſen Schlaffheit behandelt wurde. Faſt zu jevem Berichte der drei Mi- 
nifter bemerfte der ſonſt mit Marginalnoten ſehr fparfame König ärger- 
lich: „hätte längft geſchehen ſollen; warum bat man nicht früher baran 
gedacht; ſehr zu mißbilfigen, daß dies nicht Schon angeorbnet.” Einmal 
jagte er dem Eultusminijter geradezu: „Dieſe an fich ſchon verwirrte und 
unangenehme Angelegenheit wird in einer Art behandelt, als wenn es 
Abficht wäre fie recht zu verwideln.”***) 

Schon am 2. Febr. 1838 beantragte Werther die dringend nöthige 
Abberufung Bunfen’s, und nach drei Wochen ftimmte der König zu.+) 
Dennoch währte e8 noch mehrere Monate, bis der unmögliche Diplomat, 
der jegt in Rom nur Schaden ftiften Tonnte, endlich die ewige Stadt ver- 
ließ. Ebenſo jchwerfällig und zögernd verfuhr man .auch gegen den ge- 


*) Berger’8 Bericht, 6. April 1538. 
**) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Lottum, 2. Febr. 1838, 
*++, Sabinetsordre an Altenftein, 29. Febr. 1840. 
r) Werther's Bericht an den stönig, 2. Febr. Cabinetsordre an die drei Minifter 
27. Gebr. 1838, 
Treitſchke, Deutiche Gefchichte. IV. 45 
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fangenen Erzbifchof. Der ſaß jegt in leichter Haft in einem Bürgerhauſe 
zu Minden; er theilte feine Zeit zwifchen geiftlichen Uebungen und ftillen 
Betrachtungen bei der Tabatspfeife. Seine Wiebereinfegung war undenl- 
bar, gleich undenkbar aber auch ein Verzicht des hartlöpfigen Prälaten. 
Doch was nun? Konnte man ihn wirklich des Hochverraths bezichtigen? 
Altenftein glaubte dies anfangs ganz beftimmt. In einem Briefe an das 
Kölner Domkapitel fagte er, Droſte's Handlungen hingen zufammen mit 
dem feinbfeligen Einfluß von zwei revolutionären Parteien, und in einem, 
zur Belehrung der Rheinländer bald veröffentlichten Schreiben an den Ober- 
präfidenten Bodelſchwingh wiederholte er diefen Vorwurf. Die Beſchul⸗ 
digung ließ fich nicht erweilen. Der getreue Kaplan Michelis hatte 
unmittelbar vor der Verhaftung die wichtigiten Briefihaften Droſte's ver- 
brannt. Er felbjt wurde nachher nach Magdeburg abgeführt, und es 
fanden fich auch einige Briefe, welche feine feindfelige, Iandesverrätherifche 
Geſinnung außer Zweifel ftellten und darum von der Regierung fofort 
befannt gemacht wurden. ‘Doc der Thatbeftand des verſuchten Hochver⸗ 
raths Tag nicht vor; um jo weniger durfte man annehmen, daß Droſte's 
heilige Einfalt, die doch nur von Anderen mißbraucht werben konnte, fich 
mit politiihen Plänen getragen hätte. ‘Daß er fein Amt nicht wieder er- 
langen konnte, fühlte Droſte nachgerade ſelbſt; aber niemals legte er ſich 
die Frage vor, ob er nicht feine beichworene Pflicht gegen Die Staats- 
gewalt verlegt habe. 

Ohne jede Spur von Reue fchrieb er im Auguft 1838 an den König 
um fich über feine Gefangenſchaft zu beflagen: „Ob es vor Gott gerecht 
jet und zum Guten führen fünne, wenn Ew. Maj. jene Zwangsgewalt, 
welche Gott Eurer Maj. insbefonvere zur Beihütung jedes Rechts, alfo 
auch zur Beſchützung der fatholifchen Kirche, ihres Epiffopats und ihrer 
Mitglieder anvertraut hat, noch fernerhin gebrauchen um mich zu ver» 
hindern nad Köln zurüdzufehren, um noch fernerhin die von Gott ge- 
fnüpfte Verbindung, gleih dem ehelichen Bande, unter Hirt und Herde, 
unter Vater und Kindern zu hemmen, das wollen Ew. Maj. unter Gottes 
Beiſtand allergnädigit zu erwägen geruhen.” Als ihm darauf der Regie 
rungspräfident im Namen des Königs eröffnete, feine Gefangenschaft fei 
nach dem Geſetze gerechtfertigt, feine Rückkehr unmöglich, da erwiderte der 
Erzbifchof: vergeblih habe er gehofft, daß Fürft Metternih den König 
umftimmen würde; jett liege ihm nichts mehr an einem Amte, das er 
nicht mit Sreudigfeit führen könne; nur auf vierundzwanzig Stunden 
wolle er nah Köln zurüd um dort mit Zuftimmung des heiligen Stuhle 
jeine Würde feierlich niederzulegen.*) Dabei blieb er: die Krone follte 


*) Droſte-Viſchering, Eingabe an den Künig, 24. Aug. Schreiben der drei Mini« 
jter an Reg.-Präſident Richter in Minden, 31. Aug. Bericht der drei Minifter an den 
König, 18. Oct. 1838. 
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fih vor ihm demüthigen und, indem fie ihm den Einzug in Köln geitat- 
tete, ihr Unrecht förmlich eingeftehen. 

Auf ſolche Zumuthungen einzugehen fiel feinem der Minifter bei; 
vielmehr erwogen fie, ob der Prälat nicht durch Urtheil und Recht ab- 
gejett werben müſſe. Ohne Zweifel hatte er „ven Vorjchriften feines Amtes 
vorfäßlich zuwider gehandelt” und mußte aljo nach dem Allgemeinen Land⸗ 
rechte (Thl. II. Tit. 20 $ 333) „sofort caffirt werben‘. Aber war der 
Erzbiſchof wirklih nur ein Staatsbeamter? Hatte er nicht geglaubt, die 
Vorſchriften feines Amtes zu erfüllen, al8 er dem päpftlihen Breve nach» 
tom? Und durfte man ihn beitrafen, weil er, allerdings eigenmächtig und 
wortbrüchig, denſelben Rechtszuſtand Hatte erzwingen wollen, der foeben 
durch die Cabinetsordre vom 28. Yan. 1838 im Wefentlihen anerkannt 
war? Jetzt zeigte fich, daß die Vorjchriften des Allgemeinen Landrechts 
nicht mehr im NRechtöbewußtfein des Volkes, auch nicht des Richterſtandes 
lebten. Kampk hielt für ficher, Daß jedes preußifche Gericht ven Erzbifchof 
als einen pflichtvergeffenen Staatsdiener verurtheilen würde; Mühler aber 
zweifelte daran. Auf Grund diefer Gutachten ihrer Amtsgenoffen ge- 
langten die drei Miniſter zu dem Ergebniß, eine gerichtliche Unterfuchung 
ſcheine zuläffig, aber nicht rathſam, es fei denn, daß Droſte felbft fie ver- 
lange.*) Nah langwierigen Berathungen wurde Drojte endlich in feine 
Heimath Darfeld bet Münfter verwiejen, wo er ftill feinen mönchifchen 
Gewohnheiten lebte. Nach Alledem mußte das katholiſche Volt wohl zu 
dem Verdachte gelangen, die Krone felbjt glaube nicht an ihr Recht. Der 
weitphälifche, nachher auch der rheinijche Adel ſchickten bald nach Droſte's 
Wegführung Abgefandte in die Hauptitabt. Ueberall, auch beim Kronprinzen 
fanden fie verſchloſſene Thüren; der König ließ ihnen ſehr ernftlich die Er- 
wartung ausiprechen, daß fie nunmehr, nachdem fie die Thatfachen kennen 
gelernt, fich beruhigen würbden.**) Der Gefandte in Brüffel Graf Galen 
legte fein Amt nieder meil er die Anfichten ver Regierung nicht mehr ver- 
treten könne; der junge Neferendar Wilhelm v. Ketteler, der fich von feinem 
geiftlihen Berufe noch nichts träumen ließ, trat aus dem Staatöbienfte; 
der allgemein verehrte Freiherr Werner v. Hartbaufen verließ das Land 
und fchloß fich den grimmigjten Gegnern Preußens an. Bedenklicher war, 
daß die Bilchöfe von Paderborn und Münſter im Ianuar 1838 erklärten, 
nach der Allocution des Papftes könnten fie fih an den geheimen Ver⸗ 
trag über die gemijchten Ehen nicht mehr binden. ALS fie nachher noch 
eine Fürbitte für :Drofte wagten, wurben fie vom Könige Scharf abgewiefen.***) 

*) Bericht der drei Minifter, 8. Mai, nebſt Rechtsgutachten von Kamptz, 26. Febr., 
von Mühler, 18. März 1839, 

**) Cabinetsordres vom 9. Ian. 1838, zur Erwiberung auf die Eingaben des &f. 
Speer, des Frhru. v. Mirbach u. A. vom 26. December 1837. 

***) Eingabe der Bilchdfe von Dlünfter und Paderborn an den König, 15. Dec, 1838, 
Beicheid, 8. Ian. 1539. 
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Bald fchlug die clericale Bewegung auch in die öklihen Provinzen 
hinüber, wo man bisher ohne jedes Bedenken das Geſetz vom Jahre 1803 
befolgt hatte. Am Rhein war die Mehrzahl der Geiftlihen hermeſianiſch 
gefinnt und dem widerfeglichen Erzbifchof abgeneigt. In Pofen wurde der 
Erzbifhof Martin v. Dunin dur den niederen Clerus fortgeriffen, ein 
ſchwacher, jehr wenig begabter, nadhgiebiger Dann, der bisher dem Könige 
eine friehende Unterwürfigfeit gezeigt hatte und darum auch nicht im 
Stande war zu wiberftehen, als jett der polnifche Adel und die Kaplüne 
bie Allocution des Papſtes benugten um gegen das verhaßte Deutjchthum 
porzuftürmen. In tiefem Geheimniß, nur von dem Offictal Brodziszewski 
und einigen polnifchen Laien berathen, verfaßte Dunin im Januar 1838 
einen Hirtenbrief, der den ©eiftlihen bei Strafe der Abjegung verbot, 
gemifchte Ehen ohne das Verſprechen fatholifcher Kindererziehung ein- 
zufegnen. In Berlin erfreute fich der Schmiegfame geringer Achtung. 
Sleihwohl wurde diefe muthwillige, durch nichts veranlaßte Störung des 
eonfeffionellen Friedens fehr mild beurtheilt, da ‘Dunin fich bisher immer 
ruhig gehalten hatte. Die Regierung befchloß, ihn wegen Verlegung der 
Staatsgeſetze vor Gericht zu jtellen und feine Verordnung für nichtig zu 
erflären.*) Vorher jollte Oberpräfitent Flottwell verſuchen, ven Erzbifchof 
zur freiwilligen Zurücknahme des Hirtenbriefs zu bewegen. Der glatte 
Pole ſchien auch anfangs bereit, nachher nahm er, offenbar aufgejtachelt 
durch feine ablichen Hintermänner, alle Jugeltändniffe wieder zurüd. Der 
ungeſtüme grabfinnige Cftpreuße aber fonnte diefe Winkelzüge nicht mehr 
mit anſehen und rief: Ich verachte Sie, Sie haben mich belogen.**) Auch 
bie wiederholten freundfchaftlichen Vorftellungen des &erichtspräfidenten 
dv. Frankenberg fruchteten nichts. Dunin ftellte jet ſogar die Juſtizhoheit 
bes Staates in Abrede und erklärte, daß er nur einem fanonifchen Gerichte 
Rede jtehen werde. Nunmehr fällte das Pojener Oberlandesgericht feinen 
Spruch; er lautete auf Amtsentjegung und ſechs Monate Feſtungshaft. 

Der Erzbifchof war unterdejlen im April 1839 nah Berlin gerufen 
worden. Erſt als er auch bier allen Mahnungen unzugänglich blieb, vers 
fündigte man ihm das Urtheil und ftellte ihm frei die Gnade des Monarchen 
anzurufen. Darauf jchrieb Dunin einen höchſt umterthänigen, nichts 
ſagenden Brief, den der König in feiner Langmuth als ein Gnadengeſuch 
anjab und mit dem Erlaß der Feltungsitrafe beantwortete. Borläufig 
jollte er, ohne Beſchränkung feiner Sreibeit, in Berlin bleiben, bis die An- 
gelegenheiten feiner Diöceſe georonet jeien.***) Auf Grund der beitchenven 
Sefege fonnte man ihn unmöglich milder behandeln. Aber dies harmloſe 
Mißgeſchick ihres Oberhirten genügte den polnifchen Edelleuten nicht; jie 


*) Bericht der Drei Miniſter, 29. Marz, Cabinetsordre dv. 12. April 1538, 
**, Flottwell's Berichte, 19. 21. 23. April 1838. 
***, Dunin, Eingabe an den König, 23. Apr. Kabinetsordre an Dunin, 20. Mai 1839. 
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brauchten nach dem rheinifhen Mufter einen kirchlichen Märtyrer um 
das Landvolk gegen den protejtantifchen König aufzuwiegeln und bereiteten 
mit gewohnter fchaufpielerifcher Gewandtheit ein erfchütterndes Rührſtück 
vor. Am 3. October verfchwand der Erzbifchof aus Berlin und eilte mit 
untergelegten Pferden, die ihm feine adlichen Freunde ftellten, ſchnurſtracks 
nach Poſen; dort warb er vom Grafen Kwiledi und anderen Ebelleuten 
empfangen und fofort in den Dom geleitet, wo er zur tiefen Erbauung 
der Damen vom Sacr& Coeur inbrünftig betete. In einem fchwülftigen 
Briefe an den König berief er fih auf das „Beiſpiel des heiligen Apoitel- 
fürjten Petrus, des großen Weltapofteld Paulus und vieler Heiligen Biſchöfe 
ber erjten chriſtlichen Jahrhunderte“. Auch die übrigen Akte der Komödie ver- 
liefen genau nach dem Plane der farmatifchen Dramaturgen. Am Früb- 
morgen des 6. Oct. erfchienen die Beamten um die unvermeidliche Ver⸗ 
Baftung vorzunehmen. Der erzbiichöfliche Balaft auf der ftillen Dom⸗Inſel 
war fejt verriegelt und mußte mit großem Lärm geöffnet werden. “Die 
Eintretenden empfing Dunin's Schweiter Scholaftica mit jenem ſchrillen 
Sammergefchrei, deſſen nur polnifche Lungen fähig find; der Erzbiichof 
aber rief: „Holen Sie Gensdarmen! Die Welt muß wilfen, daß ich mit 
Gewalt von Hier weggeführt werde.” Dann wendete er fich zu dem Haupt- 
mann Bade, der ihm leife die Hand auf die Schulter legte: „Sie find 
zu zart!” Als ihm der Polizeidirector den Arm bot um ihn die Treppe 
hinabzugeleiten, fagte er nohmals: „Das ift eine Gefälligfeit, das iſt Feine 
Gewalt. Faflen Sie mich nur an!“) 

Nun wurde er nach Eolberg abgeführt und fehrieb von dort fogleich 
an den König im allerunterthänigften Stile: er fehe feine Haft als eine 
gerechte Fügung Gottes an und bitte nur, ihm eine andere Feſtung an- 
zuweilen, wo fich eine katholiſche Kirche befinde, „damit ich wenigſtens den 
Troft haben könnte, in einem, nach dem katholiſchen Ritus Gott geweihten 
Haufe für das Wohl Em. K. Majeſtät und für meine verwaiſte Heerbe 
tagtäglich und inbrünftiglich zu beten.” Als ihn aber der König nunmehr 
aufforberte, wegen der vorläufigen Verwaltung des Erzbisthums Vorfchläge 
zu machen, die man gern berüdjichtigen wolle, da warb er wieder ftörrijch 
und antwortete: meine Vorfchläge geben dahin, daß ich nach Poſen und 
mein ebenfall8 entfernter Official Brodziszewski nach Onefen zurückkehren 
muß.**), Wie Häßlich erfchien dies bald kriechende, bald trogige Benehmen 
des Polen neben der ehrenhaften Mannhaftigkeit des weitphälifchen Starr» 
fopfs. Die Poſener Katholiken veranftalteten Kirchentrauer und andere 
Kundgebungen der Wehmuth; die Dekanate der Erzdiöceje erklärten dem 








*) Protokoll über die Verhaftung des Erzbifchofs, vom Polizeirath Bauer u. A., 
6. Oct. 1839. 

**, Dunin's Eingaben an den König, 8. 25. October. Cabinetsordre an Dunin, 
19. Oct. 1839, 
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Minifteriun fast allefammt in tief unterwürfigen Eingaben, daß fie ben 
Weifungen ihres Oberhirten folgen müßten. Unter den Deutfchen aber 
tonnte Dunin's Schickſal um fo weniger Theilnahme erweden, da er in 
den fübbeutfchen Zeitungen einen höchſt unziemlichen Federkrieg gegen bie 
Regierung unternommen hatte, und die polnifchen Grafen Raczynski, 
Grabowski, Lubinski — natürlich nur al8 barmlofe Einzelne, nicht nad 
Verabredung — jet in der Hauptitabt erjchienen, um jeine Defreiung 
zu erbitten. Seine Amtsbrüber freilich, die Bilchöfe Hatten von Erme 
fand und Sedlag von Culm gerietben in peinliche Verlegenheit; fie waren 
Beide gute Preußen und bemühten fich auch jett noch redlich den kirch⸗ 
lichen Frieden aufrecht zu erhalten, während das blindgläubige Landvolk 
der Marienburger Gegend, von den Kaplänen aufgeregt, ſchon für den 
nächſten Charfreitag die Wieverherftellung Polens erwartete. Aber nad 
dem der Bapft fo vernehmlich geiprochen hatte und der Erzbifchof von 
Pofen vorangegangen war, fonnten fie nicht zurüchleiben, denn ein zwei 
faches Eherecht in der preußiſchen Monarchie war offenbar unmöglid. 
Beide verlangten in Rundfchreiben an ihren Clerus, daß bei der Ein- 
jegnung gemifchter Ehen das päpftliche Breve befolgt werden müffe, und 
die Regierung ſah fich genöthigt, auch diefe Hirtenbriefe für unverbindlich 
zu erflären.*) 

Unter allen Bifchöfen ver Monarchie war nur noch einer, ber das 
Geſetz vom Jahre 1803 und die feitbem beftehende milde Uebung auch 
fernerhin anerkennen wollte: der Fürftbifchof von Breslau, Graf Sedlnitzky, 
ein edler Mann von milden, ariftofratifchern Kormen, feingebildet, menjchen- 
freundlich, wohlthätig, in Allem ein Mufter chriftlicher Liebe, aber bei Wei- 
tem nicht ftarf genug, um den Kampf mit dem römifhen Stuhle aufzus 
nehmen. Er jtand fhon damals den Anschauungen der evangelifchen Kirche 
jo nahe, daß die ftrengen Katholiken ihn kaum noch zu den Ihrigen rechnen 
wollten. Sobald er fich weigerte dem Beiſpiele ber anderen Bifchöfe zu 
folgen, ward er bei der Curie insgeheim angefchwärzt. Darauf fendete ihm 
der Bapft, das königliche Placet umgehend, durch die Vermittlung zweier vor- 
nehmer Damen der Provinz ein höchft ungnädiges Schreiben ; Gregor tadelte 
den Fürſtbiſchof hart, weil er die Rechte der Kirche faumjelig und gleich» 
jam fchläfrig vertheibigt Habe, und forderte ihn auf das durch feine Schuld 
dem gläubigen Bolfe zugefügte Leid zu fühnen. Friedfertig und ganz ohne 
Ehrgeiz, wie er immter gewefen, wollte Sedlnitzky jett fogleich feine Würde 
nieberlegen; nur auf des Könige ausprüdlichen Befehl vertagte er dieſen 
Entfchluß no **) und fuchte ſich vor dem heiligen Stuhle zu rechtfertigen 
(Juli 1839). Zur Antwort fam im Mai 1840 ein zweites noch fchärferes 


*) Altenftein an Bischof Hatten, 5. Juli 1835. Schön's Berichte, 13. April, 5. Mai, 
26. Juli, 30. October 1838, 19. April 1839, 
**) Cabinetsordre an Sedlnitzky, 7. Suli 1839. 
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Schreiben des Papſtes, das den Fürſtbiſchof kurzerhand zur Abdankung 
aufforderte, weil er ſich die Gemüther der Gläubigen ganz entfremdet hätte. 
Einem ſolchen Befehle wagte der gutmüthige Prälat nicht zu widerſprechen, 
ſein Rücktritt war nur noch eine Frage der Zeit. Die ultramontane Partei 
im ſchleſiſchen Clerus befämpfte ihn mit unverhohlenem Haffe, und auf 
feine Heerde konnte fich der längft gejchwächte Epifcopat nicht mehr ver- 
laffen. So wunderbar hatte fich, zur Ueberraſchung aller Regierungen, 
bie Stimmung des fatholifchen Volkes in den legten Jahrzehnten verwan- 
belt: wer noch gläubig an der Kirche hing, hielt unbedingt zum beiligen 
Bater. 

Wenn Bunfen einst gehofft hatte, die Curie mit Hilfe der Landes- 
bifchöfe zu bezwingen, fo waren feine Pläne nicht nur gefcheitert, fondern 
ins Gegentheil umgefchlagen: jett führte bie Curie den gefammten preu- 
ßiſchen Epifcopat gegen die Krone ins Feld, und diefer Streit verwickelte 
fih fo feltfam, daß felbjt eifrige Proteftanten nicht mehr mit ungetheiltem 
Herzen auf Seiten des Königs ftehen fonnten. Gewiß mußte jeder treue 
Preuße billigen, daß die Krone offenbare Widerjelichkeit gegen die Staats⸗ 
gejege nicht dulden wollte. Ein fachliher Widerſpruch aber beſtand feit 
der Cabinetsordre vom 28. Januar 1838 nicht mehr. Die Curie verlangte 
das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung vor jeder kirchlichen 
Trauung; der Staat gejtattete den Pfarrern der weltlichen Provinzen, 
beſcheidene Erfundigungen wegen der Kindererziehung anzujtellen und über- 
wies dann die letzte Entſcheidung den Biſchöfen. Wo war bier ein erbeb- 
licher Unterfchied? Die Stantsgewalt hatte in ber Rheinprovinz ven For- 
derungen der römischen Kirche nachgegeben und fie fonnte felbft nicht mehr 
wünſchen, daß auf die Dauer im Often ein anderes Staatskirchenrecht 
gelte als im Weften. 

Wie follte eine Regierung, die neben einer Fülle von Talenten zweiten 
Ranges feinen einzigen beberrjchenden Kopf befaß, aus ſolchen Irrwegen 
hinausgelangen? Der römiſche Stuhl ergriff jede Gelegenheit um bie 
preußifche Krone von Neuem zu reizen. Als der König gegen ‘Dunin’s 
Widerſetzlichkeit zuerit einjchritt, legte Kardinal Lambruschini fofort Ver- 
wahrung ein wider diefen Mißbrauch der weltlichen Gewalt.*) Dann hielt 
der Bapft, am 13. September 1838, eine zweite Allocution, die noch ge- 
häffiger Hang als die erjte: er empfahl Dunin’8 „unbefiegte Mannhaftig- 
keit“ allen preußifchen Biſchöfen als Vorbild und beftritt fogar das alte 
Recht des königlichen Placet. Im Juli 1839 folgte eine dritte Allocution 
ähnlichen Inhalts, und alle diefe feindfeligen Anfprachen fendete LKambrus- 
chini an den preußiichen Geſchäftsträger. Buch erhielt zwar endlich Be⸗ 
fehl, dergleihen Zufendungen in Zulunft nicht mehr anzunchmen, aber 
der diplomatiſche Verkehr ward nicht abgebrochen; denn Altenftein warnte 


— — — — —— — 


*) Lambruschini an Buch, 25. Juli; Buch's Bericht, 25. Juli 1838. 
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por einer offenen „Kriegserklärung“, und der König ftimmte ihm bei, gegen 
den Rath der anderen Miniſter.,) So mußte Buch ausharren, obgleich 
Verhandlungen vor der Hand ganz unmöglich waren, und nur weil er 
perjönlih vom Papſte hoch geſchätzt wurde, konnte er dieſen widerwärtigen 
Zuftand eine Weile ertragen. 

Der König fühlte fich tief unglüdli und fuchte feine Poſener Unter- 
thanen durch eine ernfte Anfprache zu beruhigen. Er hatte die unbeſtimmte 
Empfindung, daß irgend etwas gefchehen müſſe, und feine Minifter „im 
Finſtern tappten“. „Zur legislativen Feſtſtellung der zweifelhaft gewor- 
denen ſtaats⸗ und firchenrechtlichen Verhältniſſe“ bildete er fchon im Februar 
1838 eine Commiffion, welcher neben anderen hoben Beamten auch der 
Nechtshiftorifer K. F. Eichhorn angehörte.**) Ihre Arbeiten wurden bann 
im Staatsrathe wie im Staatsminifterium begutachtet; zur weiteren DBe- 
rathung berief man noch ſechs Oberpräfidenten nach Berlin, denn nur 
zwei von den act Provinzen, Brandenburg und Pommern waren von 
dem Kirchenſtreite unberührt geblieben. Nach Jahresfriſt etwa lagen ſechs 
Gefegentwürfe fertig vor, darunter zwei Strafgefege wider folche Geiſt⸗ 
Yiche, welche die Kanzel mißbrauchten ober den öffentlichen Frieden ftörten, 
und ein jehr jtrenges Gefe über die gemifchten Ehen, das nicht nur, nad) 
dem Gefege vom Jahre 1803, die Erziehung aller Kinder im Belenntniß 
des Vaters anbefahl, fondern auch jede Abweichung von biefer Regel un- 
bedingt verbot: ſelbſt die freie Uebereinfunft beider Eltern follte daran 
nichts ändern dürfen — eine furchtbar harte Vorfchrift, welche in vielen 
Fällen zu fchwerem Gewiſſensdrucke führen mußte.***) Der leitende Ges 
danfe der Entwürfe war die Einheit des Staatsfirchenrechts für Die ge 
fammte Monardie. 

Aber das hohe Beamtenthum felbft zeigte ſich Feineswegs einig. Der 
greife Stägemann und die Mehrzahl der Oberpräfidenten, vornehmlich 
Schön, Flottwell, Merdel, ftanden noch ganz auf dem Boden bes alten 
landrechtlichen Territorialſyſtems und verlangten dringend die fofortige 
Einführung der ſechs Gefege, Erbittert burch feinen langen Kampf gegen 
die Polen, empfahl Flottwell fogar die Zertheilung des Gneſener Erz- 
bisthums, die Doch ohne die Zuftimmung des römiſchen Stuhles unmög- 
ih war. In einer, offenbar von Schön verfaßten Denkſchrift tadelten die 
Dberpräfidenten jcharf, daß der Staat mit dem Papjte überhaupt ver- 
handelt habe, und noch fchärfer „Doctor Bunſen's berüchtigte Note aus 
Ancona‘; fie jahen in diefem Bilchofsitreite „ven Kampf des Lichtes mit 
der Finſterniß, deſſen glorreihe Führung wie früher fo auch jeßt Euerer 


*) Berichte der drei Mimifter, 10.Nov. 1835; 3. Nov. 1839, 
**) Sabinetsordre vom 17. Febr. 1538. 
***) Geſetzentwürfe über Die gemifchten Ehen; zur Ergänzung des Allgemeinen Yand- 
rechts, Th. IT. Zit. 11 866, TH. TI. Tit. 20 8 151 u. 272 u. ſ. w. 
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k. Maj. erhabener Leitung vorbehalten iſt.“ Friedrich Wilhelm ſchrieb an 
den Rand: „d. h. mit der gehörigen Vorſicht und ohne gewiſſe Grenzen zu 
überſchreiten;“ im Uebrigen dankte er ihnen für ihren „höchſt lobenswerthen 
Freimuth“.“) Er ahnte dunkel, daß die Dinge leider fo einfach nicht 
lagen, daß die Staatsgewalt wirklich nicht für das Licht kämpfte, wenn fie 
katholiſche Väter fchlechterdings hindern wollte, ihre Kinder evangeliſch zu 
erziehen. Jenen ftrengen Zerritorialijten traten anvere nambafte Beamte 
gegenüber, jo Geh. Rath Göſchel, ver Hochconfervative Hegelianer, und 
der balbeclericale Schmebbing. Ueber Schmedding's eigentlihe Meinung 
ließ fich ſchwer ins Klare fommen. ‘Die rheiniſchen Ultramontanen trau«- 
ten ihm feineswegs; Kaplan Michelis fagte in einem jener aufgefundenen 
vertrauten Briefe: „er war von jeher unter dem Scheine eines guten 
Katholiken die Peit für unfere Kirchenfreibeit". Doch mit der Behand- 
lung der beiden Erzbijchöfe war er durchaus nicht einverftanden; cr fand 
die Verhaftung Dunin's ebenjo ungerechtfertigt, wie die Abſetzung, und 
wünjchte an den DBerathungen über die Ausführung des Poſener Straf- 
Erfenntniffes nicht theilzunehmen. Durch Gelegenheitsgefege einem augen- 
blicklichen Nothitande abzuhelfen, hielt er für verkehrt: „Schwerlich pürften 
eigentliche Gefege aus der reinen hohen Atmofphäre, der die Geſetz⸗ 
gebung angehört, in den tieferen Dunſtkreis binabzuziehen und als Streit- 
waffe zu gebrauchen ſein.“**) 

Da die Meinungen unter den Beamten jo weit auseinanvergingen 
und Altenftein feinen burchichlagenden Entſchluß fand, fo wurde ber 
König immer unficberer und verfchob die Unterzeichnung der ſechs Geſetze. 
Um fih genau zu unterrichten, ließ er bei ben befreundeten beutichen 
Höfen Erkundigungen über ihre Kirchenpolitif einziehen. Dieſe wohlge- 
meinten Anfragen follten für Preußen auf lange hinaus verhängnißvofl 
werden. König Wilhelm von Württemberg, der als Voltairianer biefen 
leivigen Pfaffenjtreit gern aus der Welt gefchafft Hätte, ging auf die Tragen 
des preußischen Geſandten v. Rochow eifrig ein und fagte ihn: „Mit einer 
Macht wie diejenige des Papftes, die jo viel heimliche Alliirte hat, ift bös 
anzubinden; jeder Fatholifche Einwohner ift mehr oder weniger ein Agent 
biefer fremden Macht;“ darum müffe vor Alleın das Mißtrauen des Tatho- 
lichen Volks gegen die evangelifhe Dynaftie überwunden werben; bies 
fei nur möglih, wenn man, wie in Württemberg und Baden, die Auf- 
fiht über die römische Kirche einem befonderen Kirchenrathe anvertraue, 
der ausſchließlich aus Fatbolifchen Mitgliedern beſtehe. Sein erfahrener 
Minifter Schlayer ftimmte ihm lebhaft bei. “Der Huge Württemberger 
batte ganz Necht, wenn er dem Preußen jagte: in Süddeutſchland fennt 


*) Denkſchrift der fech8 Oherpräfidenten vom 26. Nov. 1838. 
**) Schmedding's Denkichriften, 2. März, 25. April; Schmebding an Altenftein, 
20. Zuli 1530. 
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man Rom beſſer al8 bei Euch.“) ‘Doch leider kannte er felber die preußi- 
chen Zuftände nicht. Das rein politifche Necht der Kirchenhoheit in die 
Hände einer confeffionellen Behörde zu legen, war an fich ein falfcher &e- 
danke, und wenn eine folche übermäßige Nachgiebigfeit in den Heinen Ber- 
hältniffen ſüddeutſcher Mittelſtaaten vielleicht verjöhnend wirken konnte, 
jo ſtand es in Preußen doch ganz anders. Wer konnte verhindern, daß 
der polnifche, ver rheinifche, der weftphälifche Adel fih an den Berliner 
Kirchenrath berandrängten und die unparteitfche Macht der ftaatlichen 
Kirchenhoheit völlig verfälichten? König Friedrich Wilhelm aber fand die 
Nathichläge des ſchwäbiſchen Königs, weil fie jo gerecht und unbefangen 
Ichienen, höchſt beachtenswerth; er empfahl fie feinen Miniftern, und jchon 
im Frühjahr 1839 ftand der Entfchluß feit, eine Tatbolifche Abtheilung 
im Cultusminifterium zu bilden. Die Leitung follte, zu Schmedding's 
Verzweiflung, der Unterftaatsfecretär Düesberg, ein katholiſcher Weftphale, 
erhalten. 

Währenddem bemühte fich der König eifrig, die anderen evangelifchen 
Fürften Deutfchlands zu einem gemeinfamen Vorgehen in Rom zu ber 
wegen. Dies war e8, was die Curie am meilten fürchtete. Sie wünjchte 
vor Allen, ven preußifchen Staat zu vereinzeln. Der fähigfte ihrer deut⸗ 
ſchen Parteigänger, Biſchof Reiſach in Eichftätt, ſchrieb ſchon im Januar 
1838 vertraulich an feinen Freund Geiſſel in Speier: es iſt ein Wenbe- 
punft für die Kirche in Deutfchland eingetreten und darum dringend nöthig, 
andere Negierungen nicht mit in den preußifchen Krieg bereinzuziehen. In 
der That verhielt jich der Clerus in den Heinen Staaten ganz ftill und 
befolgte unbedenklich diefelben Gejeße, die er in Preußen als tyrannijd 
befümpfte. Wer durfte alſo den Schwachen zumutben, daß fie ſich ohne 
Noth Berlegenheiten bereiteten um dem Starken zu belfen? Die große 
Mehrzahl der evangelifchen Zürften war mit dem Verfahren des Berliner 
Hofes einverftanden, der Großherzog von Baden dankte dem preußiſchen 
Sefandten aufs Würmfte im Namen der politiihen Ordnung und ber 
evangelifchen Kirche.**) Aber an irgend eine Beihilfe dachte Niemand. 
Selbſt König Ernſt Auguit, der gerade jet das Wohlwollen feines Schwa- 
gers am wenigiten entbehren fonnte, befahl feinem Miniſter: „Ich bin 
Willens, alle möglichen Meittheilungen und Erklärungen an ben preußis- 
ihen Hof zu geben, aber mit Diefer Bedingung, daß fie blos als private 
Mittheilungen jollen angejeben werden und nicht öffentlich befannt oder 
publicirt follen fein.” Und auf eine erneute Anfrage von Sanik ermiderte 
Schele: die größte Vorficht ſei nöthig, damit nicht in den Staaten, melde 
bisher des Firchlichen Friedens genofjfen hätten, eine Spannung der Ge 
müther entjtche.’**) 





*) Rochow's Berichte, Stuttgart, 27. April, 18. Nov., 6. Dec. 1939. 
**) Otterſtedt's Bericht, 2. San. 1838. 
*+*), Schele an Canitz, 18. April 1838, 8. San. 1839. 
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Der Verſuch die Heinen Kronen zur Parteinahme zu bewegen ſchei⸗ 
terte gänzlich, und er mußte jcheitern, weil die deutfche Kirchenpolitit feit 
dem Wiener Congreſſe dem nadten Particulartsmus verfallen war. Auch 
von den geplanten Kirchengejegen kam in ven brittbalb Iahren bis zum 
Tode des Königs nichts mehr zu Stande. Die beiden Erzbifchöfe durften 
nicht zurückkehren, und doch Hatte Die Krone in dem Streite über die ge- 
miſchten Chen ſchon faft Alles zugeitanden, was der römijche Stuhl ver- 
langte. Bedenkliche Ruheſtörungen kamen freilich nicht vor; einige Fleine 
Aufläufe in Münfter und anderen Orten der katholiſchen Provinzen be- 
deuteten wenig; fie bewiefen nur, daß der Elerus den armen Leuten bei» 
gebracht Hatte, der König wolle fie Iutherifh machen. Gleichwohl warb 
die Verwirrung unerträglih. Jedermann fühlte, die Regierung verfuhr 
zugleich zu Bart und zu nachgiebig; das Steuerruder der Rirchenpolitif 
war ihrer Hand entfallen. — 

Deide Höfe, der römijche wie der Berliner, hielten für nöthig, ihr 
Berbalten durch Staatsjchriften vor der öffentlichen Meinung zu recht- 
fertigen. Der Erfolg diefer BVeröffentlichungen war für Preußen nicht 
durchweg günftig, da Bunſen's hinterhaltige Politit fi unmöglich ent- 
fhuldigen lief. Auch in dem allgemeinen literariihen Kampfe, der nun 
entbrannte, konnte feine Partei fich eines volljtändigen Steges rühmen. 
Die Theilnahme war ungeheuer; binnen wenigen Jahren erfchienen an 
zweihundert Schriften für und wider, denn ein anderes Mittel ver Er- 
drterung befaß die Nation noch nicht, und fie fühlte, daß mit dem con- 
feffionelfen Frieden die Grundfeſten ihrer Eultur bebroht waren. Den 
Streit eröffnete der alte Görres mit dem Athanafius, dem wildejten feiner 
Bücher, das die jacobinische Heftigfeit feiner Jugendſchriften noch überbot. 
Was war aus dem Patrioten des Rheiniſchen Mercurs geworven! Die 
evangelifche Kirche überhäufte er mit wüthenden Schmähungen, bie in einem 
paritätifchen Wolfe faft wie ein Aufruf zum Bürgerkriege Hangen: nichts 
mehr wollte er in ihr fehen als das narkotifche Gift des Pietismus und 
Das corrofive Gift des Nationalismus. Ebenfo dreiſt fuchte er den Stam- 
meshaß der Rheinländer wider die Altpreußen aufzuwiegeln; jein alter 
Ingrimm gegen „die Litthauer“ vom rechten Elbufer brach wieder durch. 
Die Maßregeln der preußifchen Regierung fchilderte er al$ „bie roben und 
ungeichlachten Ausbrüche jenes ftarren Kinochenmannes, dem man zu viel 
Ehre anthut, wenn man einen Geift ihn nennt”, und gedachte höhnend 
der Kämpfe zwiſchen Friedrich Wilhelm I. und dem Kronprinzen Friedrich. 
Bon dem Geiſte des suum cuique, der die Gejchichte d'eſes Staates 
erfüllte und ſich auch in jenen tragifchen Kämpfen des Königshauſes 
nicht verleugnet hatte, wollte Görres nichts wiſſen; denn auf der römifchen 
Kirche rubte die ganze Orbnung der neuen Welt, darum bedurfte ihr 
Priefter auch gar feiner Entfchuldigung, wenn er ſich der Staatsgewalt 
widerſetzte. 
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Ein Heer meift anonymer clericaler Schriftfteller blies in daſſelbe 
Horn; der Naffauer Lieber, der unter dem Namen „eines praftiichen 
Juriſten“ jchrieb, zeichnete fich unter ihnen durch Scharffinn und Schroff- 
heit befonvder8 aus. Goͤrres felbjt führte noch in mehreren Flugſchriften 
feine Nachhiebe. In der Kunft des Verleumdens aber war der Heraus- 
geber der Neuen Würzburger Zeitung, Zander, Allen überlegen, ein evan- 
gelifcher Nenegat aus dem Norden, derſelbe Menſch, ver fich durch König 
Ernſt Auguft beftechen Tieß.*) Sein Blatt triefte von Schmähungen gegen 
bie Hohenzollern ; in diefen Spalten wurde das Capital der antipreußifchen 
Schimpfreden angefammelt, mit dem die ultramontane Partei Durch ein 
balbes Iahrhundert Hausgehalten hat. Den vorläufigen Abfchluß dieſer 
Literatur bildete ein umfänglihes Buch De la Prusse et sa domina- 
tion (Paris 1842), von Cazaléès, einem franzöfifchen Legitimiften, der zu 
München lange in dem Görres'ſchen Kreife gelebt hatte. Hier wurde das 
preußische Regierungsſyſtem „ein abgejihmadtes Schaugerüfte von Mif- 
bräuchen, Decreten, tyrannifchen oder unmöglichen Befehlen” genannt und 
der Kölnische Bilchofsftreit eine Erhebung der reinen germanifchen Raſſe 
gegen das Slaventhum des Nordoftens. Der Tranzofe fcheute ſich auch 
nicht, den Bund der Kirche mit der Demokratie zu fordern und in der 
Weife Montalembert’S, aber ohne deffen Geift, ven Katholicismus als bie 
Sache der Freiheit zu verherrlihen. Die Buchhandlungen von Hurter in 
Schaffhaufen und Manz in Regensburg, ſowie einige Heinere Firmen in 
Würzburg und Freiburg verbreiteten fajt allwöchentlich neue Brandfchriften 
in den Wheinlanden. Ein in Würzburg verlegtes neues Rothes Bud 
„Rheinpreußiſches“ gab eine haarjträubende Schilderung von dem Wüthen 
der Preußen am Rheine und al® Zugabe die Erklärungen des Pofener 
Erzbiſchofs Dunin. 

Dffenbar ging die Abficht der Partei auf die Losreißung der alten 
Krummmftabslande von dem evangelifchen Herrfcherhaufe. ‘Der Hiftorifer 
Böhmer in Frankfurt, der allerdings bie Gründung des Zollvereins als 
eine perjönlice Beihimpfung empfand, fonnte gar nicht rührfam genug 
Ihildern, wie „dieſe Fremden in der eroberten Provinz” ſich häuslich ein- 
gerichtet hätten; er nannte die Örenzfeftung Deutichlands, den Ehren- 
breitftein, das Zwing-Uri des Nheinlands und fang ingrimmig: „Die 
Tochter fremden Freiers Lohn, in die Kaferne muß der Sohn!" Die 
belgiſche Preſſe unterftügte faft einmüthig diefe Beſtrebungen, fie empfahl 
die Bildung einer rheinifch - belgifchen Conföderation, während die bairijchen 
Ultramontanen ihrem Herricherhaufe die rheiniſche Königsfrone wünfchten. 
Ein am Rheine mafjenbaft verbreitetes belgifches Flugblatt fagte: „Stebet 
auf im Namen Euerer gefchändeten Religion, im Namen Euerer Freiheit, 
bon Eueren Henfern mit Füßen getreten. Fürchtet den Deutfhen Bund 


*) ©.0.1V. 656. 
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nicht! Deftereih und Batern find geheime Feinde des Königs von Preußen, 
den wir gemeinfam bekämpfen!” Alle ſolche Anjchläge erjchienen lächerlich 
gegenüber ber ungebeueren Anziehungskraft des preußifchen Staates und 
dem höchſt ehrenwerthen gejeglihen Sinne der Rheinländer. Jener rohe 
Kampf zwiichen Beichtftußl und Loge, der die Gefchichte Belgiens aus- 
machte, war am beutjchen Rhein unmöglich, weil in der katholiſchen Pro⸗ 
vinz auch ein ftarfer, ferngefunder Proteſtantismus blühte, und die fociale 
Freiheit Preußens mit dem bairifchen Zunftzwange zu vertaufchen Tonnte 
den Eugen rheiniichen Geſchäftsleuten nicht beitommen. Als der Kronprinz 
im Sommer 1838 die Manöver in den weitlihen Provinzen abbielt, ge- 
warn er die tröjtliche Gewißbeit, „daß eine fünfundzwanzigjährige von Gott 
gejegnete Regierung, unter welcher das Rand zu nie erbörter Blüthe fich 
entwidelt, in deutſchen Herzen Dankbarkeit erzeugt.‘ 

Aber fruchtlos blieb dieſe, alle Niedertracht des Particularismus auf 
tegende clericale Wühlerei feineswegs; fie erjchwerte auf Jahre hinaus die 
Verſtändigung zwifchen dem Weften und dem Often. Und wie fie in Süd- 
deutſchland wirkte, das zeigte ein thörichtes Büchlein Rotteck's über den 
Kölner Streit. Der alte Feind Preußens fühlte fich nur gebrungen „gegen 
die Dictatur der Staatsgewalt in kirchlichen Dingen zu proteftiren‘; daß 
der Erzbifchof feinen Eid und die Staatögejege mit Füßen getreten hatte, 
fam vor dem NRichterftuhle des abſtrakten Vernunftrechts nicht in Betracht. 
Den ficherjten Maßſtab für die Stimmung im Süden gab die Haltung 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Das Blatt jchillerte nach feiner 
Gewohnheit in allen Farben. Sein gegenwärtiger Eigenthümer Georg 
v. Cotta erbat fih von Bunſen geheime Mittheilungen, damit die Zeitung 
„im Intereſſe Preußens und der guten Sache” wirken fkünne;*) er ge- 
Stattete auch dem Münchener Philologen Thierſch zumeilen einen verftän- 
digen Artifel zu jchreiben und ſah ſich einmal ſogar genöthigt den Wiener 
Hof um Nachſicht zu bitten. Gleichwohl zeigte fich die einflußreiche Zeitung 
dem preußijchen Staate jo entſchieden feinplich, wie bisher jchon in allen 
großen Fragen der deutjchen Politik, mit der einzigen Ausnahme der Zoll⸗ 
vereinshändel. In ihren Spalten erichien zuerit Alles was dem Berliner 
Hofe ſchaden fonnte, und in jedem Wirthshauſe des Rheinlandes ward fie 
eifrig gelefen. 

Unterdeſſen ſah fich Jarcke gendthigt, auf die Theilnahme am Berliner 
politifchen Wochenblatt zu verzichten. In diefer Krifis fam an ven Tag, daß 
die evangelifchen Orthodoxen Preußens doch von anderem Schlage waren 
als die Junghegeltaner behaupteten. Das Wochenblatt vertheibigte, ganz wie 
Hengſtenberg's Evangeliſche Kirchenzeitung, muthig die Nechte der Staats⸗ 
gewalt. Die Geifter begannen fich zu ſcheiden. Darum trat Jarcke aus, 
und auf feinen Rath ſchuf fich Die junge ultramontane Partei in München 


— 





*) Georg v. Cotta an Bunfen, 30. Dec. 1937. 
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ein eigene® Organ, das den bezeichnenden Titel erhielt: Hiftorifch-politifche 
Blätter für das Fatholifche Deutſchland. Naiver ließen ſich die friedens- 
itörerifchen Abfichten der Partei nicht ausſprechen. Evangeliſche Kirchen- 
zeitungen gab es längjt, jo gut wie fatholifche; aber ein biftorifch- politiiches 
Blatt für das evangelifche Deutjchland zu fchreiben war unter den weit 
berzigen Protejtanten noch Keinem in den Sinn gelommen, denn da bie 
evangeliſche Kirche ſich als die allgemeine chriftliche Kirche anjieht und auch 
darnach handelt, jo wendet fich jeder gute Proteftant, der über deutiche 
Politif redet, an alle feine Volksgenoſſen. Die eriten Herausgeber ver 
gelben Blätter, Philipps und Görres' Sohn Guido verfuhren nicht ohne 
Geſchick und juchten ven äußeren Anftand zu wahren, fie vermieden in 
den erften Heften abfichtlich die Kölnischen Wirren zu berühren. Doch 
binter den gebildeten Formen verbargen fie einen Fanatismus, der nicht 
nur den kirchlichen, fondern felbft den bürgerlichen Frieden unmöglich 
macden mußte. Ihre evangeliichen Landsleute erichienen ihnen nur als 
„pie von der Kirche Getrennten“, die wofern fie „eines guten Willens find‘ 
zur Kirche zurüdkehren müßten, und ben tapferften aller deutſchen Männer, 
Martin Luther betrachteten fie als „ein pſychologiſches Problem”, das fich 
nur aus einer Mifchung von Hochmuth und „hypochondriſcher Muthloſig⸗ 
keit‘ erklären lafie. Das akademiſche Studium der Theologen war ihnen 
ein Greuel, fo gut wie die Milde des Fürftbiihofs von Breslau, und ale 
leuchtendes Gegenbild ward der preußischen Krone der Hofterfreundliche 
Ludwig von Baiern vorgehalten. 

Dieſer gefchloffenen ultramontanen Waffe gegenüber fochten die Pro- 
teitanten al8 Einzelne, Jeder mit feinen eigenen Waffen, wie e8 die evan- 
gelifche Freiheit bedingt. Im leidenſchaftlichen Literarifchen Kämpfen läßt 
fich die Bedeutung der einzelnen Schriften ftet8 an der Zahl ihrer Gegner 
abmeſſen. Diesmal verdiente Heinrich Leo den Preis; fein Sendſchreiben 
an Görres erregte ein unbefchreiblichesg Wutbgefchrei im clericalen Lager; 
denn er fand das treffende Wort, er fagte den Gegnern rund heraus, fie 
feien nicht Katholiken, fondern „Welfen“, in ihrem Treiben offenbare ſich 
nur der uralte Haß der deutichen Zuchtlofigfeit gegen jede feſte und ge- 
rechte Staatsbildung. Der Borwurf traf um fo fchwerer, weil er aus 
dem Munde eines Diannes fam, der feine Achtung für die römifche Kirche 
fo oft, zuweilen über das billige Maß hinaus, bewiefen hatte. Viel milder, 
aber auch im ®eifte des pofitiven Chriftenthbums gehalten waren zwei geiſt— 
reihe Schriften des preußifchen Gefandten Frhrn. v. Canig in Hannover. 
Der Ienenfer Theolog Karl Haſe fchrieb über „pie beiden Erzbiſchöfe“ 
eine biftorifche Abhandlung, deren überlegene Ruhe den erbigten Gegnern 
ganz unverftändlid war. Der Bonner Curator Rebfues [childerte unter 
dem Namen eines Sammlers bijtorifcher Urkunden „vie fatholifche Kirche 
in der preußiſchen Rheinprovinz“, er wies nach, wie der König auf Das 
Hecht der Bilchofsernennung, das ihm als dem Nachfolger Napoleon’s 
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unzweifelhaft zugejtanven, freiwillig verzichtet und die römifche Kirche mit 
einer alle katholiſchen Fürjten beſchämenden Hochherzigkeit behandelt babe. 
Der Theolog Marbeinete in Berlin verfocht die Nechte der Staatsgewalt 
nach den Grundſätzen der Hegel’ichen Philoſophie. 

Zu diefen ernithaften Vertheidigern gefellten fich aber auch Bundes⸗ 
genofjen, welche dem ftrenggläubigen Könige Höchft verbächtig ſcheinen mußten. 
Die kurſächſiſchen Nationaliften zeigten noch einmal, wie wenig fie das ver- 
wandelte firchliche Leben der Zeit verftanden; fie fprachen in der Leipziger 
Allgemeinen Zeitung und anderen mittelveutjchen Blättern noch ganz in 
ber alten Weiſe verächtlich von der altersichwachen Kreuzipinne, die zwilchen 
den zerbrochenen Säulen des Coloſſeums hauſe. Der alte rheinländifche 
Burſchenſchafter Carove in Heidelberg, ein liebenswürbiger, für Völkerglück 
und ewigen Frieden begeijterter Enthufiajt entwarf in einem Buche „Papis- 
mus und Humanität” ein verfchwommenes Bild von der kirchlichen Ein- 
tracht der Zukunft: die deutſchen Katholiken foliten fich von Rom losſagen, 
„Sch ihren geiftfretien Brüdern wieder in die Arme werfen”; und dabei 
blieb er felbft im Schooße der römischen Kirche. Nun gar die Genoffen 
des Jungen Deutjchlands benugten die Gunft der Stunde, um ihre er- 
loſchenen Lichtlein an den Flammen dieſes KirchenftreitS wieder anzuzünden 
und ihren Haß gegen das Chriſtenthum ungeftraft auszufprechen: nach 
ihrer Gefchichtsphilofophie waren ja die Reformatoren nur Vorläufer der 
franzöſiſchen Nevolution, Bahnbrecher der jungdeutfchen Unzuchtslehre. 
Wie jubelten die Elericalen ſchadenfroh, als TH. Mundt in feinem Tafchen- 
buche ‚Delphin‘ fagte: „König Wenzel liebte Wein, Weiber und Gefang, 
wie Luther, deſſen erfte Proteftation gegen den Katholicismus mit der Liebe 
zu einer Frau begann; als Ruge's Iahrbücher den wahren Proteſtan⸗ 
tismus für die Negation alles Kirchenglaubens ausgaben; als Gutzkow in 
einer gezierten Schrift „pie rotbe Mütze und die Kapuze” den preußijchen 
Staat für „ven Staat der Abftraktion‘ erklärte und zufrieden verficherte, 
ber belle Klang des Glöckleins auf den Rheindampfichiffen errege heutzutage 
mehr Theilnahme als der dumpfe Glodenhall vom Kölner Dome. Vor 
folden Freunden mußten die Vertreter des chriftlihen Staates in Berlin 
wohl beforgt werben. 

Die Gegenſätze fpigten fich immer fchärfer zu. Von den nichtlatho- 
lichen Schriftftellern, welche die Curie vertheibigten ober entfchuldigten, 
traten drei bald nachher zur römischen Kirche über: der Mecklenburger 
Franz v. Florencourt, ein ehrlicher, fevdergewandter, aber ziemlich verworrener 
Publiciit, ſodann der oftpreußifche Juriſt Rintel und der Jude Joel Jacobt, 
ein zweifelhafter Charakter, dem Niemand recht traute. Wer jett noch 
zu vermitteln fuchte, erntete Vorwürfe von beiden Seiten. ‘Das erfuhr 
der alte Reichöfreiherr Hans Gagern, als er in einer befänftigenden „An- 
ſprache an die Nation” dem Kölner Prälaten zurief: „Sie find Erzbifchof, 
Deutjcher, Europäer und Menſch!“ Für Europa und die Menjchheit 
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hatten bie Clericalen vielleicht noch ein VBerftändniß, für Deutſchland ſicher⸗ 
lich nicht, mit Spott und Hohn fertigten fie den Gutmüthigen ab, der 
ihnen fagte, jever Priefter folle ein „Lichtfreund‘ fein. 

Die praftifche Kirchenpolitit konnte aus diefem endlojen Federkriege 
wenig Belehrung fchöpfen. Die Ultramontanen verlangten den reinen 
Dualismus von Staat und lirche, die Vernichtung der ftaatlichen Kirchen- 
bobeit, den Verzicht des Staates auf feine Souveränität; ihre Gegner 
glaubten, daß die alleinfeligmachende Kirche durch Staatögefeße oder auch 
durch literarifche Ermahnungen zu einer Duldfamteit, welche ihrem @eijte 
widerfprach, gezwungen werben lönne. Beides war in einem paritätifchen 
Volke gleih unmöglid. Die Clericalen Hatten jeboch den Vortheil, daß 
fie fih auf das Beifpiel Belgiens berufen durften, das freie, denkende 
Männer freilich anwidern mußte, aber den liberalen Vorurtheilen der Zeit 
verlodend ſchien. Mit den Mitteln des alten Territorialſyſtems kam der 
Staat nicht mehr weiter. Die Aufgabe war, das innere Leben der Kirche 
einer unleivlichen Bevormundung zu entziehen, aber auch ber Kirche jeden 
Mebergriff in das Gebiet des bürgerlichen Rechts unmöglih zu machen 
und das unveräußerliche Necht der Staatlichen Kirchenhobeit feftzubalten. 
Ueber diefe fchwierige Grenzberichtigung hatte zur Zeit noch Niemand ernit- 
lih nachgedacht, und die confejjionellen Leidenjchaften hüben wie brüben 
erjchwerten lediglich die Köfung der Frage. Nur eine wichtige und frucht- 
bare Erfenntniß blieb aus diefem Bifchofsjtreite zurüd: Die evangelifche 
Welt konnte nicht mehr in der alten trügerifchen Sicherheit dahinleben; 
mit Ausnahme der ganz gevanfenlofen alten Nationaliften begriffen jegt 
alle Brotejtanten, daß die wieder erjtarkte römifche Kirche eine Macht war, 
arm an Ideen, aber reich an jtreitbaren politifchen Kräften und fejtgewurzelt 
in den Gefühlen der Maſſen. Deit diefer Macht Hatte der paritätifche 
deutſche Staat fortan zu rechnen. 

Unmöglih fonnten die benachbarten katholiſchen Mächte dieſen Wirren 
fern bleiben. Bon Brüjjel ſtand am wenigjten zu fürchten. Das Ver 
hältniß zwilchen dem preußifchen und dem belgifchen Hofe blieb allerdings 
mehrere Jahre hindurch jehr unfreundlich *); die brabanter Elericalen boten 
Alles auf um die endgiltige Ausgleihung mit Holland, die eben jet be- 
porjtand, zu vereiteln und den Weltkrieg zu entzünvden, der fich zunächſt 
gegen das fegerifche Preußen richten follte. Mehrmals gewann es den 
Anſchein, al8 ob diefe Verblendeten die ſchwache Regierung mit fortreigen 
würden;**) jchlieglich vermochte König Leopold's Klugheit doch zwiſchen 
beiden Parteien bindurchzujteuern und den Frieden mit dem mächtigen 
Nachbarn aufrechtzuhalten. Ganz anders ftand es in Baiern. Welch ein 





*) S. o. IV. 594, 
**) Bericht des Reg.⸗“Präſ. v. Cuny an Rochow 19. Nov.; Abbé Moens an Cuny, 
Lüttich, 14. Nov, 1838. 
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der König fein Wort der Nüge, er, der die Demagogen vor feinem Bilde 
Inieen ließ. Unterdeß wurde die Schimpferei des Zander’ichen Blattes fo 
unfläthig, daß der preußtfche Geſandte fich ernitlich befchweren mußte.*) 
ALS alle Vorftellungen vergeblich blieben, befchloß der preußtiche Hof, beim 
Bundestage das Verbot der Neuen Würzburger Zeitung zu beantragen, 
und er gewann auch in vertraulichen Vorbefprechungen die Zuftimmung 
fämmtlicher Bunbdesregierungen zu dieſem, nach Lage der Geſetzgebung 
durchaus berechtigten Antrage. Nun erit lenkte Baiern ein. Im Juni 1838 
erflärte der Sefandte Graf Lurburg, ein verftänbiger Diplomat, ber zu 
Berlin in verdienten Anfehen ftand und fich jetzt feines eigenen Hofes 
im Stillen ſchämte: König Ludwig verdamme „das undeutſche und nichte- 
würdige Treiben‘ des Redacteurs Ernft Zander und babe „ben freiwilligen 
Entſchluß“ gefaßt, ihn von dem Blatte zu entfernen.**) Die Zeitung felbft 
wurde nicht verboten. 

Werther berubigte fich bei diefer Kalb ſpöttiſchen Genugthuung. Er 
wußte nicht, was auch der Gefandte Graf Dönhoff erft nach Monaten 
erfuhr ‚***) daß Minifter Abel gleichzeitig ein vertrauliches Entfchuldigungs- 
ſchreiben an die bairifchen Bifchöfe richtete. Da hieß es: die Neue Würz- 
burger Zeitung babe durch ihre Haltung in dem Kölner Streite fich den 
allgemeinen Beifall aller Outgefinnten erworben, der Tatholifchen Kirche 
wejentliche und dankenswerthe Dienste geleitet; nur durch Zander's Schmäß- 
artifel fet Die Regierung zum Einfchreiten gezwungen worden. Gleichwohl 
werde der König umerfchütterlich bei feinen kirchlichen Grundfägen ver- 
barren. „Allerhöchſtdeſſen Name wird in der Gefchichte fort und fort 
neben jenem feines großen Vorvordern Max I. erglänzen, und es werben 
ipäte Enkel noch fegnend ihre Dankgebete zu dem Ewigen dafür empor- 
jenden, daß er feiner Heiligen Kirche in den Zeiten hoher Bebrängniß zum 
zweiten male einen Schirmberen aus dem Wittelsbacher Stamme gegeben, 
der für ihr gutes Recht mit unerjchüttertem Muthe eingeftanden ift und 
die Vertheibiger derjelben um fich gefchaart, ermutbiget, gefräftiget und fieg- 
reich zum Ziele geführt bat.” So war jegt wirklich die Gefinnung König 
Ludwig's. Umfonft hielten der verjtändige Thronfolger und die Königin 
Wittwe dem verblendeten Fürjten vor, was e8 auf fich Habe, die blutigen 
Schatten der finjterften Zeit deutfcher Gefchichte heraufzubefchwören.t) Die 
preußifhen Staatsmänner aber waren peinlich überrafcht, als ihr Kron- 
prinz Sriebrih Wilhelm, fobald der Streit wegen der Würzburger Zeitung 
nothdürftig beigelegt war, den bairifchen Hof in Kreuth befuchte — eine 


*) Dönhoff's Berichte, 2. 4. Dec, 1837, 12. März 1838. 
**) Lurburg an Werther, 18. Juni; Werther an Qurburg, 17. Juni, an Otterftebt, 
18. Juni 1838. 
***) Dönhoff's Bericht, 5. März 1839. 
Tr) Dönhoff’8 Berichte, 13. April 1838 ff. 
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Neife, welche ver alte König erft ftreng verboten hatte und auch jet noch 
jehr ungern fah.”) 

Mittlerweile befam auch das bairifche Volk zu fühlen was clericale 
Parteiberrichaft if. Wie maßlos Hatten Die bairijchen Ultramontanen auf 
bie preußifchen Kirchenparaden gefcholten; auf Befehl König Friedrich Wil- 
helm's war biefer Mißbrauch nunmehr abgeſchafft. Zur Erwiderung 
gleihfam befahl König Ludwig durch eine Verordnung vom 14. Aug. 1838 
den bairiſchen Truppen, daß fie auf der Wache und beim Gottesdienſte 
vor dem Sanctiſſimum niederfnieen follten. Die Armee beitand zu einem 
vollen Drittel aus evangeliihen Mannfchaften, und ihnen ward eine kirch⸗ 
liche Ceremonie zugemuthet, welche jeder ftrenge Proteftant als ſündhaften 
Baalsdienſt verabfcheuen mußtel Hier verrietb fich der wahre Geift der 
Partei, welche der preußifchen Krone gegenüber die Gewiffensfreibeit zu 
vertheidigen behauptete. Allgemein war die Erbitterung in den evange- 
tifchen Landestheilen; ängftliche Gemüther fürchteten ſchon, aus dem Streite 
zwifchen Staat und Kirche werde ein Krieg der Eonfeifionen hervorgehen. 

Ein neuer Erfolg gelang den Ultramontanen in Baden. Im Herbit 
1839 wurde Nebenius aus dem Minifterium verbrängt. Blittersborff war 
nunmehr Herr der Lage, und fein bartreactionäres Syftem konnte fich nur 
durch die Beihilfe der clericalen Partei behaupten. Bei Nebenius’ Sturze 
hatte der öfterreichiiche Geſandte Graf Dietrichitein mitgewirkt; **) überall 
arbeiteten die Diplomaten der Hofburg mit den Feinden Preußens be- 
hutſam zufammen. Seit Bunſen's Anconer Note glaubte Metternich nicht 
mehr recht an den Ernſt der preußifchen Kirchenpolitik. In einem Augen- 
blicke ehrlichen Zornes fragte er Malkan: „Wollen Sie, daß ich die Rolle 
des Beſchützers der Tatholifchen Kirche an Frankreich oder an Baiern über- 
laſſe? Das eine ift unfer Nebenbuhler in Europa, das andere der an⸗ 
ſehnlichſte katholiſche Staat in Deutjchland.”***) Die beiden bairifchen 
Schweitern in Wien freuten fich von Herzen der Haltung ihres königlichen 
Bruders; der Briefwechjel der Gejchwifter war nie lebhafter gewejen. 
Ihrem Einfluß war es vermuthlich zu verdanken, daß die bisher ftreng 
verbotene Neue Würzburger Zeitung, fobald fie den Kampf gegen Preußen 
begann, plößlich in DOefterreich zugelafjen wurde. Metternich ertbeilte dem 
Batican beitändig vertraute Rathichläge, und Lambruschini fagte dankbar 
zu Graf Lützow: wir überlaffen uns gänzlich der weifen Leitung bes kaiſer⸗ 
lichen Hofes. Ganz friebfertig mochten diefe Rathichläge jchwerlich lauten, 
aber auch nicht offenbar feinpjelig. ALS Metternich im Juli 1838 mit dem 
Könige wieder in Teplig zufammentraf, erging er fich nur in vorfichtigen all» 
gemeinen Betrachtungen; die Wiebereinjegung Drofte'8 wagte er der Krone 


*, S. o. IV. 534. 
**) Dtterftebt’8 Bericht, 15. Oet. 1839, 
er, Maltzan's Bericht, 15. Jan. 15385. 
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Preußen nicht zuzumutben, er fagte fanft: in diefem Punkte haben beibe 
Theile Necht.*) Offenbar ſchwankte er zwilchen feinen, durch Fürſtin 
Melanie genährten clericalen Neigungen und feiner ftantsmännifchen Ein- 
fit. Einen Bruch mit den Oftmächten konnte er unmöglich wünjchen, 
und er wußte, daß Kar Nikolaus die Kirchenpolitit feines Böniglichen 
Schwiegervater® unbedingt vertheidigte; auch graute ihm vor der Berſerker⸗ 
wuth der Münchener Fanatiker und mehr noch vor den revolutionären 
Anjchlägen des belgiſchen Elerus.**) Obgleich er, wie alle Söhne der rhei⸗ 
nischen Domberrengefchlechter, die preußifche Herrichaft in den Krumm- 
jtabslanden tief verabjcheute, jo blieb er doch nüchtern genug um bie Zu- 
jtände dort nicht allzu jchwarz zu ſehen. Die bairifchen Elericalen bofften 
allefammt auf eine Schilverhebung der Rheinländer oder auf irgend ein 
anderes großes Ereigniß. Metternich urtheilte kühler, und der Erfolg gab 
ihm Recht. Die großen Ereigniſſe blieben aus, die proviforifche Verwal⸗ 
tung ber beiden verwaiften Erzbisthiimer arbeitete ruhig weiter, die Krone 
Preußen ftand unangreifbar ba. 

Und doch ward durch diefen Biſchofsſtreit eine grundtiefe Verwand⸗ 
lung des deutfchen Parteilebens bewirkt. Seit die neue ultramontane Partei 
jih zuſammenſchaarte, begann der ſüddeutſche Barticularismus fich zu ver- 
ändern. Bisher Hatte er liberale Farben getragen; bie alten Rheinbünbler 
und nachher die Genofjen ver Rotted-Welder'ihen Schule ſahen verächtlich 
bernieder auf das zurüdigebliebene Preußen, aber auch auf das zurücdgeblie- 
bene Dejterreih. Jetzt wurden plötzlich die halbverjchollenen diterreichifchen 
Traditionen des deutjchen Südens wieder lebendig; und wenngleich Metter- 
nich ſich noch zurüdhielt, jo mußte doch früher oder |päter die Zeit fommen, 
da die Wiener Politik fich diefen Vortheil zu nute machte. Der erfte Grund 
war gelegt für die großdeutfche Partei der fommenden Jahre. Auch in 
Preußen bereitete fich eine neue Parteibildung vor. Die rheinischen Yuriften, 
die ſchon fo lange für die Nechtögleichheit des Code Napoleon ftritten, 
meinten jegt auch allein zu willen, was wahre Kirchenfreibeit fei, und un. 
merklich begannen ihre belgischen Anſchauungen den Liberalismus der öft- 
lihen Provinzen anzujteden. Das Schlimmijte blieb doch, daß Jedermann 
fühlte, die alte Regierung babe fich überlebt. Als Malkan in Florenz 
mit Cardinal Capaccini die Kölniſchen Händel beſprach, fagte der Wälſche 
mit eigenthümlichem Lächeln: „Wir müſſen alfo warten.‘***) 


Ernit, faft düfter ſchloß König Friedrich Wilhelm's vielgeprüftes Leben. 
Beinah alle die reichbegabten Männer, bie ihm einft bei der Erhebung und 
*) Geh. Cabinetsrath Miller, Aufzeihnung über eine Unterrebung mit Fürft 
Metternich, Teplit, 22. Juli 1838. 
**) Malgan’8 Berichte, 21. Jan., 10. März 1839. 
*+r, Maltzan's Bericht, 6. Det. 1838. 
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Wiederbefeſtigung des Staates zur Seite geſtanden, waren vor ihm dahin⸗ 
gegangen. In dieſen letzten Jahren folgte ein Mißgriff dem andern. Der 
Bundestag entwürdigte ſich durch die hannöverſchen Beſchlüſſe dermaßen, 
daß Niemand mehr an eine friedliche Zukunft des Deutſchen Bundes 
glauben konnte; die preußiſche Kirchenpolitik ſuchte vergeblich einen Ausweg 
aus unleidlicher Verwirrung; und im Volke ſtieß das geſtrenge alte Be⸗ 
amtenregiment auf einen ftillen, beftändig wachjenden Widerwillen, den 
allein die Ehrfurcht vor dem greifen Monarchen noch darnieder hielt. Als 
Friedrich v. Gagern im Jahre 1839 den Berliner Hof befuchte, da gewann 
er ben Eindrud, diefe Regierung Halte fi nur weil das Schidfal fie 
neuerbing® vor allzu heftigen Stößen bewahrt Habe. 

Der alte König ſelbſt verftand die Zeit nicht mehr. Wie er den treuen 
Arndt, der doch neuerdings bei den Liberalen als reactionärer Franzofen- 
freund verrufen war, noch immer unverjöhnlich dem Lehrſtuhle fern hielt, 
fo wollte er auch von den conftitutionellen Ideen jett ſogar noch weniger 
hören als in früheren Jahren. 

In einem um das Jahr 1838 nievergejchriebenen Teftaments-Ent- 
wurfe verpflichtete er den Thronfolger zur Aufrechterhaltung der Union, 
der Agende, der Eonfiftorialverfaffung und erflärte ſodann nachbrüdlich, 
daß er die von den Vorfahren ererbte unbeſchränkte fönigliche Gewalt un- 
beſchränkt feinen Nachfolgern Binterlaffen wolle. Die Erfahrung Iehre, daß 
die Fürften, welche auf einen Theil ihrer Nechte verzichteten, oft auch den 
anderen Theil einbüßten und felbft die Möglichkeit Gutes zu thun ver- 
lören. Seine Untertbanen befäßen in ven Inftitutionen, bie er ihnen 
aus freiem Willen ertbeilt, in der geregelten Staatsverwaltung, in bem 
Staatsrathe, in den Provinzialftänden, in der Stäbteorbnung, in den 
Communalverfaflungen die Bürgfchaft für ungeftörte Ordnung und Ge⸗ 
ſetzlichkeit. Auf diefer Unbefchränttheit der föniglichen Gewalt berube vor- 
zugsweife die Stellung Preußens im Staatenfuftem; und da eine Aenderung 
diefes Grundpfeilers der Monarchie letztere felbft wanfend machen würde, 
fo beftimme er hierdurch, „daß fein Königlicher Regent befugt jein ſoll, 
ohne Zuziehung fämmtlicher Agnaten in dem königlichen Hauſe irgend 
eine Aenderung oder Einleitung zu treffen, wodurch eine Veränderung in 
der Berfaflung des Staates, namentlich in Beziehung auf die ftänbifchen 
Berhältniffe und die Beſchränkung der königlichen Gewalt bewirkt ober 
begründet werben könnte.“ Im Falle der Aufnahme einer neuen Anleihe — 
fo fuhr der König fort — werde er nad der Vorjchrift des Stants- 
ſchuldengeſetzes von 1820 handeln, in jevem der acht Provinziallandtage 
je vier Abgeorpnete wählen laſſen, dieſe Gewählten durch eine gleiche 
Anzahl von Mitgliedern des Staatsraths verjtärlen und der aljo gebil- 
deten reichsftändifchen Verfammlung das Anleihegefeg — aber jchlechter- 
dings feine andere Frage — zur Berathung vorlegen.) Durch einen 


*) Aufzeichnungen 8. Friedrich Wilhelm's für fein Teftament. &. Beilage 25. 
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Landtag von vierunbfechzig Köpfen — und auch nur im Nothfalle — 
jollten mithin die alten Verheißungen, bie einft jo viel Hoffnungen erwedt 
hatten, erfüllt werden. Friedrich Wilhelm wollte diefe Vorfchriften ven 
föniglichen Prinzen als ein bindendes Hausgeſetz auferlegen, und er hatte 
ſchon den Fürſten Wittgenftein beauftragt, die Aufzeichnungen zu einer 
fürmliden Urkunde zufammenzuftellen — ein Befehl, der nur durch den 
Tod des Monarchen vereitelt wurde. Mit jolchen Grundfägen ließ fich die 
verwandelte Welt nicht mehr regieren. 

Währenddem begann auch in der europätfchen Politik eine gefährliche 
Verwidlung. Die orientalifche Frage entlud fich noch einmal. Unter allen 
den Rathgebern, welche den bevrängten Sultan umringten, war Preußen 
alfein uneigennübig, Dank feiner geographifchen Lage, und darum allein 
ehrlich. Dem König von Preußen verdankte die Pforte den immerhin er- 
träglichen Friedensſchluß von Adrianopel, und ihm auch die einzige Reform, 
welche dem verfinfenden Staate noch halb gelang. Durch Hauptmann 
v. Moltke und einige andere ausgezeichnete Offiziere des preußiichen General- 
jtab8 wurde die Kriegstüchtigfeit des türfifchen Heeres wieberbergeftellt. Aber 
noch bevor die neue Ordnung vollendet war entbrannte der Kampf mit Me- 
hemed Ali von Neuem, und mit einem male gewann es den Anfchein, 
als follte der feit zehn Iahren fo mühfam abgewenvete Weltkrieg nun doch 
über Europa hereinbrechen. So drängten ſich von innen und außen ber 
neue Aufgaben an bie Krone heran. Der greife König war ihnen nicht 
mehr gewachſen, und als das Schidjalsjahr der preußiichen Gefchichte, das 
Jahr 40 heraufzog, da ahnte man im Volke überall, diefe lange Regierung 
gebe zu Ende. 

Nur an dem Scidjal Tanglebiger Männer Tann das befangene 
Urtheil der Menſchen zumeilen deutlich erfennen, daß dem Sterblichen 
wird mas er verbient, und felten bat fi das Walten der göttlichen Ge 
rechtigfeit fo vernehmlich offenbart wie in dem Leben biefes Königs. Als 
ein Friedensfürſt hatte er einft feine Yaufbahn angetreten. In den Be 
fenntnifjen, die er als Kronprinz niederſchrieb, ſagte er einfach: „Das 
größte Glück eines Landes befteht zuverläffig in einem fortvauernden Frie- 
den, und obwohl er den Werth „einer formivabeln Armee‘ fehr hoch 
anjchlug, jo wünſchte er doch aufrichtig dieſe fchredliche Waffe niemals 
gebrauchen zu müffen. Ganz fo waren ihm nad einem balben Jahr: 
hundert die Yoofe gefallen. Er war der erfte der bohenzollernfchen Könige, 
der fein Yandgebiet Feiner hinterließ als er e8 von den Vorfahren über- 
fommen hatte, und ob Preußens Stimme im Rathe der Völker jet ebenfo 
ſchwer wog, wie in den Zeiten, da der Ruhm des großen Königs noch 
nadiirkte, das ward im Ausland mindeftens beftritten. Auch der Ruf 
ber Unbefieglichkeit der fchwarzweißen Fahnen war trog der ſtrahlenden 
Siege des Befreiungsfrieges nicht wieder bergeftellt; denn immer noch 
blieb den Nachbarn der Zweifel, was Preußen ohne Bundesgenoffen leiſten 
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tönne. Der Glanz des preußifchen Namens Hatte fich unter der Herr- 
Schaft dieſes fchlichten Landesvaters nicht erhöht, aber wie wunderbar war 
die innere Kraft des Staates gewachfen. In keinem Staate der Welt 
beftand eine fo menjchliche, fo jorgjame, fo gerechte Verwaltung, in feinem 
eine fo volfsthümliche, fo ganz unerichöpflide Wehrbarkeit. Das deutfche 
Sparta war zu einem Lande der Bildung geworden, einer Bildung, die 
unenvlich weit über des Königs anerzogene Nützlichkeitsbegriffe hinaus- 
reichte und doch von ihm nach feiner gewillenbaften Weife gefördert wurbe. 
In glüdlicher Sicherheit Ingen die Fluren, die feit zwei Jahrhunderten 
immer und immer wieber der Huffchlag fremder Roſſe zerftampft Hatte; 
eine Gemeinſchaft. ver Arbeit, wie fie unfere Gejchichte nie gekannt, ver- 
band die Deutichen, und Alle wußten, daß ein NRüdfall in das Elend ver 
Fremdherrſchaft unmöglich war, daß die Nation fich wieder ſelbſt ange- 
hörte und nur noch vorwärts jchreiten konnte. Und wie feft war der 
preußifche Staat jegt mit dem Leben der Nation verwachfen. Auf ihn, 
auf feine Schuld und fein Verdienſt fchauten grollend oder freudig alle 
Deutſchen. Ihm danlten fie den Frieden, ihm die Anfänge ihrer Ein- 
beit; fein Streit mit der Kirche berührte Jeden wie ein perjönliches Er- 
lebniß, und nach dem hannöverſchen Staatsftreiche wurde Preußen faft 
härter angellagt als der Welfe, denn Alle fühlten, daß diefer Staat be- 
rufen fei überall das deutſche Recht zu beichirmen. 

Im Anfange feiner Regierung ließ Friedrich Wilhelm das Schlüter'ſche 
Standbild des erſten preußiſchen Königs in Königsberg aufſtellen und wid⸗ 
mete es „dem edlen Volke der Preußen zum ewigen Denkmal gegenſeitiger 
Liebe und Treue”. Herrlicher, als er es damals in ver weichen Gefühls- 
feligteit feiner Jugend ahnte, jollte dies Wort fich bewähren. Als die Tage 
des felbitverfchuldeten Unglücks kamen, als die Preußen mit ihrem Könige 
ben Hohn des Eroberers ertrugen, mit ihm um die ſchöne Königin klagten, 
als er dann, getrieben und getragen von feinem treuen Volke, die Erbebung 
wagte und endlich dem befreiten Lande jo viele Jahre friedlichen Erſtarkens 
fiherte, da warb in der ernten, jtrengen ©ejchichte dieſes Staates eine 
neue fittliche Kraft lebenvig, die Macht der Liebe. Jeder Landwehrmann, 
der mitgebolfen, betrachtete das ruhmvoll wiederhergejtellte Vaterland faft 
wie ein Werk feiner eigenen Hände; die alte preußifche Treue wurde freier, 
bewußter, inniger. ‘Dem Könige zeigte das Volk der alten Provinzen eine 
zutrauliche Herzlichkeit, die fich unter den beiden gewaltigen Herrſchern des 
achtzehnten Jahrhunderts nie recht herausgewagt hatte. Was er in den 
Jahren der Kriege gefehlt, war vergejjen; man rechnete ihm nur zu was 
er gelitten, und erfannte dankbar an, daß er mit allen Schwäden und 
Schranken feines Weſens doch für die ftille Arbeit dieſer Friedensjahre 
lange der rechte Leiter blieb, daß feine unerjchütterliche NRechtichaffenheit 
fo viele Gegenfäge der Stämme und der Landſchaften freundlich verjöhnte. 
Den großen Kurfürſten ftellte Schlüter al8 einen mächtigen Cäſar auf 


728 IV. 10. Der Kolniſche Biſchofsſtreit. 


en denn in ſolcher Geftalt lebte der Heine Fürft mit 
ber großen Seele im Gedächtniß feines Landes. Bald nad dem Tode des 

— Val Dndbänd unbess ver fehen Defenpeiere- 
Denkmäler, welche das Bolt allein wirklich Tiebt und täglich betrachtet: 
ein. Bild- der Glite und ber Treue erjchien der anſpruchsloſe König in 
feinem einfachen Uniforms-lleberrode, amt Rande bes ftillen Gewäſſers 
Imnitten ber alten Bäume des Thiergartens, und unter feinen Füßen 


Tief umb aufrichtig war ber Schmerz, als fih im Frühjahr 1840 
die Kumbe von ber Erkrankung bes Königs verbreitete. Am 1. Sunt lieh 
er noch den Grundſtein legen für das fo lange geplante Standbild Frieb- 
rich’ 8 des Großen. Der Kronprinz mußte den Vater bei ber Feier ver- 
treten; nur als bie Trommler brunten anſchlugen und bie zerjchoffenen 
alter Adlerfahnen fich jenkten, erfchien der kranle König im weißen Nacht- 
fleive auf einen Augenblid an feinem Eckfenſter. So ſahen ihn bie Der- 
liner zum fetten male. Am Nachmittage bes Pfingitfeftes, 7. Juni, ftanben 
die —*2* dichtgedrängt auf dem weiten Platze vor dem Heinen Palafte 

und barrten im tiefen Schweigen, bis von ber Rampe herunter verkün- 
bigt wurde, der König babe vollendet. 

Sobald dieſe beiven Augen fich fchloffen, brachen alle bie lang ver- 
haltenen Klagen und Hoffnungen ver Preußen übermächtig hervor, fpru- 
beind und fchäumend wie das flüffige Metall, wenn ber Zapfen ausge- 
ftoßen wird. Eine neue Zeit war gekommen, fie forderte neue Männer. 





Beilagen. 


XVI Saierns Politik in den Iahren 1819f. 
Zu ®b. II. 580f. III. 762f. 


Zur Ergänzung und Belräftigung meiner Mittheilungen über die bairifche Politik 
vor und nach den Karlsbader Beichlüfien gebe ich bier noch einige Auszüge aus mehreren 
neuerbings aufgefundenen Aktenftüden. Es find ſämmtlich fogenannte DepEches royales, 
eigenhändig unterzeichnet von König Mar Iofeph, gegengezeichnet von dem Minifter des 
Auswärtigen, dem Grafen Rechberg. 

Die erfte Depeſche, an den Gefandten in Berlin, Generalleutnant Sf. NRechberg 
gerichtet, ſchildert mit grellen Farben die demokratifche Bewegung in Süddeutſchland und 
fährt dann fort (30. Mai 1819): 

J’espere pouvoir clöturer la session & la fin du mois prochain. Il n’est pas 
douteux qu’il y aurait eu pendant cette seance un Eclat formel, si ces hommes 
n’avaient craint de perdre leur cause en se demasquant complötement; ils ont 
dont ajourne l’ex&cution de leurs plus amples projets, esperant que dans 
l’intervalle de trois ans jusqu’ & leur r&union le syst&me repr6sentatif aura pris 
consistance en Allemagne. Je chercherai & dejouer ces projets en les dissol- 
vant par un acte qui annullera toutes les resolutions inconstitutionnelles qu’ils ont 
prises. Six anndes s’&couleront avant que le budget ne doive £tre vote, et 
encore n’ont ils le droit que de voter l’impöt direct. Cependant il est douteux, 
que ces pr&cautions suffiront; et Je crois que l’experience que J’ai faite et le 
ton que prennent les Etats de Bade doivent faire prendre la situation de l’Alle- 
magne en mäüre consid6ration et engager les Cours & convenir & Francfort ou 
partout ailleurs de principes uniformes à arr&ter pour que l’art. 13 de l’Acte 
federal ne fraie point la voie à un &tat de choses qui s’il s’empire ne pourra 
plus &tre arr&te. 

Darauf wird der Gefandte beauftragt, bie Rathichläge Bernſtorff's wegen dieſer 
Berathungen der beutfchen Höfe einzuholen. Alfo ift erwiefen, bag der Münchener Hof 
die Karlsbader Eonferenzen mit veranlaft hat. — 

Die zweite Depelche, vom 13. Dec. 1820, an ben Grafen Bray in Wien gerichtet, 
giebt wieber ein lebhafte Bild von dem unrubigen Geiſte in Italien und Süddeutſch⸗ 
land, zumal in Darmftabt, wo die Kammern ſich in eine conftituirende Verſamnilung 
verwandelt hätten, und fchliegt: 

C’est de Troppau, c’est de cette union des puissances qui déjà a été vic- 
torieuse d’une grande revolution qu’il faut attendre les mesures propres & con- 
solider leur ouvrage. Le d6pit que cette union cause aux agitateurs est la 
meilleure preuve de son efficacite. 

Die dritte Depeiche, vom 27. Dec. 1820, an General Rechberg, bekundet ebenfalls 
die Freude des Münchener Hofes Über den Troppauer Congreß und beſpricht alsdann 
das Manufeript aus Siübdeutichland, fowie die geheimen VBeftrebungen der württember- 
gifchen Regierung: On peut & peine se refuser de rapprocher ces differentes cir- 
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constances avec les doutes, les suppositions et la politique du parti r&volution- 
naire en Allemagne, et on se demande quelle peut &tre la tendance d’une opi- 
nion aussi peu fond6e et aussi divergeante de celle que professent les autres 
cours d’Allemagne. 

Demnach wird Rechberg angewieſen, das Verhalten Württembergs in Berlin jcharf 
zu beobachten. — 


XVII. Canning und Deutfhland. 
Zu Bd. III. 264. IV. 27. 


Das wunderliche Bild des weitherzigen, immer neue Welten zur Freiheit aufrufenben 
Kosmopoliten Eanning würde aus ber deutſchen Geſchichtſchreibung längft verſchwunden 
fein, wenn man bei uns die Satiren kennte, welche Canning in ben Jahren 1797 unb 98 
für William Gifford’8 Zeitichrift The Anti-Jacobin ſchrieb. Der Anti-Iacobin if in 
Deutſchland ſchwer aufzutreiben, ich habe erft nach langem Sucen ein Exemplar in ber 
Bibliothek des Königs Georg zu Hannover aufgefunden. Die fatirifchen Gedichte aber, die 
er enthält, werben unter dem Titel The poetry of the Anti-Jacobin in England nod 
immer viel gelefen und neu gebrudt; fie bildeten vor Jahren eine der Quellen, aus denen 
der general reader feine Anfichten vom beutfchen Leben fchöpfte. Die Satire Canninz's 
The Rovers or the double arrangement nennt Niebuhr in den Vorlefungen über bie 
Geſchichte des Revolutionszeitalters „das infamfte Basquill, das je auf Deutfchland ge 
ſchrieben ift, faft ebenfo nieberträchtig al8 Bahrdt mit der eifernen Stirn‘: Lieberlichkeit, 
Blutihande, Atheismus würden bier als Charakter des deutſchen Weſens dargeftellt, 
überhaupt verhöhne der Anti-Iacobin „das Wiürbdigfte des Auslandes auf das Schänb- 
lichſte“. Niebuhr urtbeilte offenbar nach Sugenderinnerungen; er entſann ſich noch, wie 
tief e8 ihn einft gekränkt hatte, die erften Werke unferer werdenden claffifhen Dichtung 
durch das Toryblatt befhimpft zu fehen. Heute find wir weniger reizbar, aber aud 
wir erftaunen noch über die infularifche Beſchränktheit, ben verfländnißlofen Hochmuth 
des Anti⸗Jacobin. Canning konnte fein Wort beutjch, wie die lächerlicden deutichen Citate 
beweifen. Er bat allem Anfcheine nad felbft die Namen von Schiller und Goethe nicht 
gefannt, fondern nur aus Zeitungsartifeln und jchlechten Ueberjegungen erfahren, daß 
in Deutfchland einige radicale Dichter ihr Wefen trieben; er ahnte dunkel die Berwanbt- 
Ihaft zwifchen den Ideen der Revolution und der Schwärmerei unferer Literarifchen 
Stürmer und Dränger. Da er unter den Torys Wunderbinge über das gottlofe Göttinger 
Burfchenleben gehört Hatte, fo glaubte er im Ernft, daß die ganze Stubentenfchaft einer 
deutſchen Hochichule, begeiftert durch „‚die Räuber‘ zur Wegelagerung auf bie Landftragen 
binausgezogen fei. Goethe's Stella, die bekanntlich in ihrer urſprünglichen Faſſung mit 
einer Bigamie endigte, Schiller’8 Räuber, Kabale und Liebe und andere dem Briten nur 
dem Namen nad belannte deutſche Werke boten ihm nun den Anlaß, in der Parodie 
The Rovers die deutfche Nation als eine Lumpengeſellſchaft zu fhildern, die Jedem er- 
laube „Alles zu tbun, was, wo, wann und wie er wolle”. Nur die deutſchen Flüche 
ließ er zartfühlend hinweg, „weil englifhe Obren daran noch nicht genugfam gewöhnt 
ſeien“. Das Stüd ift nicht ohne Wit, an einzelnen Stellen fogar treffend, aber nur 
eine Burlesfe des gemeinen Schlaged, im Stile unferer heutigen Wigblätter. Friſches 
Leben zeigt fich faft allein in den eingewobenen Schlemperlievern, fo in dem befannten, 
von der englifchen Jugend einft viel gefungenen: 

Alas! Mathilda then was true. 
At least I thought so at the U- 
Niversity of Gottingen. 
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Weit ernfter und bedeutender ift bie Satire New Morality. Sie belämpft mit 
foharfen, zumeilen mit gewaltigen Worten das verihwommene Weltbürgerthum ber revo⸗ 
Iutionären Parteien: 

A steady patriot of the World alone, 
The friend of every country — but his own. 


Hier tritt Canning's heiligftied Gefühl hervor: der fchroffe, in feiner Einfeitigkeit großartige 
Nationalftolz, die Freude an dem einen Lande, das den Mächten bed Verderbens furcht- 
108 wiberftehe: una etenim in mediis gens intemerata ruinis. Diefer Gefinnung ift 
Canning fein Lebelang treu geblieben, auch als fpäterbin Scott und Byron den Briten 
das Verſtändniß der beutfchen Dichtung erichloffen. Seine Größe Tiegt darin, daß er 
das gerade Gegentbeil des Weltbürgerd war, zu dem ihn feine feftlänbiihen Bewun- 
derer ſtempeln wollten. Nur weil er ganz und gar englifh empfand, vermochte er ber 
Zegitimitätspolitif Metternich’8 zu widerſtehen. Die fchönen in feine Reben eingefügten 
Worte von Völferfreibeit follten und konnten ihm nur als ein Mittel dienen, um der 
harten englifchen Handelspolitik den Beifall ber öffentlichen Meinung des Feſtlandes zu 
gewinnen. — 


XVII. Der Herzog von Inmberland und das 
Staatsgrundgeſetz. 


Zu Bd. IV. 165. 
(Zuerft abgedruckt in den Forſchungen zur brandenb. u. preuß. Geſchichte. Vd. 1.) 


Das politiſche Urtheil über den Verfaſſungsbruch König Exrnft Anguſt's von Han⸗ 
nover kann unter vechtliden Männern keinem Streite unterliegen. Was auch überfeiner 
Scharffiun zur Entſchuldigung oder Exrflärung worbringen mag. es bleibt doch dabei, daß 
die kurze Beiicte bes jelbftänbigen Königreich Hannover mit einem frevelhaften Stants- 
fireiche begann, und wir Preußen beflagen al8 eine ber trübften Erinnerungen ber Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Bundes, daß König Friedrich Wilhelm IH. fi nicht entichliegen 
konnte, dem bannöperfchen Welfen ebenfo feft und ſtreng entgegenzutreten, wie kurz vorher 
dem braumfchweigiichen Welfen Herzog Karl. Schwieriger erfcheint das perfönliche Urtheil. 
ZH Eruft Auguft mindeftend als ehrlicher Fanatiker verfahren? Hat er gegen das Staats⸗ 
grundgeſetz, das er als König umftieß, ſchon als Thronfolger beftimmten, unzweideutigen 
Widerſpruch eingelegt, oder hat er feinen Rechtsbruch durch Hinterhaltigleit und Wintel- 
züge vorbereitet? Auverläffige Antwort auf diefe vielumftrittenen Fragen geben einige 
Driefigaften mit der Aufjchrift „Erklärung des Herzogs von Eumberland zum Staatd- 
grundgeſetz“, welche ich kürzlich im T. Staatsardhiv zu Hannover aufgefunden Babe und 
bier nach ihrem weſentlichen Inhalt mittheile. 

Die befannte, vom Geh. Cabinetsrath Falcke verfaßte Erklärung, welche Ernft Auguft 
am 27. Juni 1839 im Bundestage abgeben Tieß, enthält folgende Verficherung: 

„Der Kömig Wilhelm IV. hatte eine vorgängige Berathung über das Staatsgrund⸗ 
geek mit dem präfumtiven Thronerben nicht gewollt. Die Mittheilung ber Berfaffung 
an ben bamaligen Herzog von Eumberland fand anf des Königs Befehl richt früher ftatt, 
als nachdem die Föniglihen Entfhließungen über Inhalt und Form ge- 
faßt worden waren. Kine bei ber erfien Kenntnignahme von dem Thronerben ge- 
machte Ausftellung mußte ſchon deshalb unbeachtet bleiben, weil eine ben Ständen ge⸗ 
gebene Zufickerung des Königs Willen band. Bon der erften Berufung der allgemeinen 
Stündeverſammlung des Königreich® auf den Grund der neuen Berfaflung, behufs der 
Theilnahme an den Sitzungen der erften Kammer, am 16. October 1833 durch ein Mini⸗ 
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fterialfchreiben in Kenntniß gefeßt, erwiberte der jetzt regierenbe König am 29. beöfelben 
Monats: ‚Bon Allem, was dieferhalb vorgelommen, fei Er nicht gehörig unterrichtet 
und könne ſich deshalb aud durch das neue Gele noch nicht gebunden halten.‘“ 

Diefe tunftvoll aus Wahrheit und Dichtung zufammengewobenen Säge follen offen- 
bar den Eindruck erweden, als ob ber Herzog erft kurz vor dem Abſchluſſe des Staats- 
grundgejetge8 vom 26. September 1833, alfo etwa im Sommer 1833, davon Kenutniß 
erhalten hätte. Die Wahrheit aber ift, dag König Wilhelm allerdings „eine vorgängige 
Berathung“ mit dem Thronfolger gehalten hat, und zwar fon im October 1831, unter 
perfönlicher Mitwirkung bes nämlichen Geh. Raths Falde, der nachher die Erflärung für 
den Bundestag verfertigte. Bekanntlich hatte ber König, auf bie Bitte des Landtags 
von 1831, die Gewährung einer neuen Verfaſſung zugefagt und zunächſt durch die Re 
gierung und ihre Bertrauensmänner (Rofe, Dahlmann u. X.) einen Entwurf ausarbeiten 
lafien, der im Herbft dem Monardien zur vorläufigen Genehmigung vorgelegt wurde. 
Diefer Entwurf ift fpäterhin durch die ſtändiſchen Berathungen mannichfach umgeftaltet 
worben; aber er enthielt bereit jene enticheivende Reform, welche dereinft dem Könige 
Ernft Auguft den Hauptvorwand für feinen Staatsftreich bieten follte: er beftimmte ſchon 
die dem Landtage verſprochene fogenannte Kafjenvereinigung, die Verſchmelzung ber Lönig- 
lichen Domänentafie mit der ftänbifchen Steuerkaſſe. Der König befahl nunmehr dem 
Minifter v. Ompteda und dem Geh. Rath Falde, den Berfafiungsplan dem gerade in 
England anweſenden Thronfolger mitzutheilen. Nicht obne Beſorgniß fah er ber Ant- 
wort des Bruders entgegen, da bie Berbandlungen über die Reformbill eben damals 
ſchwebten und ber Hochtory Eumberland das Whigminifterium ſcharf belämpfte. Wider 
Erwarten bekundete aber ber Herzog mündlich und fchriftlich feine wärmfte Anerkennung 
für den Entwurf. 

Am 30. Detober 1831 fehrieb er aus Kew feinem jüngeren Bruber, dem Bizelönig 
von Hannover, Herzog von Cambridge, erzählte ihm, daß er durch Ompteba und Falde 
den Entwurf erbalten babe, und fuhr fort: I must say, that it does both the King 
and the government the highest honour the manner in which they have drawn 
up their proposals, and there was not one single objection that I could find or 
alteration to propose except in three points. Nun zählt er feine drei Bedenken auf. 
Sr verwirft zum Erften die Oeffentlichfeit der Tandtagsverbandlungen, weil dann tie 
demokratiſchen Mitglieder Neben fir das Publicum halten würden. Es genüge nict, 
dag die Regierung und jedes einzelne Mitglied die Abhaltung einer geheimen Zigumg 
verlangen dürfe; denn durch ſolche Anträge errege die Regierung nur Unmuth, ber ein» 
zelne Abgeordnet aber werde a marked man. Zweitens tabelt der Herzog bie Bewilli⸗ 
gung der Tagegelder an bie Mitglieder der zweiten Kammer, wegen ber Gefahr ber Zeit- 
vergeubung. Zum Dritten verlangt er, daß die beurlaubten Soldaten den Kriegsgefegen 
unterftellt werben follten — ein Bedenken, das eigentlih gar nicht zur Sade gehörte, 
da der Entmurf biefe Frage nur mittelbar berührte. Dann fchließt er: These are the 
only three points I have to remark upon, and the King, whom I saw on Friday 
and who had heard my remarks in a letter from Ompteda, said: „He 
most perfectly and entirely with me and had stated the same to Ompteda.“ It 
is impossible for any man to have behaved more nobly and disinterestedly tban 
the King has done in tbis whole business, and both his head and heart have 
shone in this occasion. Ernest. — Tas Lob des Evelfinnes und der Uneigennütig- 
feit des Königs hatte guten Grund; denn der Verfaſſungsentwurf bemaß die Kronbotation 
fiir das königliche Hans fehr reichlich und beftimmte, daß fie dem im Lande wohnenten 
Nachfolger voll gewährt werben follte, während König Wilhelm, der in England blieb, 
fih fiir feine Lebenszeit mit einer geringeren Rente begnügte. 

Am folgenden Tage (Kew, 31. October 1831) ſchrieb der Herzog vertraulich (pri- 
vate) an den König felbft, dankte ihm für die Sendung von Ompteda und Falcke und 
berficherte: I cannot sufficiently declare my perfect satisfaction in all and every 
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point. Niemand hätte edler und umeigennügiger handeln können als der König, proving 
thus that Your sole object is to place the finances of the country of Hanover 
on a footing that Your successors may not have difficulties. Darauf fommt er 
wieber auf feine brei Bedenken zurüd, erklennt dankbar an, daß ber König hierin mit ihm 
übereinftimme, erwähnt fobann, daß König Ludwig von Baiern felbft nach fchmerzlichen 
Erfahrungen die Oeffentlichleit der Landtage mißbillige, und bemerkt über die Diäten: 
bier könne man vielleicht nachgeben; then at least the expence must fall upon the 
country and not on the sovereign, and with such restrictions that the States 
cannot protract the business in order to be paid so longer. Enblich fette er mit 
militärifher Sachkenntniß auseinander, wie man es künftig mit den beurlaubten Sol⸗ 
daten halten folle. 

Auf diefe beiden Briefe bezieht fich offenbar die von L. Weiland (Rede auf Dahl⸗ 
mann, Göttingen 1885, ©. 34) mitgetheilte Erzählung Rofe's; mır daf dem Wieber- 
erzähler Pertz dabei einige Heine Gebächtnigfehler mit untergelaufen find.J 

Der mwohlmeinende König war überglüdlih. Sein Thronfolger hatte gegen den 
Entwurf mur drei Bebenten erhoben, von denen er das zweite — wegen ber Diäten — 
ſelbſt für unerheblich erklärte, während das dritte — wegen ber beurlaubten Soldaten — 
kaum zur Sache gehörte; dagegen hatte er ber einzigen Vorſchrift des Entwurfs, welche 
vielleicht der Zuſtimmung der Agnaten beburfte, der Kafienvereinigung, mit überftrömen- 
der Dankbarkeit zugeftimmt. König Wilhelm meinte alfo fortan gegen weitere Einſprüche 
gefichert zur fein und antwortete dem Bruder fehr freundlich (Brighton, 3. Novbr. 1831). 
Er betheuerte, daß er bei dem Entwurfe befonders an bie Interefien feiner Nachfolger 
gedacht habe, Yourself and Your promising son. It had appeared to Me of the 
utmost importance to the welfare and prosperity of the country... and to Your 
own comfort and trangquillity that You should be fully informed of what has 
been proposed to Me. Der Berfafjungsplan fei hervorgegangen aus einer gerechten 
und liberalen, aber hoffentlich nicht furdtfamen Betrachtung der Lage Hannovers, aus 
den allgemeinen Umftänben, welche den Wunſch nad einer Berfaffung bervorgernfen, 
und aus der Notbmwendigkeit, die Kundgebungen der öffentlichen Meinung einzelner 
Klaſſen zu beachten. Die Bedenken wegen der Oeffentlichkeit und ber Diäten folle Falcke 
mit dem PVizelönig und dem bannöverfchen Minifterium nochmals beiprechen, and I 
have no doubt that such consideration will be given to them as circumstances 
may seem to admit. Aud bie Stellung ber beurlaubten Soldaten würde nod von 
Sachverſtändigen geprüft werben. Hierauf ließ der König die zwilchen ihm unb bem 
Herzog gewechfelten Briefe durch feinen Sekretär, Generalleutnant Sir Herbert Taylor, 
dem Bizelönige fenden (Brighton, 7. November 1831): His Majesty considers it ad- 
visable that Your R. Highness and the Hanoverian government should be in 
possession of these documents, and He trusts they will prove satisfactory to yous 

Die hannöverfe Regierung befolgte bie Befehle des Könige gewifienhaft. Lediglich 
aus Nüdficht für den Thronfolger wurde die Zufage der Diäten aus der Berfaffung 
geftriden und in ein proviforifche® Reglement verwiefen, das leicht wieder geänvert werben 
tonnte. Die DOeffentlichleit der Landtagsverhandlungen ließ ſich allerdings nicht mehr 
ganz zurüdnehmen, da der König fie ven Ständen bereit8 verfprochen hatte; fie wurbe 
jeboch, um den Thronfolger zufrieden zu ftellen, dahin abgefhwädht, daß die Kammern 
nur berechtigt, nicht verpflichtet fein follten Zuhörer zuzulaſſen, und bie Folge war, daß 
die erfte Kammer immer geheim tagte. Damit glaubten die Minifter dem Herzoge, dem 
ja gar kein Mitregierungsrecdht zuftand, jebe erdenkliche Nachgiebigfeit erwieſen zu haben 
und führten fortan unbeforgt das Verfaffungsmert weiter. Der Entwurf wurde im 
November 1831 einer aus Bertretern der Regierung und der Stände gemilchten Com⸗ 
miffion, dann im Mai 1832 dem neuen Landtage und fchlieglich im Frühjahr 1833 nad 
mehrfacher Umarkeitung abermal® dem Könige vorgelegt. Nachdem die alfo mit kur⸗ 
hanndverfcher Gründlichkeit bearbeitete Verfaſſung im September 1833 veröffentlicht war, 
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wurbe fie von dem hannöverfchen Eabinetöminifterium am 16. October 1833 dem Herzog 
von Cumberland zugefendet, nebft der Anfrage, ob ex geneigt fei feinen Sit in ber erſten 
Kammer einzunehmen, während gleichzeitig Minifter Ompteba in London an bes Herzog 
von Suſſer die nämliche Frage fiellte. Sufieg erhob keine grundfäglicden Bebenten; 
Cumberland aber antwortete wie folgt: 
Berlin, 29. Detober 1833. Meine Herren! Ich babe durch ben Geſandten 
bon Münchhaufen Ihr Schreiben vom 16. d. Mts. erhalten und verfehle nicht 
Ihnen für diefe Mittheilung meinen Dank zu erſtatten. Jedoch kann ich mich 
umbin Ihnen zu fagen, daß ich im Jahre 1819 bei meinem feligen Bruder 
König Georg IV. gegen die Einführung der allgemeinen Stände proteftirt babe, 
da diefe nach meiner Anficht nie hätten. follen eingerichtet werden ohne vorherige 
Einwilligung und Zuftimmung aller männlichen Agnaten, weil dadurch eine 
totale Veränderung der Berfafiung des Landes bewirkt worden. Bon allem, 
was weiter vorgelommen, bin ich wicht genügend unterrichtet und kann mid 
deshalb auch dur das neue Geſetz noch nicht gebunden balten. 
Ihr ergebener 
Ernſt. 

Die Miniſter, Stralenheim, Alten, Schulte, von der Wiſch, waren durchweg Edel⸗ 
leute von der achtungswerthen, aber geiſtloſen althannöverſchen Schule. Begreiflich daher, 
daß fie durch dieſe unerwartete Erklärung des Thronfolgers ganz außer Faſſung geriethen. 
Alle früheren Aeußerungen des Herzogs waren nur vertraulich geſchehen. Jetzt, in dem 
einzigen förmlichen Altenſtücke, das er jemals über das Staatsgrundgeſetz geſchrieben bat, 
verweigerte ex nicht nur, die früheren Verhandlungen einfach ableugnend, vorläufig feine 
Zuftimmung zu dem neuen Staatsgrundgefeße; er jchien fogar — ſoweit feine Worte 
fi deuten ließen — zu den alten Provinzialftänden, zu dem Zuftande vom Jahre 1803 
zurücehren zu wollen; denn die allgemeine Ständeverfammlung, die er al® unredht- 
mäßig verwarf, war im Jahre 1819 nur verändert, aber ſchon im Jahre 181%, zur 
jelben Zeit da die Königskrone Hannovers entftand, begründet worden. Im ihrer 
Angft wagten die Minifter nicht, dem Herzog kurzweg bie Frage zu ftellen, ob er das 
Staatdgrundgefeg anerkenne ober eine förmliche Rechtsverwahrung einlegen wolle. Sie 
{hrieben vielmehr an Ompteba, den hannöverſchen Minifter in London (14. November 
1833), erzählten ihm das Gefchebene und bemerften dazu: von einem früheren Protefte 
des Herzogs wüßten fie gar nichts; auch hielten fie fiir zweifelhaft, ob ein folder Proteft 
im Jahre 1819 überhaupt noch möglich geweſen, da die allgemeine Ständeverfammlung 
des Königreich8 fchon fünf Jahre früher einberufen worden fei. Nicht minder zweifelhaft 
jcheine es, ob diefe Verfaffungsänderungen ber Zuftimmung der Agnaten bebürften; bei 
der Union der Landſchaften Calenberg und Grubenhagen im Jahre 1801 habe man bie 
Agnaten auch nicht befragt. Zudem laſſe fi nicht leugnen, daß die alten Provinzial- 
ftände größere, für die Krone gefährlichere Nechte befeflen hätten, als heute der allgemeine 
Landtag. Zum Schluß meinten fie harmlos, die Bemerkungen des Herz0g8 fchienen ſich 
doch wohl nur auf die Form, nicht auf den Inhalt des Staatsgrundgeſetzes zu beziehen; 
denn aus feinen Geſprächen mit Ompteda und Falde, aus feinen Briefen an den König 
und den Herzog von Cambridge gehe Har hervor, daß er vor zwei Jahren ben Ber- 
faffungsentwurf gebilligt habe, mit einziger Ausnahme der Beſtimmnungen über die Oeffent- 
lichkeit und die Diäten. 

Der König zeigte fich iiber die Sinnesänderung feines Bruders keineswegs über- 
rafcht; er wußte längft, daß der Herzog mit dem Führer der hannöverſchen Adelspartei, 
Freiherrn von Schele, in Verbindung ftand und fich gegen den Gefandten Münchhanſen 
ſehr feindfelig über da8 Staatsgrundgeſetz geäußert hatte. ALS ihm Geh. Legationsrath 
Lichtenberg am 28. November in Brighton Vortrag hielt, verficherte er beſtimmt, daß 
ex weber einen Proteſt des Herzogs aus dem Jahre 1819 kenne, noch von münblichen 
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Erörterungen zwiſchen Eumberland und König Georg IV. etwas wife Er billigte bie 
Meinung der Minifter, daß ein Proteft der Agnaten unzuläffig fei, und bemerkte — mit 
deutlicher Unfpielung auf Sumberland’8 bekannte Schuldenlaft — ‚wie Allerhöächft- Sie 
nicht beforgten, bie abweichenden Anfichten Sr. k. Hoheit würden dem Lande zum Rai 
theil gereichen, allerbingd aber Sich des Gedankens nicht zu erwehren vermüchten, es 
vürben biefelben eher zum Rachtheil als zum Vortheil Sr. k. Hoheit felbit ausſchlagen.“ 
Der König wänfchte, daß ber Bizelönig eine angemeſſene, ausgleichende Erwiberung an 
den Bruder fchreiben folle, fügte aber binzu, „daß Sie ungern geftehen müßten, einen 
günftigen Erfolg davon kaum hoffen zu können“. (Lichtenberg's Bericht an das Cabinets⸗ 
miniſterinm, 3. December 1833.) 

Hierauf traten die hannöverſchen Minifter nochmals in Berathung und fchrieben 
an Lichtenberg (Minifterialichreiben vom 13. December 1833): „An und für ſich können 
wir zwar die gedachte Erwiberung fo wenig ihrer Form als ihrem Inhalt nad für eine 
eigentliche Broteftation gegen das Staatsgrundgeſetz halten; allein wir können allerdings 
die Beſorgniß nicht unterbrüden, daß biefem Altenftüde früher ober fpäter eine andere 
Abficht untergelegt unb e8 uns zum Vorwurf gemacht werben könnte, wenn wir bafjelbe 
mit Stillſchweigen angenommen hätten.“ Deshalb, und weil eine eigenhändige Erwide⸗ 
rung bes Könige der Sache mehr Wichtigkeit geben würde, als fie haben folle, hätten 
die Minifter fih entfchlofien, dem Thronfolger ſelbſt zu antworten, und bofften auf bie 
uachträgliche Genehmigung des Königs. 

Dies Erwiderungsichreiben des EabinetSminifteriums au Eumberland (vom 11. De- 
cember 1833 datirt) war überaus zart gehalten, obgleich man wiflen mußte, daß ber Herzog 
mittlerweile dem Bizelönige (in einem Briefe vom 29. Novernber) erflärt hatte, er werde 
mehreren Beftimmungen bes Staatdgrundgefees, namentlich der Kaffenvereinigung, nie 
feine Zuftimmung ertbeilen. Die Minifter begnügten fich dem Herzog zu bemerken, daß 
die Zuſtimmung der Agnaten zwar wünſchenswerth, doch nicht nothwendig fei, und das 
Staatögrundgefeg jest überdies unter dem Schuge bes Art. 56 der Schlußalte bes 
Dentiden Bundes ſtehe. Sie bewielen ihm fobann, daß bie Tönigliche Autorität durch 
die Kaffenvereinigung nur verftärft werde, und erinnerten ihn daran, wie forgjam fie 
fein Bedenken wegen ber Diäten berüdfichtigt hätten: „es ift und gelungen, jede des⸗ 
fallfige Beſtimmung aus dem Staatögrundgefete zu entfernen; auch die Deffentlichkeit 
des Landtags fei, dem Wunfche bes Herzogs gemäß, wenigſtens ftark beichränft worden. 
Damit fchlofien fi. Auch jest wagten fie nicht, dem Xhronfolger zu fagen, daß fie 
nunmehr ein unzweibeutiges Ja oder Nein von ihm verlangen müßten, um dann nötbigen- 
falls mit Hilfe des Landtags ober des Bundestags weitere Maßregeln zu ergreifen. 

Der König ſprach zu diefem Schreiben „feinen ganzen Beifall” aus (Lichtenberg’s 
Bericht, 17. Ianuar 1834), Der Thronfolger aber erwiberte nichts, da er das Schreiben 
in Folge eines Zufalls nicht erhalten hatte. Als Eumberland bald nachher wieder nadı 
England kam, hielt Seh. Rath Lichtenberg am 24. Januar, 27. Februar und 24. März 
drei Unterrebungen mit ihm über das Staatsgrundgefeg, wobei er dem Herzog eine 
Abfchrift des verlorenen Schreibens vorlas (Lichtenberg’8 Berichte vom 28. Februar unt 
27. März 1834). Im diefen Gefprächen offenbarten fich die Hintergevanten des Herzogs 
ganz unverfennbar. 

Derfelbe Fürſt, der vor zwei Jahren das Staatögrundgeieg bis auf drei Punkte 
gebilligt hatte, erklärte jettt: „Ich war immer gegen eine allgemeine Stänbeverfammlung 
des Konigreichs; ich habe dies 1814 in einer Denkfchrift dem Prinzregenten gefagt und 
fpäterbin mündlich bei ihm bamiber proteftirt; ich babe deshalb im Jahre 1822 Die 
Ständeverfammlung nicht empfangen, al8 fie fi mir durch den Grafen Merveldt vor⸗ 
ftellen lafſen wollte, ſondern ihr erwidert, daß ich nur die Einzelnen als Privatperfonen 
enpfangen könne. Deine Anficht ift alfo notoriih. Aus der Union von Calenberg 
und Grubenhagen folgt nicht, daß auch die ftändifche Union für das gefammte König- 
reich ohne Einwilligung der Agnaten eingeführt werben darf. Warum können wir nicht 
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XX. Preußen und das Bundeskriegswefen 1851. 
Zu Bd. IV. 215. 
(Zuerfi abgebrudt in ven Forſchungen zur branbenb. u. preuß. Geſchichte. Bb. 2.) 


As 3. ©. Droyfen in feinem lehrreichen Auffake „Zur Geſchichte der preußiſchen 
Politit in den Jahren 1830—32°*) zum erftien male eine altenmäßige Darftellung der 
Bundeßgefchichte jener Jahre gab, gelangte er zu dem Ergebniß, daß Damals „ber pofi« 
tive und der negative Pol deutfcher Geſchichte, das Syſtem bes engeren Bundes umter 
Preußens Führung und das Syftem ber alten Bunbesverfaflung unter öfterreichiichem 
Präfſidium“, in aller Schärfe einander gegemübergetreten jeien. Wie fern es mir aud 
liegt, gegen meinen verftorbenen Lehrer und Collegen eine Polemik zu beginnen, fo kann 
ich doch nicht verfchweigen, daß ih nach Einfiht der Alten dieſe Auffaffung für über- 
trieben halte und den Berbanblungen, welche in jener Zeit über einen möglichen fran- 
zöſiſchen Krieg geführt wurden, eine fo hohe Bedeutung nicht beizumeflen vermag. 

In feinem ſchönen patriotiichen Eifer war Droyfen fehr geneigt, die Ideen unſerer 
mobernen nationalen Politik Schon in Älteren, anders empfindenden Zeiten aufzufuchen. 
Augenſcheinlich ift fein Urtheil mitbeftimmt worden durch eine nahe Tiegenbe und bod 
nicht zutreffende Bergleihung, durch die Erinnerung an das Jahr 1859. Damals hatte 
Defterreih in Italien ſchwere Niederlagen erlitten; ber preußiſche Hof aber burfte nad 
menſchlichem Ermeſſen ſicher hoffen, das von Truppen ganz entblößte Frankreich zu ber 
figen. Er war alfo in der Lage, feine Bedingungen zu fiellen, als er, einer hochher⸗ 
zigen, umpolitifchen Regung folgend, dem bebrängten Nachbar jeine Hilfe anbot; und 
wenn er die Führung bes Bundesheeres für fich verlangte, fo konnte er auf die öffent⸗ 
lie Meinung in Preußen jelbft wie in einem großen Theile des übrigen Deutfchlands 
zählen, da der Gebante des Engeren Bundes feit dem Jahre 1848 längft tiefe Wurzeln 
geichlagen hatte. Begreiflich aljo, dal Defterreih durch den Vertrag von Villafranca 
die Lombardei dabingab, um dem nordiihen Nebenbuhler nur nicht eine militäriſche 
Führerftellung einzuräumen, die bei glücklichem Berlaufe des Krieges wahrfcheinlich Preu- 
ßens dauernde Hegemonie in Deutichland begründet hätte. Wie anders die Lage im 
Jahre 1831! Auch damals hätte Oefterreih, wenn der von allen Seiten erwartete 
Weltkrieg hereinbrach, den beiten Theil feiner Krieggmacht gegen die Revolution in Italien 
und die dort vielleicht einrüdenden franzöfifhen Truppen verwenden müſſen; aber tie 
ſchwerſte Laſt und die ſchwerſte Gefahr des Krieges fiel auf Preußen; denn die Rhein- 
grenze war unzweifelhaft das letzte Ziel der Barifer Kriegspartei. Dem Wiener Hofe 
gegenüber konnte Preußen alfo nicht nach freiem Ermeſſen verfahren, ſondern mußte zu- 
frieden fein, wenn Oefterreich überhaupt in der Lage war, ein Hilfsheer auf ben beut- 
ſchen Kriegefhauplag zu fenden. Nimmt man hinzu, daß der Gedanke ber preußiichen 
Hegemonie fich weber in der Nation noch am Berliner Hofe irgendwie zur Klarheit ent- 
widelt hatte, daß der einzige Staatsmann großen Stiled, Mob, ſchon im Zum 1830 
geftorben war, bag weder der König noch Bernſtorff oder Eichhorn hoben Ehrgeiz hegte, 
daß das Auswärtige Amt mit der Sicherung des Weltfriedend und der fchwierigen Er- 
meiterung des Zollvereins vollauf befchäftigt war, fo läßt fich nicht abjehen, woher Preu- 
gend deutiche Politit die Kraft hätte nehmen follen, auch noch eine ſchöpferiſche Reform 
des Bundes⸗Heerweſens zu verjuchen. 

Der Darfteller der alten oder ber mittelalterlien Geſchichte verfucht durch einen 
combinirenden Scharfjinn, deſſen Rechnungen jeder unterrichtete Lefer zu folgen ver- 
mag, aus einer lüdenhaften Weberlieferung ein annähernd vollftändiges Bild des Ge 





*) Zuerft ın der Zeitfchrift für Preußiſche Geſchichte 1874, dann in Dropfen’s 
Abhandlungen zur neueren Gefchichte 1876. 
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v. Werner, der Vertraute Metternich's, und bat ihn, zu geftatten, daß ein öͤſterreichiſcher 
Offizier nah Berlin käͤme, um zunächſt eine Verſtändigung zwiſchen ben beiden Groß- 
mächten herbeizuführen. Peinlich überraſcht, gab der König doch nad); eine ſolche Bitte 
des alten Bundesgenoſſen Tieß fih ohne Beleidigung kaum abichlagen, zumal ba bie 
Kriegsgefahr im Augenblid nicht drodend war. Die fübbeutfchen Höfe wurden benad- 
rihtigt, und im September traf General Graf Clam in Berlin ein, um mit Bernftorfi, 
Kraufened, Röder zu unterhandeln. Bon Neuem begann der alte Streit: Zweitheilung 
oder Dreitheilung des Bundesheeres? Die Verhandlungen rüdten nicht von ber Stelle; 
die Schuld Yag, fo weit ich ſehen kann, wejentli in der unausfichlichen Perſönlichkeit 
des ?. k. Bevollmächtigten, der immer rebfelig, bald anmafend, bald freundfchaftlich zu- 
dringlih, das Vertrauen der Preußen ſchlechterdings nicht zu gewinnen verſtand und 
den Franken, reizbaren Beruftorff fchlieglich jo ganz zur Verzweiflung brachte, daß ber 
Minifter im März 1832 fi von der Theilnabme an den Berbandlungen entbinben 
ließ. Clam zählte, wie Prokeſch bon Oſten, zu jenen diplomatiſchen Scheingrößen des 
alten Defterreichs, welche wohl in der Hofburg Bewunderung, unter deutſchen Männern 
nur Widerwillen erregen konnten. Da Kraufened und Rühle mit bem Oeſterreicher 
nicht fertig wurden, fo gab ber König feinem Taiferliden Freunde einen neuen Beweis 
feiner Willfährigkeit und beauftragte den General Kneſebeck, die Verhandlungen fortzu- 
führen. Aber auch diefer treu ergebene Berehrer des Wiener Hofes konnte von Preußens 
befcheivenen und fachlich wohlbegrünbeten Forderungen nur wenig nachlaſſen. Auch er 
verlangte die Aufftellung von brei Heeren; nur follte das mittlere Heer, bei Mainz, bie 
Sauptarmee bilden und zu gleichen Theilen aus Defterreichern, Preußen und Kleinftaats⸗ 
Truppen beiteben. So hätte Oeſterreich doch an zweien von ben brei Heeren feinen 
Antbeil erhalten. 

Diefen Vermittelungsvorſchlage fügte fih Clam endlich, nachdem die Berathungen 
den ganzen Winter hindurch gewährt hatten, und nunmehr wurden zwei ſüddentſche 
Generale auf den Mai 1832 zur Theilnahme eingeladen. Die Süddeutſchen zeigten fid 
aber zäber al8 Preußen felbft; fie beftanden auf der Annahme des urfprünglichen preu- 
ßiſchen Planes, weil fie nicht für möglich hielten, daß Defterreich bie deutſche Mittelarmee 
durch beträdhtlide Truppenmaſſen verftirten könnte. Im Juni wurden auch Sachſen 
und Hannover zugezogen; aud fie ftimmten den Süddeutſchen zu, und num gab Deiter- 
reich gänzlih nad. Beim Abflug der Verhandlungen, die jih 6i8 zum December 183? 
binzogen, errang Preußen einen vollftändigen Sieg. Seine Pläne wurden faft durchweg 
angenommen. Drei Heere follten gebildet werben, zwei aus Preußen und Bundbestruppen 
gemifchte am Nieder- und Mittelrhein, ein öjterreichtfches am Oberrhein. Das alle® war 
freilich nur eine Verabredung für einen möglichen Kriegdfall, der niemals eintrat, und 
blieb fo tief geheim, daß felbft der Bundesgefandte von Leonharbi im feiner halbamt⸗ 
lihen Geſchichte der Bundeskriegsverfaſſung nichts darüber zu fagen wußte. 

Betrachtet man diefe Berbandlungen nüchtern, fo läßt fich ein tiefer politifcher Sinn 
darin unmöglich erfennen. Droyfen behauptet zwar, Preußen babe „Die politifche Seite“ 
feiner Entwürfe geopfert, um die militärische zu retten; er fagt aber nirgends, worin 
dieſe „politiſche Seite‘ beftanven haben folle, und auch mir ift es troß langem Suchen 
nicht gelungen, in irgend einem ber preußifchen Altenftüde einen politiſchen Hintergedanken 
zu entdeden. Der Berliner Hof verfolgte nur die beſcheidene Abficht, den nächften Bundes⸗ 
frieg, wenn er fam, alfo einzuleiten, daß mindeftens für bie Hauptmafle des Bundes- 
heeres die Einheit der Führung nothdürftig gefichert würde. Darım wollte Preußen 
das Nordheer unmittelbar, die zweite Armee mittelbar, durch feinen Einfluß auf die be» 
freundeten Südftaaten, leiten und nur die dritte Arınee der Führung Oeſterreichs an- 
beimgeben. Diefer bejcheivene militäriſche Zweck ward auf den Berliner Conferenzen, 
nah mannidfahen Schwankungen, vollftändig erreicht. Einen höheren Ehrgeiz konnte 
Preußen zur Zeit nicht begen; denn wer durfte für möglich halten, baß die beiden auf 
ihre Souveränität gleich eiferfüchtigen Könige von Baiern und Württeniberg oder gar 
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die Kronen Sachſen und Hannover fid) der dauernden militärifchen Hegemonie Preußens 
freiwillig fügen würden? Der Rüdtritt Bernftorffs im Mai 1832 hing mit dieſen 
Militärverhandblungen nicht zufammen, auch nicht mittelbar. Er erfolgte einfach, weil 
ber fchwer erkrankte Minifter fein feit Jahren wiederholtes Abſchiedsgeſuch nochmals er- 
neuerte. Der König bewilligte die Entlaffung fehr ungern, unter allen Zeichen feiner 
Gnade, und behielt fih ausprüdlid) vor, den Rath des Grafen auch fernerhin einzuholen. 
Er bat von diefem Vorbehalte auch Gebrauch gemacht; e8 war weſentlich Bernftorfi’s 
Berbienft, daß Preußen im Jahre 1833, zur Zeit der Münchengräger Zufammenkunft, 
die Friegerifchen Pläne des Czaren Nikolaus abermals durchkreuzte. Bernſtorff's Ent- 
laflung war kein Syſtemwechſel, obgleich fi natürlich die ſchwächliche Perjönlichkeit feines 
Nachfolgers Ancillon fehr bald bemerkbar machte; der König behielt die Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, die er feit der IuliRevolution an fi) genommen hatte, nach 
wie vor in feiner Hand. 

Hiſtoriſch bedeutſam ift in diefen militärifchen Verhandlungen nur bie ftill wirkende 
Naturgewalt der beutfchen Einheit. Sobald die Fleinen Kronen ſich ernftlich bedroht 
fühlen, erkennen fie auch, daß nur Preußen fie zu ſchützen vermag, und zeigen ſich bereit, 
dem preußifchen Staate für die Tage der Gefahr einige Borrechte zuzugeftehen. Aber 
feine Macht der Welt kann fie bewegen, nun auch den logiichen Schluß zu ziehen und 
durch Bundesbeſchluß die unbrauchbare Bundestriegsverfaffung abzuändern. So ift es 
doch eine Nothwendigkeit geweſen, daß Preußens Waffen ſchließlich Died Bundesrecht, das 
einer gefeklichen Entwidelung nicht fähig war, über den Haufen werfen mußten. 


XXI. König Wilhelm von Württemberg an Minifter 
Wangenheim. 
Zu Bd. IV. 289. 
9. Sept. 1832, 
Mein Herr von Wangenheim! Obſchon Ich während Ihrer Laufbahn als Minifter 
mehrere Gelegenheiten hatte Über Ihre wenige Discretion unzufrieden zu fein, fo war 
Ich doch weit entfernt ahnden zu können, daß Sie Sich beigehen laſſen würden, Meinen 
Ihnen eigenhändig gefchriebenen vertrauten Brief ohne Meine Erlaubnig öffentlich befannt 
zu machen. Ic kann nicht anders, als Ihnen Meine ganze Inbignation über ein Ber- 
fahren, das ſelbſt zwifchen Privatleuten im böchften Grade umerlaubt wäre, zu erkennen 
zu geben, wie viel weniger in einem Verhältniß, in dem Sie nie aufgehört haben gegen 
Mich zu ſtehen. Ebenfo unangenehm find Mir die Lobſprüche gemweien, die Sie über ben- 
jenigen Theil Meines Briefe, den Sie nicht abgebrudt haben, beigefügt haben, indem 
unter den wirklichen Zeitumftänben jedes günftige Urtbeil eines Mannes, der zu einer 
Bartei gehört, zu der Sie Sich öffentlich bekannt haben, für Mich nur höchſt beleibigend 
fein kann. Wilhelm. 


XXII. Das Frankfurter Attentat. 
Zu Bd. IV. 299f. 


Aus der Erzählung des Dr. Eimer folgen bier einige Auszlige. — Auf dem Burſchen⸗ 
tag zu Stuttgart Weihnachten 1832 wurde unferen Delegirten die Mittheilung gemacht, 
es ſei eine Revolution in Deutihland im Werte und ſei dafür kommendes Frühjahr in 
Ausfiht genommen. Dabei zähle man auf die Betheiligung der Studenten und follten 
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räthern wurden, vergaß ich ganz meine eigene Lage. Im den num folgenden Berhören 
gab ich natürlich immer an, ich fer nach Frankfurt gekommen auf der Reife ins Raffauiiche, 
und da von dort und von Haus bafielbe gerichtlich erhoben wurbe, war man uabe 
daran, mich frei zu laſſen. — 

Anfang Mai wurde Rottenftein aus der Haft entlaflen; die Correipondenz fpeciell 
mit Fräulein Stolze erlitt aber keine Unterbrechung, ba der Barbier, der zwei bis brei 
mal wöchentlih zum Rafiren kam, Zettelchen heraus und berein beförberte, obichon zwei 
Soldaten und zwei Wächter immer während ber Operation um uns herum ftanben und 
aufpaßten, und ba in den ausgeböhlten Stöpfeln in den beiden Bierflafchen, die mir von 
Srankfurter Wohlthätern täglich zugefchidt wurden, immer Briefchen ſpedirt wurben. 
Einmal glaubte ih am Benehmen des Gefangenwärter zu bemerfen, daß er auf die 
Stöpfel der Bierflafchen fahnde, und ich meldete hinaus, man ſolle biefen Beförberungs- 
Modus unterlaflen und in Zukunft in die untere Höhlung im Boden dazu geeigneter 
Flaſchen die Zettel ſtecken und barüber eine Schicht ſchwarzen Pechs deden. So geſchah 
8. Noch etwa vierzehn Tage lang wurde derart correfpondirt, da wurde plöglich ver- 
boten, ich dürfe fein Bier mehr zugeihidt befommen. Unb im Berhör wurde mir ein 
Stöpfel vorgelegt, in den ein Zettelchen unerheblichen Inhalts geftedlt war, das ich ge⸗ 
ſchrieben haben follte. Dan hatte noch vierzehn Tage lang die Flaſchen mit ben Zettel- 
hen im Boden auf das Verhöramt bringen laſſen und befördert, ohne etwas zu finden. 
Rottenftein hatte mir einen Heinen Spiegel zurüdgelafien, im deſſen binterer feitlicher 
Band ein verborgener Behälter angebracht war, in dem ich einen Bleiſtift mit etwas 
Papier verftedt hatte, das ich derart immer bei ben verfchiebenen Berfegungen in andere 
Gefängniffe wieder erhielt. — Einmal wurde ein Kirfchluchen für mich ins Gefängnik 
geſchickt, in den eine Uhrfederſäge eingebaden war. Der fchlaue Gefangenwärter hatte 
Verdacht, durchſchnitt den Kuchen und faub die Säge. Ich wußte nichts von ber Sache 
und erfuhr erft fpäter davon. — 

Nach einer längeren Schilderung des Kerferlebend, der Verböre, ber wieberbolten 
Sluchtverfuche beißt e8 dann meiter: 

... Gegen das Frühjahr 1834 wurde ein Befreiungsplan in großem Mafftabe in 
Angriff genommen. E8 follten alle gegen die Zeil und tbeilweife bie Fahrgaſſe Inhaf⸗ 
tirten zugleich ausbrechen. Es waren umferer acht (zwifchen je zwei war immer eine 
von uns nicht bejeßte Zelle, um Communication zu verhindern). Im Hof war ein 
neuer Abtritt gebaut und da fand ich unter dem Brillenbrett über der Mater einen 
Raum. Im dies Geheimfah wurden nun von unferen Freunden draußen Ubrfeber- 
Sägen und die dazu nöthigen Monturen niedergelegt, wo dann ein Jeder feinen Bedarf 
holen konnte. Und in der That gelang es allen acht in einigen Wochen ſämmtliche 
Gitter zu durchfeilen, und zwar in jedem Gefängniß zwei, denn ein zweites, nicht leicht 
zu erreichende8 Gitter war noch innerhalb des Fenſterkaſtens angebradt. Als alles vor- 
bereitet war, wurde bie Ausführung auf den 2. Mai Abends zehn Uhr feſtgeſetzt. Wegen 
baulichen Veränderungen wurden wir zu diefer Zeit nur von 6—7 Uhr ein Jeber je 
eine halbe Stunde zum Spazierengeben in den Hof geführt; das geſchah jeweils nad 
der Reihe und ungeſchickter Weife kam die Tour an diefem Abend gerade an und. Da 
Hopften mir die drei vorne an mir inbaftirten Genofien, fie follten in den Hof geführt 
werben, könnten aber abfolut nicht, da fie fonft mit ihrer Arbeit nicht fertig würden. 
Da e8 nun aufs Höcfte verbächtig hätte werden müſſen, wenn wir alle heute nicht 
fpazieren gehen wollten, worauf ſich fonft ein Jeder fo fehr gefreut, und da ich fo ziem- 
li fertig war, fo fagte ich den Andern, ich werde geben, wenn dazu die Reihe an mich 
fomme. Ich opferte mich für fi. Denn als ich um 7 Uhr in mein Gefängniß zuräd- 
fam, warb e8 bald dunkel; ich feilte jest zuerft die Gitter vollends durd, dann kam ich 
bei ftocfinfterer Nacht an bie Bereitung des Stricks, an dem ich mich hinablaſſen wollte; 
ih verwendete dazu das in Riemen geriffene Betttuh und einige Halsſstücher und Sad- 
tücher. Gegen 9 Uhr Hopfte mir ber außen an mir fitende Erlanger, Pfretſchner, ex 
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tomme nicht durch die @itteröffnungen hindurch, er fer zu did. ALS ich mit Allen fertig 
war, ftieg ih durch die Gitter in den Kaften vorm Fenfter, machte dann das Draht⸗ 
gitter Über dem Kaften los und band den Strid im Kaften figend feſt. Während ber 
ganzen Zeit beforgten unfere Freunde, daß fortwährend Rollmagen auf ber Zeil hin 
und ber fuhren, die einen argen Lärm machten, damit man unfere Arbeiten nicht hören 
tönne. Weiter befamen die Soldaten in der Wachtſtube, ich weiß nicht unter welchem 
Vorwand, fo reichlich Wein zu trinken, daß fie betrunken wurden. Sekt, al8 bie Stunde 
ausgefchlagen Hatte, ftieg ich aus dem Kaſten auf das Gefimfe und Bing mid an ben 
Strid —, und als ih am zweiten Tag wieder zum Bewußtſein kam, fab ich mich wieber 
im Gefängniß mit Kopfichmerz und Kopfwunden und einem Bruch de8 Schentelhalies. 
Der ſchlecht gemachte Strid war ganz oben gerifien und ich war auf die Straße geftürzt. 
Die betruntenen Soldaten hatten mich wahrfcheinlich noch mißhandelt und hatten blind 
unter die berzugelaufene Menge geichofien, Einige verwundet und einen gegenüber woh- 
nenden Bürger erfchofien. Nur einem von ung Studenten, ich hörte Lizius, gelang bie 
Flucht; die andern waren zum Theil auch berabgeftürzt und alle wieder fofort einge- 
fangen worden. Ich lag nun fchwer Trank zu Bett an Himerjchütterung, maſſenhaftem 
Blutbrecden etc. Der Hausarzt, Phyfitus Keſmer, behandelte mich jehr forafältig; mit 
Zuzug eined Chirurgen wurbe mir eine Hagedorn'ſche Mafchine an dem gebrochenen 
Fuß gelegt, und ich belam einen Kranfenwärter. Am 6. Mai kam mein Bruder nad) 
Frankfurt, und that alle möglichen Schritte mich befuchen, oder nur von weiten fehen 
zu dürfen. Das Appellationsgericht beſchloß in gar nichts zu willfahren. Mein Bru- 
der war umfonft gelommen. Am 13. Mai, als ic) außer Gefahr war, wurde ich über 
den Fluchtverfuch verhört. Ich follte fagen, woher ich die Feilen bekommen etc. — id 
gab daranf Feine Antwort; ebenfo machten e8 die andern Wieber-Inhaftirten und die 
Unterfuhung ergab gar Teinen Anhaltspunkt gegen unfere Freunde braufen. — Die 
Heilung des Knochenbruchs ging gut vor fih und nad zwei Monaten konnte ich auf- 
frehen und Gehverfuche machen. Der Bruch war geheilt mit Verkürzung des Fußes um 
nur etwa einen halben Zoll, was fpäter fi) ausglich — ohne Hinten. Das Appellationd« 
gericht hatte verfügt, daß den Ausgebrocdhenen über Nacht Ketten angelegt werben follten, 
um weitere Fluchtverſuche zu verhindern. Wieberbolt hatte die Unterfuhungsbehörbe 
beim Arzt angefragt, ob mir noch nicht Ketten augelegt werden könnten. Seht geſchah 
das, ich befam Ketten an ben Tinten Fuß und ben rechten Arm — eine abſcheuliche 
Barbarei; denn ich mußte erft gehen lernen, und konnte minbeften® noch ein Vierteljahr 
lang nur mit Krüden geben. Und die nächtlichen Ketten blieben fo lang ich in Frank⸗ 
furt gefangen war. 
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Die Gefinnungen der fchwäbiichen Liberalen zu Ende der breißiger Jahre finden 
berebten Ausbrud in einem Briefe, welchen Fr. Römer an einen feiner Geiklinger Wähler 
richtete. Die Hauptftellen lauten: 

Geehrter Herr! .... Ueber meine Leiftungen brauche ich mich nicht befonber® zu 
äußern, da Sie menigftend meine Abſtimmungen umb fomit ben Geiſt meiner Thätig- 
keit aus den Öffentlicden Blättern kennen gelernt haben werben. Ebenſo wenig brauche 
ih Ihnen die Verſicherung zu geben, daß meine Abſtimmungen ſtets die Frucht meiner 
Ueberzeugung geweſen find. 

Ob fie auch mit den Anſichten meiner Wähler übereinftimmen? ... ich weiß es 
nicht, aber ich ſchmeichle mir in ihrem Sinne gefprodgen und gehandelt zu haben. 
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fprünglicden Neigung ungefcheut folgen. Deßhalb wird jeder Berfuch, die Stellung bes 
Bundes, die Berbältniffe der Prefie, die Verordnungen wider politifche Vereine und Ber- 
fammlungen, die Freyheit der landſtändiſchen Wahlen, Kurz foldde Dinge zur Sprade zu 
bringen, welche nothwendige Bebingungen eines Zonftitutionellen Lebens find, gleich in 
ber Geburt erfticht werben. . . . Wie auch der Geift der Wähler beichaffen feyn mag, fo 
wird man doch behaupten bürfen, daß auch fie bie Wahl eines landſtändiſchen Abge- 
orbneten nicht als ein Hecht betrachten, fonbern als eine Tat. 

Und wie follten fie anders, da fie feit 1819 noch nicht in dem Falle geweien find, 
die Segnungen der Berfaflung an ſich felbft zu ertennen? Die gegenwärtige Finanz⸗ 
Berwaltung Württembergs ift georbnet, Beruntreuungen bed Staats-Eigentbums durch 
bie Adminiftration find nicht zu beforgen, die Regierung wünſcht das Wohlfein ihrer 
Unterthanen und wenn e8 biefen erlaubt wäre, ſich in politifhen Dingen eine felbftänbige, 
eigene Meinung zu bilden und foldhe geltend zu machen, fo wäre für den Württemberger 
als ſolchen Tein gerechter Grund zur Klage vorhanden. 

Aber diefe Beſchwerde ift nicht allgemein. Denn den Wenigften wohnt das Gefühl 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Bebeutungslofigkeit inne und eben deßhalb Haben fie in ben be- 
ſchränkten Kreife, worinn fie fich bewegen bürfen, fein Verlangen nad, einer Oppofition, 
für Die es ohne geiftige Freyheit kein materielleg Glück giebt. 

Bon dieſer Ueberzgeugung bin ich burchbrungen und fie ift es, welche meinen jetsigen 
Entſchluß hervorgerufen bat. 

Ich werde den Gefchiden meines Baterlands auch ferner meine volle Theilnahme 
widmen, ich werde da nicht fehlen, wo ich hoffen darf, nlüten zu können, aber ich werbe 
unter den gegenwärtigen Berhältnifien die Wahl zum landftändifchen Abgeorbneten, wenn 
fie auf mich fallen follte, nicht annehmen. 

Stuttgart, den 1. November 1838. 

5. Römer. 
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Ein Schreiben an Schele vom 7. Juli 1837 über die Einwendungen, welde das 
Staatsminifterium gegen das Patent vom 5. Juli erhoben hatte, beginnt aljo: 

„Nachdem Ich habe gebört und gelefen die Einwendungen... fühle ich e8 Meine 
Wilrde nicht gemäß, daß in Zweifel zu laffen was ift Meine wahre Meinung und In- 
tention und deswegen bleibt e8 bei dem von mir vollzogenen Patent.‘ 

Ueber die Eingabe der Göttinger Sieben fchreibt ber König an Schele (Roten- 
firchen, 28. November 1837): 

„Aus ihrem Inhalte Habe ich entnommen, namentlich aus ber Stelle, wo fidy bie 
Profeſſoren nach erfolgter Aufhebung des Staatsgrundgefetses daſſelbe gewiſſermaßen noch 
als giltig zu betrachten und aufrecht zu erhalten herausnehmen und die auf verfaffungs- 
mäßigem Wege von Mir und ben Ständen de8 Jahres 1819 etwa zu vereinbarende 
Verfaffung nicht anerkennen wollen, daneben auch von freventlicer Berlegung ihres 
Eides ſprechen — daß die Profefloren augenfällig eine revolutionäre, hochverrätherifche 
Tendenz verfolgen, welche fie perſönlich verantwortlich macht: fie ſcheinen daher der Macht 
des peinlihen Richters verfallen, und zmeifle ich nicht, daß von allen betheiligten Be— 
börben Alle werde gethan werben um dieſem verbrecherifchen Beginnen nicht allein zu 
fteuern, fondern auch die Schuldigen zur Verantwortung und Strafe zu ziehen.‘ 
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XXV. Ans den Aufzeichnungen König Friedrich Wilhelm’s. 
Zu Bd. IV. 725. 


... Meine Untertanen befiten in der geregelten Staatd-Berwaltung, in dem 
Staats-Ratde, in den Provinzial-Ständen, in der Städte-Orbnung, in den Communal⸗ 
Berfaflungen, die Garantie für die ungeftörte Ordnung und Geſetzlichkeit; ich babe ihnen 
biefe Inftitutionen aus freiem Willen ertheilt und die Gewalt und Macht des Throns 
unbefchräntt erhalten. 

Auf diefer Unbefchränttheit der Königlichen Macht beruht vorzugsweife die Stellung, 
welche Preußen in dem allgemeinen Staaten-Syftiem einnimmt, und ba eine Aendberung 
biefe8 Grundpfeiler8 der Monardie, letztere ſelbſt nachtbeilig berühren und wankend machen 
würde, fo beftimme ich bierburdy, daß fein künftiger Regent befugt feyn foll, ohne Zu- 
jiehung ſämmtlicher Agnaten in dem Königlichen Haufe eine Aenderung oder Einleitung 
zu treffen, wodurch eine Veränderung in der jeigen Berfaflung des Staats, namentlich 
in Beziehung auf die ſtändiſchen Berhältniffe und vie Beſchränkung der Königl. Macht be- 
wirkt ober begründet werben könnte. 

In der Verordnung vom Jahre 1820 betreffend das Staats-Schulden-Wefen habe 
ich fetgefeßt, daß, wenn der Staat Fünftighin zu feiner Erhaltung oder zur Förderung 
de8 allgemeinen Beiten in die Nothwendigkeit kommen follte, zur Aufnahme eines neuen 
Darlehns zu fchreiten, ſolches nur mit Zuziehung und unter DMitgarantie ber künftigen 
Reichsſtände geichehen könne. Sollte, fo lange ich die Regierung führe, in biefem einen 
nur erwähnten Falle die Nothwendigkeit eintreten, eine Reihsftänbifche Berfammlung 
zu diefem Behufe zufammen zu rufen, fo werbe ich ſolche aus den Provinzialftänden 
entnehmen... . E8 würde aus jedem der vier Stände ber Provinzial-Stände-Berfamm- 
lung ein Abgeordneter nad der Mehrzahl der Stimmen durch das Plenum ber Ver⸗ 
fammlung gewählt werben. . . . Den Abgeorbneten der Provinzial-Stände wird eine 
gleiche Anzahl won Mitgliedern des Staats⸗Raths nad) meiner Wahl beigegeben; in ber 
Berfammlung, deren Präfident ich ernennen werbe, wird nach dem Geichäftsreglement 
bei dem Staats-Rath verhandelt. Andere ragen, als über den einen, oben erwähnten 
Segenftand, werde ich einer folden Berfammlung nie vorlegen... . . Ich verpflichte 
hierdurch meine Nachfolger in ber Krone, nad den vorangegebenen Beftimmungen zu 
verfahren. Diefe Anoronungen follen als ein Hausgeſetz betrachtet werben... . 


Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 48 





Drud von J. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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